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VORWORT 

 

 

Digitalisierung ist das Schlagwort der Stunde. Auch und vor allem das Leben in der Stadt ist von Digi-

talisierung geprägt – sei es die Verkehrs-App, die den Zeitpunkt der nächsten Straßenbahn anzeigt, 

die Überwachungskamera, die in Echtzeit Gesichter erkennt, das digitale Amt, das Wege erspart oder 

das Nachbarschaftsnetzwerk, das dabei hilft, die nächste allgemein verfügbare Bohrmaschine auszu-

leihen. 

Digitalisierung wird auch in Zusammenhang mit Wachstum, Zukunftsfähigkeit, Innovation und Tech-

nologie als tragfähiges Stadtentwicklungs-Konzept präsentiert. Dabei wird Digitalisierung als innova-

tiver, nachhaltiger, ressourcenschonender Wege ins 21. Jahrhundert gesehen. Daneben gibt es aber 

auch Stimmen, die auf kritische Aspekte und Gefahren hinweisen. Hier stehen Fragen des Daten-

schutzes, der Demokratie, der Privatisierung städtischer Infrastrukturen und des öffentlichen Rau-

mes oder der Exklusion bestimmter Personengruppen im Vordergrund. 

Die vorliegende Studie soll Auswirkungen der Digitalisierung auf das Leben in der Stadt und die damit 

verbundenen Hoffnungen wie auch mögliche Tücken beleuchten sowie Gestaltungsmöglichkeiten 

und Handlungsoptionen erarbeitet. 

 

Thomas Ritt 

Wien, September 2019 
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EINLEITUNG UND AUFBAU DER STUDIE 

In dieser Studie, die sich als Recherche von Trends zu einzelnen Digitalisierungsthemen versteht, 

werden soziale Auswirkungen des gegenwärtigen technologischen Wandels mit Fokus auf Wien un-

tersucht. Mit sozialen im Sinn von gesellschaftlichen Auswirkungen von Digitalisierung ist gemeint, 

inwiefern Menschen oder Gruppen in ihren Rollen als Erwerbstätige sowie als KonsumentInnen und 

BürgerInnen davon – heute oder in Zukunft, positiv oder negativ – betroffen sein könnten bzw. in-

wiefern der technische Wandel Abstände und Ungleichheiten zwischen einzelnen Bevölkerungsgrup-

pen vergrößert oder demgegenüber reduziert. Dabei sollte klar sein, dass einfache Antworten auf 

die sozialen Auswirkungen aufgrund komplexer und zum Teil gegenläufiger Prozesse mit selektiven 

Betroffenheitslagen faktisch nicht zu haben sind: Welche technologischen Entwicklungen sind als 

„disruptiv“ einzustufen oder bleiben demgegenüber in ihren Wirkungen marginal? Wie fällt die Bi-

lanzierung von Vor- und Nachteilen bei welchen Digitalisierungs-Trends aus? Und weicht Wien in 

punkto Folgen von Digitalisierung von vergleichbaren Städten ab? Ohne Spezifizierung, für welche 

Kontexte und sozialen Gruppen welche technologischen Entwicklungen tendenziell vorteilhaft oder 

nachteilig sind und wer warum eher zu den Gewinnern oder zu den Verlierern zählen dürfte, machen 

Ausblicke zu sozialen Auswirkungen nur eingeschränkt Sinn bzw. geraten absehbare Ambivalenzen 

aus dem Blick. 

Dazu einleitend zwei Beispiele: In meiner Rolle als Konsument mag es eine klare Komfortsteigerung 

sein, wenn ich mir im Zuge des boomenden Online-Handels drei Paar Schuhe in die Wohnung liefern 

lassen kann, eines davon kaufe und die beiden anderen ohne Zusatzkosten wieder an den Händler 

retourniere. Dass dabei die Handelsangestellte im stationären Schuhfachhandel in einer nachrangi-

gen Wiener Einkaufsstraße bald überflüssig werden könnte, auch deshalb, weil mehr als die Hälfte 

des Umsatzes im österreichischen Online-Handel an Anbieter wie Amazon ins Ausland abfließt, und 

dass ferner die Folgen des sorglosen Umgangs mit Retourware zumindest in ökologischer bzw. ver-

kehrspolitischer Hinsicht bedenklich sind, steht auf einem anderen Blatt. Auch macht es bei etwaigen 

Beschäftigungseffekten durch den Online-Handel einen Unterschied, ob damit Jobs im Wiener Ein-

zelhandel gemeint sind – in einer wachsenden Großstadt mit einer steigenden Anzahl an Konsumen-

tInnen – oder z.B. in einer stagnierenden Kleinstadt im ländlichen Raum, deren Handelsbeschäftigte 

womöglich stärker betroffen sind.  

Ein zweites Beispiel, hier mit Blick auf den Zeithorizont, wann Folgen der heutigen Praxis als unbe-

dachte Nebenwirkungen wirksam werden könnten: Social-Media-Plattformen wie Facebook, 

WhatsApp usf. sind für die Aufrechterhaltung von verstreuten Kontaktnetzwerken in der Großstadt, 

in die man/frau in jungen Jahren gezogen ist, ebenso einleuchtend wie diverse Fitness-Apps, über 

die sich der eigene Gesundheitszustand kontrollieren lässt. Doch wer liest mit Bezug auf Daten-

schutzfragen die detaillierten Nutzungsbedingungen eines Serviceproviders, die auch deshalb „klein-

gedruckt“ sind, damit möglichst wenige UserInnen auf die Idee kommen, den Verkauf der eigenen 

Daten an die Werbeindustrie zu verbieten? Was aber, wenn diese Datenspuren – bekanntlich das 

„neue Gold“ – nicht nur für Werbezwecke verwendet werden, sondern z.B. auch an Unternehmen 

zwecks Screening von JobbewerberInnen verkauft werden; oder an die Versicherungswirtschaft, die 

über gesammelte Gesundheitsdaten und Big-Data-Analytics ihre Bonus-Malus-Systeme optimieren 

kann? Letzteres impliziert zumindest für die Fitten unter uns Kostenvorteile, weshalb es ein Interesse 

daran geben dürfte. Doch wie lange bleibt man/frau uneingeschränkt gesund? Könnten Intensiv-
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UserInnen mit bereitwilliger Datenfreizügigkeit irgendwann sogar eher in die Bredouille geraten als 

z.B. tendenziell Internetabstinente, die allerdings zugleich auf viele Vorteile der Internetnutzung ver-

zichten? Und was ist mit jenen älteren und sozial schwachen Personengruppen, die im Umgang mit 

neuen Technologien überfordert sind?  

Ein weiteres Mal: Mehr als einigermaßen plausible Ausblicke auf mögliche soziale Auswirkungen der 

Digitalisierung von Arbeits- und Lebenswelten sind nicht leicht zu haben, allein deshalb nicht, weil 

die Diffusion neuer Technologien in der Regel zukunftsoffen verläuft und entgegen den oft technik-

deterministischen Zielen der Entwickler weiterhin Akzeptanz, Bedarf und Nachfrage maßgeblich 

sind. Was technologisch hinreichend funktioniert und wofür es genügend Absatz gibt, wird ausge-

baut, anderes wieder verworfen. Man denke nur an die wiederkehrenden Phantasien vom Kühl-

schrank im Smart-Home, der automatisch die Milch nachbestellen soll, dem aber wie vielen anderen 

Technikkonzepten noch kein Durchbruch gelungen ist. Jedoch werden Technologieanbieter mit viel 

Investorenkapital im Rücken nicht ruhen, um mit großem Marketingaufwand immer neue Anwen-

dungen in den Markt zu drücken, wenn dafür eine Nachfrage geschaffen werden kann. Deshalb etwa 

beim selbstbestellenden Kühlschrank auf „Entwarnung“ zu tippen, könnte sich als voreilig erweisen. 

Dementsprechend geht es in diesem Bericht im Rahmen von sozial- und wirtschaftswissenschaftlich 

angelegten Trendanalysen – auf der Hintergrundfolie möglicher sozialer Auswirkungen, die als roter 

Faden dienen – um Annäherungen an ausgewählte Felder des technologischen Wandels. Mit wel-

chen Veränderungen ist in einem Zeithorizont von maximal zehn Jahren zu rechnen? Die Umsetzung 

erfolgt auf Basis umfangreicher Literaturrecherchen und ergänzend dazu über Interviews mit Exper-

tInnen. Auch deshalb, weil die originär sozial- und wirtschaftswissenschaftliche Befundlage (inkl. 

Markt- und Meinungsforschung) zu aktuellen Digitalisierungsdiskursen, etwa zu Themen wie der 

künstlichen Intelligenz, noch eher dünn ausfällt, ziehen wir in den eigenen Trendanalysen unter-

schiedlichste Quellen heran. Dazu zählen insbesondere Medienberichte und Internetrecherchen, die 

häufig als instruktive Fallbeispiele zur Veranschaulichung von Zusammenhängen hervorgehoben 

werden.  

Die Studie ist entlang von einzelnen thematischen Dossiers aufgebaut, wobei in jedem Kapitel in Ab-

hängigkeit von der Befundlage auch Bezüge zu Wien hergestellt werden. In inhaltlicher Hinsicht span-

nen die Dossiers einen weiten Bogen, indem wir sowohl die Welt der Erwerbsarbeit als auch die 

private Medien- und Techniknutzung der Konsumenten in den Blick nehmen; dies freilich selektiv 

und ohne Anspruch auf Vollständigkeit. Erst in der Verschränkung von technologischen Anwendun-

gen, Erwerbsarbeits- und Konsumentenwelt lassen sich bestimmte Trends besser verstehen. Ein Bei-

spiel dafür ist die Affinität von jungen „Digital Natives“ zum Arbeitsmodus „Working Anywhere“ etwa 

in der Gig-Economy, die ohne die in den letzten Jahren etablierte „Always-On“-Alltagskultur auf 

Social-Media-Kanälen nur schwer nachvollziehbar wäre. In unseren Trendanalysen steht die Be-

schreibung von digitalen Technologietrends selbst nicht im Zentrum (vgl. dazu aber die Auflistung 

am Ende dieser Einleitung), sondern vielmehr absehbare Folgen der breiteren Diffusion von digitalen 

Anwendungen: Erstens in Form von veränderten Abläufen in der Erwerbsarbeit – bis hin zu Risiken 

des Arbeitsplatzverlustes infolge technologischer Rationalisierungsprozesse; zweitens im Rahmen 

der IKT-Nutzung im privaten Alltag; und drittens und mit Bezug auf räumliche Begriffe wie Smart City 

in Kontexten wie Verkehr und Gebäuden, die sich der analytischen Trennung in Erwerbsarbeits- und 

privater Lebenswelt ohnehin entziehen. Dasselbe gilt übrigens für den Trend der Transformation von 
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Konsumenten in „Prosumer“, die gerade bei digitalen Anwendungen immer öfter Aufgaben selbst 

erledigen, die lange Zeit Erwerbstätigen vorbehalten gewesen sind.  

Die einzelnen Dossiers lassen sich in beliebiger Reihenfolge lesen, der Aufbau hat zwei Hauptteile: 

Teil A befasst sich in drei Dossiers überwiegend mit der Erwerbsarbeitswelt, Teil B skizziert in weite-

ren drei Dossiers vor allem Bezüge von Digitalisierungsprozessen auf Konsumenten: 

 Dossier 1: Digitalisierung von Arbeitsprozessen in unterschiedlichen Branchen und Berufen 

 Dossier 2: Plattformökonomie / Crowdwork sowie Peer-to-Peer-Sharing 

 Dossier 3: Digitalisierung im (Einzel-)Handel und bei Finanzdienstleistungen inkl. Blockchain 

 Dossier 4: IKT- und Mediennutzung in der privaten Lebenswelt inkl. Social Media 

 Dossier 5: Smart-City- und Smart-Home-Anwendungen 

 Dossier 6: E-Health und E-Government. 

In den Erörterungen in den Dossiers priorisieren wir die Risiko- gegenüber der Chancenperspektive. 

Dies ist einerseits bedingt durch den Zuschnitt dieser Studie, den Schwerpunkt auf benachteiligte 

Risikogruppen und soziale Ungleichheiten zu legen. Der etwaige Einwand, dass dabei angesichts der 

immensen Chancen von Internet und Digitalisierung die Risiken überbetont werden könnten, ist 

nicht unberechtigt, lässt sich allerdings durch den Verzicht auf eindimensionale Einschätzungen ent-

kräften. Andererseits zeigte sich in den Recherchen, dass der von den Technologieanbietern und -

beratern verbreitete Marketingjargon in den meisten Digitalisierungsdiskursen dermaßen dominie-

rend ist – z.B. angesichts von Kunstwörtern wie Industrie 4.0 oder Smart City –, dass Stimmen, die 

auch die Risiken der Etablierung einer immer stärker IT-geprägten bzw. vernetzten Welt nicht unter-

schlagen, als Korrektiv dringend benötigt werden. Als Raster für eine Differenzierung nach Risiken 

bzw. gesellschaftlichen Auswirkungen von Digitalisierung im Sinn der selektiven Betroffenheit in un-

terschiedlichen Bereichen hat sich im Zuge der Recherchen eine Kategorisierung bewährt, die in vie-

len Texten durchschimmert bzw. nach der viele Diskurse gegliedert sind:  

 Arbeitsplatzrisiken und -chancen durch Automatisierungsprozesse bis hin zu prekärer Be-

schäftigung in der Gig-Economy; 

 Risikogruppen im „Digital Divide“, d.h. gering qualifizierte Arbeitskräfte bzw. mit Bezug auf 

die private IKT-Nutzung z.B. einkommensschwache sowie ältere „Offliner“; 

 Psychische und physische Risiken, von der Smartphone-Abhängigkeit bis hin zum Hacken von 

Autos oder Kraftwerken sowie sonstigen kritischen Infrastrukturen durch Cybercrime; 

 Risiken bei Datensicherheit und Datenschutz sowohl für Konsumenten als auch für Betriebe 

und deren MitarbeiterInnen; 

 Politische Risiken, einerseits durch Social Media und Fake-News-Verbreitung inkl. Etablie-

rung polarisierter Separat-Welten in Filterblasen; andererseits Tendenz zur Monopolbildung 

zugunsten der großen Internetkonzerne. 
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In Bezug auf den letztgenannten Aspekt, die Dominanz der großen Internetkonzerne vor allem auf 

Business-to-Consumer-Märkten, ist auf die enorme Marktmacht von Apple, Amazon, Google (Alpha-

bet) und Facebook hinzuweisen. Mit Stand April 2018 zählen diese „vier Reiter“ (Galloway 2018, 

Dolata 2018) allesamt zu den weltweiten Top-5-Unternehmen mit den höchsten Börsenbewertun-

gen. Zählt man noch Microsoft dazu (das offenbar einiges von seiner Bedrohung verloren hat und 

nicht mehr als „Reiter“ aufscheint) und außerdem die chinesischen Aufsteiger Tencent oder Alibaba, 

so sind sieben der zehn wertvollsten Unternehmen der Welt IT-Konzerne, was den beispiellosen Auf-

stieg der digitalen Welt bzw. des „Internetzeitalters“ unterstreicht. In der zweiten Reihe der IT-Kon-

zerne lauern mit Uber oder AirbnB weitere potenzielle „Reiter“, die in Städten wie Wien gut bekannt 

sind. 

Abbildung E-1: Die größten Unternehmen der Welt, gemessen am Börsenwert in Mrd. Dollar per 

27.4.2018 

 

Quelle: http://www.3sat.de/page/?source=/makro/magazin/uebersicht/197053/index.html (27.4.2018) 

Abbildung E-2: Digitale Technologietrends mit viel Disruptionspotenzial  

Connectivity  Internet-Zugang auf Basis von Telekommunikation ermöglicht die elektronische Vernetzung 

von Menschen, juristischen Personen sowie von Daten und Maschinen (IoT). Konnektivität 

über immer leistungsfähigere Rechnerkapazitäten und Breitbandnetze ist die Grundlage z.B. 

von Cloud-Diensten und setzt Netzwerkeffekte in Richtung von Monopolen in Gang, von denen 

z.B. Plattformbetreiber wie Google und Facebook profitieren. 

Anwendungen: Hard- und Software, Internet, Cloud-Dienste, Plattform-Ökonomie… 

Internet of 

Things (IoT) 

Netzwerk von Objekten wie Maschinen, die mit integrierten Sensoren, Software, Netzanbin-

dung und Rechenkapazität ausgestattet sind und Daten via Internet sammeln und untereinan-

der austauschen. Das Internet der Dinge ermöglicht deren Fernüberwachung oder -steuerung. 

Der Begriff IoT umfasst alle Maschinen und Geräte vom Smartphone bis zum Sensor, zu de-

nen über eine Netzwerkverbindung Zugang besteht. Das industrielle IoT (IIoT) ist eine Teil-

menge des IoT und bezieht sich auf seine Verwendung in Fertigung und Industrie. 

Anwendungen: Sensoren in Produktion/Logistik (Industrie 4.0), Smart-City-Anwendungen, au-

tonomes Fahren… 

Robotik Elektromechanische Maschinen oder virtuelle Agenten, die menschliche Aktivitäten automati-

siert unterstützen. Gegenüber avancierten KI-Anwendungen spulen Roboter auch bei komple-

xeren Anwendungen in der Regel vorprogrammierte Algorithmen ab.  
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Anwendungen: Industrieroboter, Serviceroboter (z.B. Pflege), Nanobots zum Medikamenten-

Transport im Blutkreislauf… 

Big Data / Pre-

dictive Analytics 

Sammlung und Auswertung von großen Mengen an Daten, die u.a. aus Bereichen wie Internet 

und Mobilfunk, Verkehr, Energie, Finanz- oder Gesundheitswesen bzw. aus Quellen wie Über-

wachungskameras, sozialen Medien, Kredit- und Kundenkarten oder Bewegungsprofilen von 

Fahrzeugen etc. stammen. Big Data Analytics zielt darauf ab, große Datenmengen zu analy-

sieren, um auf Basis von anderweitig nicht erkennbaren Mustern Prognosen durchzuführen 

und Prozesse zu optimieren. 

Anwendungen: Werbung (v.a. Facebook, Google), Einzelhandel, Medizin, Predictive Policing… 

Künstliche Intel-

ligenz (KI) 

Software-Algorithmen, die in der Lage sind, Aufgaben zu erfüllen, die ansonsten menschliche 

Intelligenz erfordern, wie z.B. visuelle Wahrnehmung, Spracherkennung, Entscheidungsfin-

dung und Übersetzung fremder Sprachen. KI umfasst maschinelles Lernen, das sich auf die 

Entwicklung von Programmen konzentriert, die sich selbst beibringen, zu lernen und zu han-

deln („deep learning“). KI-Programme basieren auf Mustererkennung, sind in der Lage, sehr 

große Datenmengen zu verarbeiten, und werden immer intelligenter, wenn ihnen neue Daten 

zugeführt werden. 

Anwendungen: Medizin (z.B. IBM Watson), Texterkennung (z.B. Google Translate), Spracher-

kennung (z.B. Amazon Echo), Bilderkennung/Biometrie, autonomes Fahren… 

Blockchain Gemeinsam genutzte Datenbanktechnologie, bei der Käufer und Verkäufer einer Transaktion 

direkt und anonym verknüpft werden. Verwaltet wird das so entstehende und authentifizierte 

Online-Netzwerk von Transaktionsblöcken von mehreren verteilten Rechnern. Bevor eine 

Transaktion stattfinden kann, muss diese von jedem Rechner aus bestätigt werden. Block-

chains sind verschlüsselt. Krypto-Währungen basieren z.B. auf der Blockchain-Technologie. 

Anwendungen: Kryptowährungen, Peer-to-Peer-Energiehandel, Transaktionen unter Verzicht 

auf Vermittler wie z.B. Banken … 

Augmented Re-

ality (AR) 

Erweiterung der physischen Welt um Informationen oder Bildmaterial durch grafische und/oder 

Audio-Überlagerung, um die Nutzererfahrung für eine Aufgabe oder ein Produkt zu verbessern. 

Diese Erweiterung der realen Welt wird über Zusatzgeräte wie AR-Brillen oder Hologramm-

Projektoren erreicht, die Information anzeigen. AR unterscheidet sich von Virtual Reality (VR); 

Letztere wird eingesetzt, um die Wirklichkeit in einem begrenzten Umfang nachzubilden. 

Anwendungen: Spiele am Smartphone (z.B. Pokemon Go), AR-Brillen in der Produktion oder 

im Warenlager, Scheiben z.B. von selbstfahrenden Autos werden zu Displays… 

Virtual Reality 

(VR) 

Computergenerierte Simulation eines dreidimensionalen Bildes oder einer vollständigen Umge-

bung innerhalb eines definierten und geschlossenen Raums (im Gegensatz zur Augmented 

Reality). NutzerInnen können in diese künstliche Welt eintauchen und dort interagieren. VR er-

fordert in der Regel zusätzliche Ausrüstung wie einen Helm, einen Kopfhörer oder eine Brille. 

Anwendungen: Spiele- und Unterhaltungsindustrie, Simulation von Abläufen z.B. von Fahrzeu-

gen oder in Gebäuden, Therapieformen in der Medizin… 

3D-Druck Herstellungstechnik, um dreidimensionale Objekte auf der Basis digitaler Modelle durch 

Schichtung oder das „Drucken“ aufeinanderfolgender Schichten unterschiedlicher Materialien 

zu erstellen. Beim gegenüber herkömmlicher Fertigung oft kostengünstigeren 3D-Druck wer-

den innovative Druckmaterialien wie Kunststoff sowie in jüngerer Zeit auch Glas und Holz ein-

gesetzt. 

Anwendungen: von Zahnkronen bis zu ganzen Häusern, Do- it-yourself-Produktion1 … 

Drohnen Geräte und Fahrzeuge, die sich ohne menschlichen Piloten oder Fahrer in der Luft, zu Wasser 

oder zu Lande fortbewegen. Drohnen agieren autonom, über einen On-Board-Computer fern-

gesteuert oder auf einer vordefinierten Route. 

Anwendungen: Transport (von Zustellung im Online-Handel bis Flugtaxis), Waffensysteme… 

Quellen: IDC 2017, ITA/AIT 2018, PWC 2016, PWC 2017, Specht 2018 

                                                           

1  US-BürgerInnen könnten sich künftig legal mit einem 3D-Drucker Schusswaffen basteln. Hintergrund ist ein Gerichtsurteil 

von Ende Juni 2018: Dieses erlaubt es einer Pro-Waffen-Gruppe ab dem 1. August 2018 Blaupausen für Pistolen, Gewehre 

und auch semiautomatische Waffen aus dem 3D-Drucker online zur Verfügung zu stellen. (Der Standard, 30.7.2018, S. 4) 
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1. DIGITALISIERUNG VON (ERWERBS-) 

ARBEITSPROZESSEN 

Die Arbeitswelt befindet sich ständig im Umbruch, eine wesentliche Rolle spielen dabei technologi-

sche Veränderungen. Informations- und Kommunikationstechnologien (IKT), die industrielle Auto-

mation sowie neue Arbeitsformen und Marktplätze im Internet verweisen teilweise auf weitrei-

chende Neuerungen, teilweise wird allerdings auch schon länger Bekanntes unter neuen Begrifflich-

keiten diskutiert. Welche Auswirkungen hat nun der gegenwärtige technologische Fortschritt auf die 

Erwerbstätigen? Verbessern sich die Arbeitsbedingungen, ist der Mensch zukünftig nur mehr Teil 

computergesteuerter Prozesse, geht die Erwerbsarbeit überhaupt aus? Oder ist ohnehin nicht von 

der Arbeit zu sprechen, sondern von heterogenen Arbeitswelten entlang von Branchen, Berufen, 

Tätigkeitsmustern, Betriebstypen sowie Betriebsgrößenklassen u.a.m.? 

In diesem Kapitel hinterfragen wir in einem ersten Schritt den stark technikzentrierten Diskurs zum 

Wandel von Erwerbsarbeit (1.1). Im Anschluss erörtern wir zentrale Entwicklungen der sogenannten 

„Arbeitswelt 4.0“,2 zunächst mit Bezug auf den für Wien besonders relevanten Dienstleistungs- und 

wissensintensiven Sektor und im Anschluss daran im Produktionssektor (1.2). Einem klaren Anspruch 

auf „Entdramatisierung“ bei gleichzeitiger kritischer Reflexion realer Entwicklungen folgend, werden 

in weiterer Folge Indizien für und gegen zukünftiges Jobwachstum bzw. Jobverlust (1.3) sowie das 

Themenspektrum Arbeitsbedingungen (1.4) differenziert analysiert. Im letzten Teil werden mögliche 

Veränderungen und Herausforderungen für die Wirtschaft bzw. den Arbeitsmarkt in Wien diskutiert 

(1.5).  

1.1 Hinterfragen der technikzentrierten Diskurse zur Zukunft der Arbeit 

Die Titel der in den letzten Monaten in großer Anzahl publizierten Sonderausgaben und Beilagen 

unterschiedlichster Zeitschriften lassen den Eindruck entstehen, als ob uns die technologischen Ent-

wicklungen in der Arbeitswelt schon längst überholt, wenn nicht sogar überrollt hätten. Die Bilder, 

die in den Köpfen erzeugt werden, stellen Technologien, Computer und Roboter und ihre Einsatzge-

biete ins Zentrum, verzichten jedoch zumeist auf Informationen zum tatsächlichen Verbreitungsgrad 

sowie auf eine kritische Reflexion der Sinnhaftigkeit vieler Innovationen inklusive der Folgen für die 

Erwerbstätigen. Wesentliche Diskurse zur Digitalisierung gehen von den technologischen Möglich-

keiten aus und schlussfolgern von diesen auf Auswirkungen der Techniknutzung. Judy Wajcman 

(2017) argumentiert etwa, dass die aktuell erwarteten Veränderungen der Arbeitswelt allzu oft aus 

den Fortschritten bei Informationstechnologien, Künstlicher Intelligenz, maschinellem Lernen, Big 

Data u.a.m. abgeleitet werden anstatt aus den tatsächlichen Entwicklungen am Arbeitsplatz. Um 

                                                           

2  Die Wortkreation „Arbeit 4.0“ wurde aus der vor allem in Deutschland und Österreich propagierten Chronologie von mittler-

weile vier industriellen Revolutionen abgeleitet. Ebenso wie „Industrie 4.0“ wird Arbeit 4.0 unspezifisch gebraucht und steht 

für verschiedenste Veränderungen im Kontext einer zunehmenden Nutzung von IKT.  
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Trends realistisch abschätzen zu können, ist dementsprechend viel stärker auf die faktischen betrieb-

lichen bzw. arbeitsorganisatorischen Strategien einzugehen. Unabhängig davon, ob der Einsatz der 

jeweiligen Technologie zu Vor- oder Nachteilen für unterschiedliche Gruppen von Beschäftigten und 

Unternehmen führt, zeigt die Praxis, dass nicht alles, was technisch möglich ist, auch umgesetzt wird. 

Die Implementierung neuer Technologien ist sowohl in finanzieller als auch in organisatorischer Hin-

sicht voraussetzungsvoll. Neue Technologien müssen in soziale Systeme integriert werden und ge-

sellschaftliche (Akzeptanz-)Hürden überspringen. Neben anderen stellen z.B. Dachs und Simon 

(2016) in einer Befragung von Firmenverantwortlichen in Österreich fest, dass sich Industrie 4.0 in 

den Unternehmen de facto in einer Frühphase der Entwicklung befindet und eher selten über ein 

Experimentieren mit Möglichkeiten hinausgeht. Ferner werden die technologischen Optionen in der 

medialen Darstellung meist deutlich überschätzt, man denke nur an den so genannten Pflegerobo-

ter. Vieles von dem, was präsentiert wird, befindet sich in der Testphase bzw. funktioniert weit we-

niger reibungslos, als es insbesondere die Technologieentwickler und deren PR-Abteilungen vermit-

teln wollen. Ein weiteres gravierendes Problem im Kontext dieser technologiezentrierten Diskurse 

liegt – neben der Generierung von irrealen Zukunftsvisionen – darin, dass die Auswirkungen jener 

Prozesse aus dem Blick geraten, deren Implementierung eher schleichend und weniger spektakulär 

abläuft und die zumeist mit „Rationalisierung“ und „Effizienzsteigerung“ umschrieben werden. 

Box 1.1: Wissenschaftshistoriker Caspar Hirschi: „Ein Kult der Zerstörung.“ Die Warnung vor der 
digitalen Massenarbeitslosigkeit ist Angstmacherei 

Herr Hirschi, Ökonomen, Manager und Investoren warnen davor, dass die Digitalisierung in den 
nächsten Jahren Millionen von Arbeitsplätzen vernichten wird. Wie ernst ist die Lage?  

Nicht sehr ernst. Dass massenhaft Arbeitsplätze verschwinden, halte ich für unwahrscheinlich. 

Was macht Sie so sicher? 

Die Automatisierung ist eine ökonomische Realität seit 250 Jahren, die Digitalisierung seit 70 Jahren. 
Beide Prozesse haben den Bedarf nach menschlicher Arbeit nicht verringert, sondern erhöht. Auto-
matisierung ist, historisch gesehen, ein gewaltiges Arbeitsbeschaffungsprogramm. Mit fast jedem 
Automatisierungsschritt entstanden mehr neue Aufgaben, als alte verschwanden. 

Die Experten sagen, diesmal sei alles anders. 

Das ist eine alte Leier. Schon Anfang der 1950er Jahre prognostizierten Automatisierungsexperten, 
dass das Computerzeitalter den Menschen überflüssig mache. (…) Heute werden die gleichen Pro-
phezeiungen aufgewärmt, aber wo sind denn die Indizien, die auf eine Massenvernichtung von Ar-
beit hindeuten? 

Automatisierung zerstört Berufe. Der Buchhändler etwa wird von Amazon verdrängt und der Über-
setzer von Übersetzungsprogrammen. 

Den Übersetzern hat man schon vor sechzig Jahren den computerbedingten Tod prophezeit, statt-
dessen haben sie sich vermehrt. Es gibt in der Automatisierungsdebatte mehrere Denkfehler. Einer 
hat damit zu tun, dass es stets leichter fällt, Jobs zu sehen, die von der Automatisierung bedroht 
scheinen, als solche, die durch sie neu entstehen. Dadurch sieht man in ihr die Arbeitsvernichtungs-
maschine, die sie nicht ist. Ein anderer Denkfehler ist, es gebe eine beschränkte Menge von Arbeit 
auf der Welt, und wenn Maschinen immer mehr davon übernähmen, werde immer weniger für die 
Menschen bleiben. In einer vormodernen Wirtschaft wäre dieser Gedanke noch plausibel. In einer 
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Wirtschaft hingegen, die auf Wachstum durch technologische Innovation ausgerichtet ist, wird der 
Bedarf an Arbeit stetig steigen. Es kommt nicht von ungefähr, dass Automatisierung meist dann ein 
großes Thema wird, wenn der Wachstumsmotor stottert. 

Weshalb? 

Automatisierungshypes kommen in Zyklen. Die letzten drei lagen in Erholungsphasen nach Wirt-
schaftskrisen: Die Automatisierungsdebatte der 1950er Jahre folgte auf die Weltwirtschaftskrise der 
1930er, jene der 1980er Jahre auf die Ölpreiskrise der 1970er und die jüngste auf die Finanzkrise 
nach 2008. Mit Automatisierungsdebatten wird die konjunkturelle Arbeitslosigkeit in eine struktu-
relle umgedeutet. Das ist gefährlich. 

Was ist daran gefährlich? 

Der Automatisierungshype ist für politische und wirtschaftliche Eliten attraktiv. Sie nutzen ihn, um 
sich in einem Entlastungsritual von der Verantwortung für die Krise freizusprechen. Arbeitslosigkeit 
und Ungleichheit stellen sie nicht mehr als Folge falscher Anreize, fehlgeleiteter Spekulationen, einer 
ungerechten Steuer- oder Bildungspolitik dar, sondern als Konsequenz von technologischen Zwän-
gen. Gefährlich daran ist, dass den Millionen, die zu Verlierern gestempelt werden, nur noch der 
Fatalismus oder die Maschinenstürmerei bleiben. So kommen Populisten an die Macht, die verspre-
chen, das Rad der Geschichte zurückzudrehen. 

[…] 

Die Angst vor der Digitalisierung wird also auch geschürt, um Geld mit Büchern und Dienstleistun-
gen zu verdienen.  

Ja, aber es wäre falsch, diese als eine kommerzielle Masche zu verstehen. Die Automatisierungspro-
pheten glauben fest an ihre Zukunftsszenarien. Dass ihre Prognosen so einträglich sind, hat damit zu 
tun, dass sie perfekt zum Kult der kreativen Zerstörung im Silicon Valley passen, wonach die Digitali-
sierung keinen Stein auf dem andern lasse. Die Region ist heute die Hochburg eines neuen Sozialdar-
winismus. 

Wie meinen Sie das? 

Technologie übernimmt die Rolle der Biologie. Sie erscheint zugleich als eine unaufhaltsame Natur-
gewalt und als neues Machtinstrument von digitalen ‚Superstars‘, die sich zu neuen Herren der Welt 
emporschwingen. So gehen Heldenkult und Techno-Fatalismus Hand in Hand. Hier klinken sich die 
Automatisierungspropheten ein. Sie versprechen jenen, die sich intensiv beraten lassen, dass sie in 
ein paar Jahren zur selbst auserwählten Schar der Digitalisierungsgewinner gehören und nicht zu 
jenen, die wegprogrammiert werden. 

Verläuft denn die technologische Entwicklung wirklich so schnell, wie die Automatisierungs-Gurus 
sagen? 

Die Rede vom nie da gewesenen Tempo des technologischen Wandels ist auch so ein Automatisie-
rungsmantra. Ich bin da skeptisch. Zum einen ist es kaum möglich, die Radikalität des technologi-
schen Wandels zu messen. Zum andern wäre es ein Leichtes, in der europäischen Geschichte Epo-
chen zu finden, in denen Umwälzungen tiefgreifender waren, als wir sie heute erleben.  

Zum Beispiel? 

Zwischen 1890 und 1910 wurde Europa elektrifiziert und motorisiert, Film, Farbfotografie und Radio 
wurden erfunden, Röntgenstrahlen und Radioaktivität entdeckt, Stickstoffdünger und Adrenalin syn-
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thetisiert, Untergrundbahnen und Motorflugzeuge lanciert, Fließbandproduktion und Telefonkom-
munikation kommerzialisiert. In dieser Zeit entstand die moderne Metropole. Einen heutigen Auto-
matisierungspropheten stört das aber nicht, weil für ihn die große Revolution erst hinter der nächs-
ten Ecke lauert. 

Teil der Revolution ist die künstliche Intelligenz. Sie soll den Menschen dereinst komplett ersetzen.  

Das halte ich für ausgeschlossen. Hier kommt ein weiterer Denkfehler zum Tragen, nämlich, dass sich 
die Wirtschaft der Zukunft in Richtung Vollautomatisierung bewege. In den letzten 250 Jahren hat 
die Automatisierung immer neue Interaktionen zwischen Mensch und Maschine hervorgebracht, 
aber sie hat den Menschen nie überflüssig gemacht. Auch im digitalen Zeitalter spricht viel dafür, 
dass Mensch-Maschinen-Interaktionen bei komplexen Aufgaben effizienter sind als vollautomati-
sierte Systeme. Wir sollten uns mit den künftigen Anforderungen an diese Interaktionen beschäfti-
gen, nicht mit Science-Fiction-Ideen einer Roboterwelt. 

[…] 

Gibt es konkrete Anzeichen, dass der millionenfache Arbeitsplatzverlust nicht eintrifft?  

In fast allen westlichen Ländern zieht der Arbeitsmarkt an. Deutschland hat so viele Beschäftigte wie 
nie zuvor, und das mit einem relativ großen Industriesektor, in dem zugleich kräftig automatisiert 
und Fachpersonal händeringend gesucht wird. Die Automatisierungsblase wird platzen, sobald die 
letzte Wirtschaftskrise in Vergessenheit gerät. 

Quelle: NZZ, 2.7.2017, 22; www.alexandria.unisg.ch/251314/1/Hirschi_Interview_Automatisierung_NZZamSonntag.pdf  

1.2 Digitalisierung der Arbeitsorganisation in Produktion und 

Dienstleistungen  

Digitalisierung von Arbeitsprozessen ist zunächst nichts Neues, sondern vielen Erwerbstätigen spä-

testens seit dem Einzug des Computers in den Büroalltag der 1990er Jahre vertraut. Viele technolo-

gische Anwendungen der letzten Jahre verdanken sich der gestiegenen Rechnerkapazität bzw. Infor-

mationsverarbeitungsgeschwindigkeit, dem Siegeszug von (Breitband-)Internet und der Content-In-

dustrie sowie der Entwicklung „smarter“ Geräte (Smartphone und Tablets mit Apps, Datenbrille usf.). 

Durch Cloud Computing, wo Rechen- und Speicherkapazitäten sowie Programme über das Netz ex-

tern zur Verfügung gestellt werden, wird nicht nur der Prozess der Auslagerung der IT-Funktion auf 

eine neue Stufe gehoben, sondern können z.B. auch Kleinstbetriebe Tätigkeiten auszuführen, die den 

Zugang zu großen Rechnerleistungen voraussetzen (Flecker et al. 2017, Zysman/Kenney 2015). An 

diese zentralen Entwicklungen haben wir uns quasi gewöhnt und verlieren sie zunehmend aus dem 

Blick. Viel diskutiert wird demgegenüber das Ausmaß, in dem Roboter und künstliche Intelligenz 

menschliche Arbeitskraft in Zukunft ersetzen werden. 

Zentrale Trends bei markt- und organisationsbezogenen Entwicklungen sind die zunehmende Inter-

nationalisierung von Wertschöpfungsketten, ablesbar etwa am wirtschaftlichen Aufstieg der ehema-

ligen Schwellenländer (v.a. BRIC-Staaten); ein Kommen und Gehen bei der Ansiedlung und Abwan-

derung von Betriebs- bzw. Produktionsstandorten; noch mehr Flexibilitätsanforderungen durch kür-

zere Produktlebenszyklen und „individuellere“ Dienstleistungen und Produkte mit kleineren Losgrö-

http://www.alexandria.unisg.ch/251314/1/Hirschi_Interview_Automatisierung_NZZamSonntag.pdf
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ßen; oder die Verschmelzung von Produktion und Dienstleistung inklusive eines Neuzuschnitts gan-

zer Wertschöpfungsbereiche (Eichmann/Nocker 2015). Ein weiterer wichtiger Trend in diesem Kon-

text ist die Zunahme von „Prosumption“ – d.h. die Verlagerung von Arbeit auf die KonsumentInnen 

(von Urlaubsbuchungen bis zu Bankdienstleistungen u.a.m.). 

1.2.1 Dienstleistungsarbeit – Standardisierung und Automatisierung versus 

Komplexitätssteigerung 

Die Wiener Wirtschaft hat sich in den letzten Jahrzehnten im Zuge der Tertiarisierung und mit Fokus 

auf wissensintensive Tätigkeiten signifikant gewandelt. Infolge der Ostöffnung zu Beginn der 1990er 

Jahre rückte Wien in die Mitte Europas und konnte vermehrt eine Rolle als internationales Zentrum 

wahrnehmen. Die Erwerbsstruktur in Wien entwickelte sich analog dazu und näherte sich in den 

Jahren 1991 bis 2008 durchschnittlichen europäischen Großstädten immer weiter an. Das führte zu 

einer Verschiebung der Wirtschaftsbranchen zugunsten von wissensintensiven Marktdiensten und 

zu einer vermehrten Forschungs- und Entwicklungstätigkeit in Wien (Janger 2013, Mayerhofer 2015, 

Mesch 2014a, 2014b).  

Parallel dazu kam es in den letzten beiden Jahrzehnten zu einer erheblichen Verschiebung in der 

internationalen Arbeitsteilung im Bereich der Dienstleistungen, von der auch Wien betroffen war 

und weiterhin ist. Die Verlagerung von Arbeit aus Westeuropa nach Osteuropa und Asien hat in Län-

dern wie Indien, Vietnam und China zu einer großen Zahl an Arbeitsplätzen im Bereich der Software-

Entwicklung, der Produktentwicklung, des Business Process Outsourcing oder der IT enabled services 

geführt. Auch wenn digitale Arbeit nicht per se ortsunabhängig ist, haben technische Entwicklungen 

sowohl in innerbetrieblichen als auch überbetrieblichen Wertschöpfungsketten dazu beigetragen, 

dass Unternehmen in Hinblick auf den Standort für digitale Arbeit große Wahlmöglichkeiten haben. 

Unter dem Schlagwort Offshoring wurden ab den 1990er Jahren typische Angestelltentätigkeiten wie 

z.B. Buchhaltung, Lohnverrechnung, technische Entwicklung, KundInnenbetreuung oder Marketing 

in Länder mit niedrigeren Lohnkosten und Sozialstandards verlegt. Eine weitere organisatorische 

Veränderung betraf die Auslagerung der Unternehmensfunktion Informationstechnik, also die frühe-

ren EDV-Abteilungen, aus Industrie- und Dienstleistungsbetrieben sowie öffentlichen Verwaltungen 

an internationale Konzerne (Miozzo/Grimshaw 2011). Zur Auslagerung (Outsourcing) kam die geo-

grafische Verlagerung hinzu, welche die physischen Rechenzentren, die Wartung von Software und 

Netzwerken oder die Betreuung der IT-Benutzer (Helpdesk) betreffen kann. Zunehmende Informati-

sierung und elektronische Vernetzung ermöglichten es zudem, verschiedene Verwaltungs- und Ab-

wicklungstätigkeiten aus einzelnen Abteilungen und Betrieben herauszulösen und organisatorisch 

und räumlich zu konzentrieren. Die dadurch entstehende Organisationsform wird in den letzten Jah-

ren zunehmend als Shared Service Center bezeichnet. Diese übernehmen inhaltlich beispielsweise 

Buchhaltung, Reisekostenabrechnung, Personalverrechnung, Rechnungsprüfung und andere Ver-

waltungsfunktionen, aber auch die KundInnenbetreuung.  

Die Informatisierung und Digitalisierung sowie die umfassende Nutzung des Internets ermöglichen 

es außerdem, die KonsumentInnen stärker in Wertschöpfungsprozesse einzubeziehen. Damit ist ei-

nerseits die Ausweitung der Selbstbedienung bei Banken, Versicherungen, Reisevermittlungen etc. 
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gemeint, andererseits die unbezahlte Arbeit bei der Entwicklung von Software, beim Design von Pro-

dukten oder bei der Erstellung von Inhalten für digitale Medien. Diese Umstrukturierungen implizie-

ren somit nicht nur Veränderungen innerhalb der Erwerbsarbeit, sondern auch Verschiebungen zwi-

schen Erwerbs- und KonsumentInnenarbeit mit entsprechenden Verlusten an bezahlter Arbeit. 

Reorganisation von Arbeitsabläufen 

Für eine Einschätzung, in welche Richtung sich digitale Arbeitsweisen entwickeln, ist es hilfreich, die 

Veränderungen der Arbeitsabläufe in den Blick zu nehmen und auf die Diversität der Unternehmen 

und Organisationen hinzuweisen. Denn je nach Art des Geschäftsfeldes, der betrieblichen Ausrich-

tung, des Kostendrucks oder des Digitalisierungsgrades der Branche gibt es mitunter große Unter-

schiede. Um Arbeitsabläufe, die vormals rein analog waren, über digitale Anwendungen zu organi-

sieren, müssen die notwendigen Informationen in digitaler Form vorliegen. Es geht um die Digitali-

sierung aller Informationen, die im Arbeitsprozess gebraucht werden oder entstehen (Informationen 

über KundInnen, Produkte, Bestellungen, Rechtslage etc.). Enterprise Ressource Planning (ERP) Sys-

teme spielen zum Beispiel als eine Ausprägung solcher Workflow-Systeme bei der Erfassung, Struk-

turierung und Dokumentation von Unternehmensdaten eine wesentliche Rolle. Grundsätzlich die-

nen solche Systeme schon seit vielen Jahren dazu, Geschäftsvorgänge in unterschiedlichen Unter-

nehmensbereichen digital abzubilden. SAP ist der bedeutendste Anbieter unterschiedlicher ERP-Mo-

dule und wird vor allem für unterstützende Prozesse eingesetzt (bspw. Personalverwaltung, Zeiter-

fassung, Finanzbuchhaltung, Controlling, aber auch Logistik oder Patientenverwaltung). Mit dem Ein-

satz von ERP-Systemen geht einher, dass möglichst viele Kennzahlen in einer digitalen Form vorlie-

gen (müssen), damit sie weiterverarbeitet werden können. Die Entwicklung von ERP-Systemen muss 

als andauernder Prozess verstanden werden, der von einer kontinuierlichen Weiterentwicklung und 

Implementierung zusätzlicher Funktionen und Ausweitung auf andere Geschäftsbereiche geprägt ist.  

Zusätzlich werden über Wissensmanagement Informationen zum Arbeitsablauf strukturiert, d.h. wie 

einzelne Arbeitsschritte ausgeführt werden sollten, um zu einem gewünschten Ergebnis zu kommen. 

Solche recht einfachen Systeme können dazu dienen, Wissen zu kodifizieren. Üblicherweise sind 

diese Informationen in einem unternehmensinternen Intranet (Wikis, Archive, Datenbanken) abruf-

bar und insofern jederzeit verfügbar. Diese Form des Wissensmanagements ist nun keine neue Ent-

wicklung, sondern beschäftigt Organisationen je nach Branche und Digitalisierungsgrad schon seit 

Jahren. Gerade deshalb sind die digitale Strukturierung und die damit einhergehenden organisatio-

nalen Umstellungen wesentliche Voraussetzungen für vertiefende Digitalisierungsvorhaben. Denn in 

weiteren Schritten können solche Wikis zusätzlich mit Projektfunktionen ergänzt werden, beispiels-

weise indem an einen bestimmten Arbeitsablauf eine spezifische Aufgabe angehängt wird. Zusätzlich 

können die entsprechenden Aufgaben mit einer Zeitschiene versehen werden. MitarbeiterInnen se-

hen dadurch, wann und wie ihre Teilaufgaben zu erledigen sind, wodurch ein Arbeitspaket klar or-

ganisiert werden kann.  

Die Strukturierung von Arbeitsabläufen trägt ganz wesentlich dazu bei, dass Tätigkeiten in kleinere 

Aufgabenpakete aufgeteilt werden können. Grundsätzlich sind davon einfache und komplexe Aufga-

ben betroffen. Einmal aufgeteilt, sind die neuen Teilaufgaben auf jeden Fall meist einfacher auszu-
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führen. In Wikis oder Datenbanken oder mit Hilfe von ERP-Systemen werden die klaren Handlungs-

vorgaben festgehalten. Ein Technologieberater spricht in diesem Zusammenhang von einer „Retay-

lorisierung“ von Arbeitsprozessen. Es ergeben sich daraus unterschiedliche Tätigkeitsbereiche und 

Positionen, die entweder eher ausführend oder gestaltend sein können. Dementsprechend werden 

auch die MitarbeiterInnen z.B. eines von uns analysierten Softwareunternehmens in Ausführende 

oder Gestaltende unterteilt (Schörpf et al. 2018). Für die ProgrammiererInnen wandelt sich die Ar-

beit von der Entwicklung einzelner Softwarekomponenten zur Entwicklung von kleinen Teilbereichen 

solcher Komponenten. Damit geht auch eine geringere persönliche Identifikation mit dem Endpro-

dukt einher, da nur mehr an kleinen Aspekten des Gesamtproduktes gearbeitet wird.  

Die Sichtweise einer steigenden Standardisierung der Arbeitsabläufe gilt aber keineswegs für alle 

Sektoren und betrieblichen Ebenen. Denn es entstehen ebenso Tätigkeitsrollen, die einen erweiter-

ten Verantwortungs- und Gestaltungsbereich haben. Durch die digitale Strukturierung von Arbeits-

abläufen wird beispielsweise IT-Personal benötigt, das für die Erstellung der Regeln bzw. die Befül-

lung von Wikis und Datenbanken verantwortlich ist und Arbeitsabläufe aufteilt bzw. wieder zusam-

menführt. Verantwortung und Gestaltungsmöglichkeiten im Arbeitsprozess verlagern sich von den 

ausführenden Tätigkeiten hin zu den gestaltenden Tätigkeiten. Es ist sinnvoll, hier nach Branchen 

und Tätigkeitsprofilen zu unterscheiden: In Arbeitsbereichen, in denen hochqualifizierte ExpertInnen 

zum Einsatz kommen oder die Möglichkeiten zur Skalierung gering sind, werden (dequalifizierende) 

Standardisierungseffekte wesentlich weniger ausgeprägt sein als in Bereichen, in denen die Komple-

xität der Aufgaben von vornherein kleiner ist. Bei Unternehmensberatungen gibt es beispielsweise 

keinen Trend in Richtung kleinteiliger Arbeitsschritte mit weitgehender Standardisierung. In diesem 

Berufsfeld werden einfache Tätigkeiten generell ausgelagert oder automatisiert.  

Nicht zuletzt durch die (faktische) Trennung von Gestaltung und Ausführung ist es Unternehmen 

möglich, die standardisierten Prozesse zu beschleunigen. Ein bedeutender Trend wird hier in Zukunft 

in der Beschleunigung von Verwaltungstätigkeiten gesehen. Sobald Prozesse zu weiten Teilen digital 

organisierbar sind, können auch die Durchlaufzeiten verkürzt werden. Grundsätzlich ist eine weitrei-

chende Standardisierung von Arbeitsabläufen im Kerngeschäft der meisten Unternehmen kein 

Thema, da die Interaktion mit KundInnen immer ein gewisses Maß an Adaption mit entsprechend 

qualifizierten MitarbeiterInnen benötigt bzw. Vorgaben ohnehin zu komplex sind, um völlig automa-

tisiert gestaltet zu werden. Bei vielen Verwaltungsaufgaben gibt es allerdings sehr wohl Tendenzen, 

Vorgänge klar zu definieren und zu standardisieren. Wichtig ist also, je nach Tätigkeit bzw. Arbeits-

platz zu unterscheiden. In Arbeitsbereichen, in denen viele Einflussfaktoren nicht zu kontrollieren 

sind, ist von einer geringeren Standardisierung auszugehen als in Arbeitsbereichen, in denen Abläufe 

gut planbar sind. Beispielsweise wird der Standardisierungsgrad bei WissensarbeiterInnen, die zu-

dem in direktem KundInnenkontakt stehen, weitaus geringer ausfallen als in administrativen Berei-

chen, in denen Rechnungen gescannt und eingeordnet werden. Dennoch sind auch Tätigkeiten, die 

bislang von Hochqualifizierten durchgeführt werden, nicht vor Rationalisierung gefeit, wie das fol-

gende Beispiel in der Rechtsberatung zeigt. 
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Box 1.2: Digitalisierung der Rechtsberatung 

„Die Rechtsbranche hat sich [die Firma] Coduka vorgenommen, die für die Seite Geblitzt.de bekannt 
ist. Autofahrer können darüber kostenlos Bußgeldbescheide anfechten. Das Startup hat eine Soft-
ware entwickelt, die Partneranwälten den größten Teil der administrativen Arbeit automatisch ab-
wickelt: Dokumente einscannen, der richtigen Akte zuordnen, ein passendes Musterschreiben gene-
rieren. Das soll den Prozess um den Faktor 20 effizienter und dadurch überhaupt erst rentabel ma-
chen. Aktuell profitieren Anwälte noch von der Software: Sie gewinnen Mandate, die wegen geringer 
Streitwerte und hoher Personalkosten vormals selten zustande kamen. Doch je ausgefuchster die 
Algorithmen werden, desto mehr dürften Legaltechs wie Coduka oder auch die Juristen-KI Ross aus 
dem Hause IBM Watson auch in kompliziertere Fälle vordringen. ‚Anwälte, die auf Gebiete speziali-
siert sind, die sich einfach automatisieren lassen, werden in Zukunft große Schwierigkeiten haben‘, 
sagt Coduka-Chef Jan Ginhold. ‚Auch für Rechtsanwaltsfachangestellte wird es weniger Arbeit ge-
ben.“ (Heckel et al. 2018, 36) 

Innerbetriebliche Digitalisierung von Kommunikationsabläufen 

Im Anschluss geht es um aktuelle Veränderungen in der Kommunikation zwischen MitarbeiterInnen 

mithilfe von neuen Tools über Smartphones oder anderen (mobilen) Endgeräten (Laptops, PCs, etc.). 

Im Unternehmenskontext firmieren diese Tools unter Begriffen wie Kollaborationssoftware, 

Groupware oder Enterprise Social Media Anwendungen (z.B. Microsoft Teams, SAP Jam, Workplace 

by Facebook, Circuit). Beschäftigte können über ihre Endgeräte auf Gesprächsgruppen zugreifen und 

mit KollegInnen oder Vorgesetzten kommunizieren, Daten austauschen oder gemeinsam an Doku-

menten und Projekten arbeiten. Vor allem in Branchen, in denen digitale Arbeitsmittel etabliert sind 

und der Arbeitsinhalt in digitaler Form vorliegt, scheinen solche Anwendungen beliebt und verbreitet 

zu sein. Auch die Dokumentation von Arbeitsschritten oder ganzen Projekten kann über Kollaborati-

onstools abgedeckt werden.  

Ebensfalls steigende Verbreitung finden Telefon- und Videokonferenzen. Diese Technologien (z.B. 

Skype-to-business oder Adobe Connect) sind mittlweile so weit ausgereift und u.a. in Kollaborations-

tools integriert, dass sie als alltagstauglich bezeichnet werden können. Aus Sicht der (vorwiegend 

höherqualifizierten) Beschäftigten vermindern diese Tools in erster Linie Reisetätigkeiten und 

dadurch auch Reisekosten. Allerdings dürfte die physische Distanz zwischen den TeilnehmerInnen 

keine Voraussetzung mehr für den Einsatz von virtuellen Konferenzen zu sein. Denn auch Mitarbei-

terInnen, die sich an denselben Betriebsstandorten befinden, greifen zunehmend auf solche Konfe-

renztools zurück. Ein befragter Experte beschreibt das wie folgt: „Und das ist durchaus üblich, dass 

auch Leute, die an einem Standort sind, anstatt dass sich jetzt jeder 50 Meter in eine andere Richtung 

bewegen müsste, um da in den Konferenzraum zu kommen, dass man am Arbeitsplatz bleibt, einmal 

die Kopfhörer aufsetzt, Screen-Sharing und dann eine virtuelle Konferenz macht. Das spart den Kon-

ferenzraum“ (Schörpf et al. 2018).  

Damit zusammenhängend entstehen auch neue Herausforderungen. Erstens tauchen relativ rasch 

Fragen des Datenschutzes auf, zweitens spielen Fragen rund um das Thema Grenzziehung zwischen 

Arbeitszeit und Freizeit eine wichtige Rolle. Kritisch gesehen wird von Betroffenen auch der fehlende 

persönliche Austausch: Da virtuelle Konferenzen meist kürzer, besser strukturiert und effizienter ge-

staltet sind, besteht wenig Spielraum für Kommunikation auf einer persönlichen Ebene. Belastungen 
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ergeben sich auch durch die schnelle Taktung der virtuellen Konferenzen und einen oftmals engen 

Zeitplan. Verstärkt wird diese Entwicklung durch knappe Büroräumlichkeiten und Konzepte wie Desk 

Sharing oder Clean Desk: Aus einigen Unternehmen wird dementsprechend berichtet, dass virtuelle 

Konferenzen und die Zusammenarbeit über digitale Kollaborationstools auch deshalb notwendiger 

werden, weil physische Räume zum persönlichen Austausch rar sind (Schörpf et al. 2018).  

Ortsunabhängiges Arbeiten durch digitale Arbeitsmittel 

Durch den Einsatz mobiler Endgeräte, allen voran Laptops, Smartphones und Tablets, und den ent-

sprechenden digitalen Kommunikations- und Kollaborationsanwendungen ergeben sich zahlreiche 

Möglichkeiten für ortsunabhängiges Arbeiten. E-Mails unterwegs abrufen zu können, Fernzugriff auf 

unternehmensinterne Daten, auf Cloud-Services oder auf KundInnen-Server sowie die Nutzung von 

Kollaborationsanwendungen u.a.m. erlauben es, Arbeitsschritte mehr oder weniger unabhängig von 

einem spezifischen Arbeitsort zu erledigen. Neben den inzwischen klassischen Formen der mobilen 

Arbeit „anytime, anywhere“ – sei dies im Home-Office, unterwegs, in einem Lokal oder im Cowor-

king-Space – dürften vor allem im Kontext von größeren Betrieben zwei Entwicklungen relativ neu 

sein: einerseits die räumliche Konzentration des administrativen Personals abseits der jeweiligen 

KollegInnen und Vorgesetzten und andererseits das Abrücken von der intensiven Vor-Ort-Präsenz 

beim Kunden z.B. in der Unternehmensberatung.  

Ortsunabhängiges Arbeiten im administrativen Bereich heißt z.B., dass AssistentInnentätigkeiten ei-

nes Unternehmens zusammengezogen und räumlich ausgegliedert werden bzw. in weiterer Folge 

für alle MitarbeiterInnen gleichermaßen zur Verfügung stehen. Eine Expertin bei einem Outsourcing-

Dienstleister beschreibt die Situation wie folgt: „Das ist ein Pool [an AssistentInnen], die organisieren 

sich selbst und da kippst du hinein, was du brauchst. Aber das ist nicht so, dass man noch einen per-

sönlichen Kontakt hat. Also es ist wie Call-Center und das funktioniert für [alle] Beschäftigten mit 

[einigen wenigen] Assistentinnen“ (Schörpf et al. 2018). 

Im Bereich der IT-Dienstleistungen und der Unternehmensberatung hatte die Arbeit in den Betriebs-

stätten der KundInnen bisher einen wichtigen Stellenwert. Insbesondere durch Fernzugriff auf IT-

Systeme, etwa über den Einsatz von Cloud-Systemen, lässt sich heute eine Veränderung beobachten: 

War mobiles Arbeiten bei KundInnen bisher üblich, können nun weite Teile der Arbeit über Fernzu-

griff getätigt werden. Die vermehrte Verwendung von Cloud-Systemen verwischt zudem die Grenze 

zwischen Unternehmens- und KundInnensystem. Anzumerken bleibt hier, dass dennoch keine voll-

kommene Entkopplung des Arbeitsortes stattfindet: Wenn die Arbeit bei KundInnen abnimmt, ori-

entieren sich MitarbeiterInnen eher wieder in Richtung der eigenen Büroräumlichkeiten. 

Für die Beschäftigten in vielen Berufen bedeuten diese neuen Technologien eine Veränderung der 

Arbeit, Arbeitsplätze und Tätigkeitsstrukturen (Herkommer/Mesch 2018). Mitunter werden solche 

Veränderungen als Vorarbeiten für zukünftige Aus- und Verlagerungen gesehen. Mobile Arbeitsfor-

men und die Optionen für räumlich und zeitlich flexibles Arbeiten nehmen zu, unterstützt durch In-

formations- und Kommunikationstechnologien. Befunde zu den Auswirkungen auf die Zufriedenheit 

der Beschäftigten sind relativ eindeutig: Je größer der persönliche Freiraum bei der Steuerung und 

Planung von Ort und Zeitpunkt der Arbeit ist, umso zufriedener sind die Erwerbstätigen (z.B. Hartner-
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Tiefenthaler et al. 2016). „Erkauft“ werden diese Privilegien zumeist mit durchgehender Erreichbar-

keit und Arbeit in der Freizeit (z.B. Feuchtl et al. 2016). 

Box 1.3: Home-Office – wenn Arbeitsplätze zuhause moderner ausgestattet sind als im Büro 

Hosteurope, ein Anbieter für Webhosting und Cloud-Services, verweist in einem Text auf seiner 
Website darauf, dass MitarbeiterInnen im Homeoffice teilweise über besseres Equipment für digita-
les Arbeiten als im Büro verfügen; und dass es außerdem noch ein weiter Weg zum papierlosen Büro 
sein dürfte (vgl. Abb. 1.1 und 1.2). 

Abbildung 1-1: Ausstattung Home-Office vs. Büroarbeitsplatz  

 

Abbildung 1-2: Auf dem Weg zum papierlosen Büro - kaum eine Bürotätigkeit wird vollständig di-
gital ausgeführt 
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Quelle: https://www.hosteurope.de/blog/digitales-arbeiten/  

Robotic Process Automation und künstliche Intelligenz (KI) 

Neben den bislang beschriebenen „konservativen“ Veränderungen, die eher das Bild einer kontinu-

ierlichen Weiterentwicklung liefern, zeichnen sich auch weiter gehende Umwälzungen insbesondere 

durch computergestützte Prozessautomatisierung (Robotic Process Automation – RPA) sowie durch 

Anwendungen für künstliche Intelligenz (KI) ab. Der Übergang zwischen der digitalen Strukturierung 

bzw. Standardisierung von Arbeitsabläufen auf der einen und Automatisierung auf der anderen Seite 

gestaltet sich oft fließend. Die Automatisierung von Arbeitsschritten und von ganzen Arbeitsberei-

chen ist zudem vom jeweiligen Tätigkeitsbereich abhängig. Während in vielen Betrieben Automati-

sierungsprozesse auch weiterhin von geringer Relevanz bleiben werden, finden sich in anderen Or-

ganisationen (etwa Telekommunikation oder Logistik) Anwendungen, in denen Tätigkeiten in den 

letzten Jahren weitgehend automatisiert worden sind. Ungeachtet des Potenzials an KI-Anwendun-

gen befindet sich hier vieles im Versuchsstadium bzw. bleibt auf ausgewählte Bereiche beschränkt. 

Ohnehin wird das Potential von künstlicher Intelligenz von ExpertInnen unterschiedlich bewertet. 

Während auf der einen Seite gravierende Umwälzungen der Arbeitswelt erwartet werden, gibt es 

auf der anderen Seite Stimmen, die solche Software-Anwendungen lediglich als Unterstützungswerk-

zeug sehen. 

Automatisierungsprozesse bei einfachen Tätigkeiten abseits von Machine Learning und KI haben 

schon vor Jahren begonnen und werden durch aktuelle technische Möglichkeiten fortgeschrieben. 
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Das betrifft etwa interne Geschäftsprozesse, die sich regelmäßig wiederholen. So gibt es in der Kre-

ditantragsabwicklung schon seit mehreren Jahren Vorlagen, die es erlauben, Arbeitsschritte zu ver-

einfachen und zu beschleunigen. Auf Basis solcher Vorlagen – mit den erforderlichen Informationen 

ausgefüllt – werden Kreditanträge automatisch zusammengestellt. „Intelligente“ Entscheidungen 

durch eine Software braucht es dabei nicht, weil der Vorgang nach klar definierten Kriterien verar-

beitet wird. Bei der Automatisierung von komplexeren Aufgaben, bei denen Parameter nicht eindeu-

tig und abschließend definiert werden können, kommen jedoch zunehmend intelligente Systeme 

zum Einsatz, die auf maschinellem Lernen basieren. Anwendungsfälle für KI sind beispielsweise die 

Automatisierung von Routineentscheidungen, das Erkennen analoger Daten, der automatisierte Da-

tenaustausch sowohl zwischen internen als auch externen Systemen u.a.m. Beispiele für den Einsatz 

künstlicher Intelligenzen sind die automatisierte Beantwortung von Serviceanfragen durch Chat-Bots 

in Telekommunikationsunternehmen, das maschinelle Auslesen von fotografierten Rechnungen, die 

inhaltliche Analyse von Geschäftsbedingungen in der Wirtschaftsprüfung oder diverse automati-

sierte Beratungsvorgänge bei Finanzdienstleistern. Bei der Bearbeitung von Serviceanfragen in Call-

Centern sind automatisierte oder teilautomatisierte Systeme schon lange im Einsatz (z.B. Interactive 

Voice Response – „Drücken Sie bitte die 1…“). Diese Systeme werden zunehmend durch Chat-Bots 

ergänzt, die gewisse Anfragen recht zuverlässig beantworten können. Nach Schätzung in einem von 

uns geführten Experteninterview werden diese automatisierten Systeme in den nächsten Jahren bis 

zu 80% des Anrufvolumens in den Telekommunikationsunternehmen verarbeiten. 

 

Box 1.4: Zukunftsvision – KI übernimmt Büroarbeiten 

2025 übernimmt die künstliche Intelligenz auch massenhaft Arbeit von Büroangestellten. Der Haus-
jurist vieler Firmen heißt jetzt Lawgeex, er ist eine Art virtueller Anwalt. Es gibt ihn auch als „persön-
lichen Justiziar“ für den privaten Bedarf. Die US-Firma Lawgeex bewies schon bei einem Wettbewerb 
2018, dass der von ihr entwickelte Algorithmus Verträge schneller und genauer auf Schwachstellen 
prüfen kann als ein durchschnittlicher menschlicher Anwalt. Und da war das Programm noch im Ne-
andertaler-Stadium. 

Nun lassen auch Versicherungskonzerne die Jobs, für die es einst hoch qualifizierte Personen 
brauchte, massenhaft von Maschinen erledigen: Meldet der Kunde einen Schaden, ein zerbeultes 
Auto etwa, nimmt ein Chat-Bot den Fall entgegen. Braucht der Kunde einen Schadensgutachter, 
schickt der Versicherungscomputer eine Drohne, um den Unfallort zu besichtigen. Die Berechnung 
der Schadenssumme erledigt selbstverständlich: ein Automat. Schon im Jahr 2017 hat der japanische 
Lebensversicherer Fukoku Mutual Life Insurance als einer der Ersten der Branche ein paar Dutzend 
Fachleute entlassen, weil eine Software deren Aufgaben übernahm. Jetzt, wenige Jahre später, ver-
lieren weltweit zehntausende Versicherungsexperten den Job. Maschinen machen ihn besser - und 
deutlich billiger. 

In den Büros der Finanzdienstleister und Banken entscheiden Computer, wer einen Kredit bekommt. 
In den Krankenhäusern werten intelligente Programme Röntgenbilder und Blutwerte der Patienten 
aus. Und in den Labors der Pharma- und Chemieunternehmen füllen automatisierte Anlagen die Re-
agenzgläser ab. Möglich war das auch schon Jahre zuvor, aber die Technologie war sehr teuer. Jetzt 
gibt es Roboter in Serie - jetzt sind sie auch für kleine Firmen erschwinglich. 

Quelle: Heuser 2018, 25-27 
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1.2.2 Industrie 4.0 – eher inkrementelle als disruptive Entwicklungen 

Im Zusammenhang mit der erweiterten Informationsverarbeitung in der industriellen Produktion fin-

det im deutschsprachigen Raum der Begriff „Industrie 4.0“, im angelsächsischen Sprachraum jener 

der cyber-physical systems (CPS3) Anwendung. In der Definition des Begriffs „Industrie 4.0“ der deut-

schen Plattform Industrie 4.0 finden sich drei Aspekte, die das Feld abstecken, in dem sich die Aus-

wirkungen auf Arbeit und Beschäftigung abspielen. Es geht um eine „neuen Stufe der Organisation 

und Steuerung der gesamten Wertschöpfungskette über den Lebenszyklus von Produkten“. Dieser 

Zyklus orientiert sich an den zunehmend „individualisierten KundInnenwünschen“ und schließt die 

„damit verbundenen Dienstleistungen“ ein. Deutlich wird ein Auflösen von Grenzen, basierend auf 

einer enormen Verfügbarkeit relevanter Informationen in Echtzeit durch Vernetzung aller an der 

Wertschöpfung beteiligten Instanzen sowie der Fähigkeit, aus den Daten den zu jedem Zeitpunkt 

optimalen Wertschöpfungsfluss abzuleiten. Industrie 4.0 ist kein geschlossenes Konzept, das imple-

mentiert und per Knopfdruck in Betrieb genommen werden kann. Es ist vielmehr der Überbegriff für 

eine Strategie des komplexen Zusammenwirkens vieler Einzelmaßnahmen unter der Prämisse einer 

integrierten Kommunikation auf Basis von digitaler Vernetzung (Eichmann / Nocker 2015). Die Vision 

von Konzepten wie Industrial Internet, Digital Manufacturing oder Smart Factories liegt darin, dass 

intelligente Maschinen und Werkstücke untereinander Informationen in Echtzeit austauschen und 

sich selbständig steuern. Physische und digitale Systeme sollen zu einem durchgängigen und flexib-

len Netzwerk verschmelzen. Beispielsweise erkennt ein Gerät, dass ein Teil kaputtgeht. Es ordert 

rechtzeitig Ersatz, indem es mit dem Roboter im Lager kommuniziert, der das benötigte Teil schnell 

transportklar macht. Das neue Automatisierungsniveau liegt dann in der laufenden Selbstoptimie-

rung intelligenter dezentraler Systemkomponenten und ihrer autonomen Anpassungsfähigkeit in der 

Produktions- und Lieferkette (vgl. ITA et al. 2015, Hirsch-Kreinsen 2014). 

Die digitale Vernetzung im Bereich der industriellen Produktion ist einerseits als ein effizienzorien-

tiertes Rationalisierungsprogramm zu verstehen (Herkommer / Mesch 2018), andererseits dient sie 

der Entwicklung neuer Produkte und Dienstleistungen. Die Umsetzung von Industrie 4.0 verspricht 

eine Steigerung der Produktivität und Wettbewerbsfähigkeit und gilt zudem als Schlüssel zur Rein-

dustrialisierung, wie sie auch auf EU-Ebene angestrebt wird. Auch und gerade innovative KMU mit 

flexiblen bzw. kleinen Losgrößen oder der städtische Arbeitsmarkt könnten davon profitieren.  

In Österreich wurde 2015 der Verein „Industrie 4.0 Österreich – Plattform für intelligente Produk-

tion“ gegründet. Mitglieder sind neben dem Bundesministerium für Verkehr, Innovation und Tech-

nologie (bmvit) unterschiedliche Sozialpartnerorganisationen. Ziel ist es, „in einem breiten Schulter-

schluss“ die zukünftige Produktions- und Arbeitswelt aktiv zu gestalten. Erste digitale Pilotfabriken 

werden begleitet, Best-Practice-Beispiele präsentiert, öffentliche Veranstaltungen durchgeführt. 

Auch in Österreich finden sich mittlerweile zahlreiche Smart-Factory-Beispiele in der betrieblichen 

Umsetzung: z.B. die vollautomatisierte Produktion im Stahlunternehmen, die Kommunikation von 

Siliziumscheiben mit der jeweiligen Arbeitsstation beim Halbleiterproduzenten oder die Optimierung 

der Lagerlogistik im KMU, das in vielen Formaten mit variablen Losgrößen Lichtanlagen für Fahrzeuge 

                                                           

3  CPS steht für „cyber-physical systems“ und bezeichnet den Verbund softwaretechnischer Komponenten primär im Produk-

tionsbereich mit mechanischen und elektronischen Teilen, die über eine Dateninfrastruktur, wie z.B. das Internet, kommu-

nizieren. 
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produziert (Industriemagazin 6/2015, 48ff). An diesen Beispielen wird erstens offenkundig, dass die 

digitale Aufrüstung à la Industrie 4.0 in der Praxis nicht so revolutionär neu ist wie der Hype sugge-

riert, sondern den schon seit Jahrzehnten laufenden Digitalisierungsprozess in Betrieben fortsetzt. 

Die Umrüstung der Produktions- bzw. der Lieferlogistik auf die nächste Stufe der Automatisierung 

verlangt zweitens aufwändige betriebliche Investitionen, weshalb auch in Zukunft eher von kontinu-

ierlich verlaufenden, inkrementellen gegenüber disruptiven Veränderungen auszugehen ist. Dafür 

spricht, diversen Befragungen zufolge, dass viele technologische Möglichkeiten vielen Unterneh-

mensverantwortlichen noch nicht bekannt sind (vgl. Festo 2015, Ingenics 2015) und es quasi zu einer 

nachhinkenden Implementierung von Technologien kommt. Der Grund dafür wird in einem eigenen 

Experteninterview mit dem Geschäftsführer eines Unternehmens aus der verarbeitenden Industrie 

deutlich: „Industrie 4.0 – neue Technologien sind nur im Zuge der Implementierung neuer Maschinen 

möglich. Das geht erst, wenn die alten ausgedient haben. Die enormen Kosten können nicht gerecht-

fertigt werden, so lange alte Maschinen hinreichend funktionieren.“ 

Relativ verbreitet ist die These, dass Industrie 4.0 zu Dienstleistungsinnovationen und damit zu neuer 

Beschäftigung führen könnte. Dachs und Simon (2016) beschreiben, dass dies insbesondere durch 

die Verfügbarkeit aller relevanten Informationen in Echtzeit möglich wird. Als Beispiel werden die 

Fernwartung, die vorausschauende Wartung und neue Betreibermodelle genannt, bei denen der 

Kunde nicht für die Maschine, sondern für die mit der Maschine verbundene Leistung bezahlt. „Aus 

dem physischen Produkt wird so eine Dienstleistung“ (Dachs/Simon 2016, 1). Die Realisierung von 

wirtschaftlichen Potenzialen setzt die Integration der Lieferkette bzw. die zunehmende Verschmel-

zung von Produktion mit Services voraus. In einer Studie der Deutschen Akademie der Technikwis-

senschaften (Acatech 2015) werden Szenarien aufgezeigt, wie in unterschiedlichen Feldern Produk-

tion und smarte Services zusammenfließen (Produktions-, Logistik-, Energie- oder Health-Services) 

bzw. wie internetbasierte Serviceplattformen, die einem definierten Kreis von TeilnehmerInnen ei-

ner Wertschöpfungskette offen stehen, auch im produzierenden Bereich noch bedeutsamer werden. 

In bestimmten Fällen sind Plattformen erst die Basis für die Entwicklung neuer Geschäftsmodelle 

(z.B. im Bereich der Ladeinfrastruktur für E-Mobilität).  

Die zunehmende Integration von Güterherstellung und Dienstleistungen ist kein neuartiges Phäno-

men. Man denke nur an den „servoindustriellen“ Sektor, d.h. das weite Feld von Logistik, Unterneh-

mensdienstleistungen und Forschung und Entwicklung für die Industrie. Ohne die Nachfrage aus pro-

duzierenden Unternehmen wären diese Sektoren in Städten wie Wien um einiges unbedeutender. 

Generell dürfte die „kreative“ Zerstörung und Neuzusammensetzung von Wertschöpfungsketten im 

beständigen Wettbewerb um neue Geschäftsfelder in Zukunft markant zunehmen. Dazu nur einige 

Beispiele: Apple lebt (etwa in Gegensatz zu seinem langjährigen Konkurrenten Microsoft) vom Ver-

kauf seiner Hardware, der jedoch ohne Content wie Software, Apps, Musik – und insbesondere ohne 

Inszenierung als Marke mit besonderem Design – nicht so gut funktionieren würde. Die Technologie-

konzerne Uber oder Airbnb sind keine produzierenden Unternehmen, dafür Prototypen der „kreati-

ven“ Zerstörung von etablierten Wertschöpfungsketten. Das wachsende Business der Carsharing-

Systeme wird nicht zufällig von großen Automobilherstellern dominiert, die mit Gesamtlösungen auf 

die Verringerung des Absatzes von Fahrzeugen bei PrivatkundInnen reagieren. Und auch das „Bä-

ckersterben“ lässt sich als Verschmelzung von Produktion und Dienstleistungen (hier: Handel) fassen, 

weil Konsumenten frisches Brot und Gebäck inzwischen flächendeckend in Supermärkten kaufen 

können. Ehemals unabhängige Bäckereien werden zu Zulieferern von Halbfertigprodukten und sind 
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dem Preisdiktat der Handelsketten unterworfen, sofern sie sich nicht auf bestimmte Produkte im 

Premium-Segment spezialisieren können (Eichmann/Nocker 2015).  

1.3 Arbeitsmarkteffekte technologischer Entwicklungen 

Generell ist der technologische Fortschritt mit Bezug auf Beschäftigungseffekte ein zweischneidiges 

Schwert. Optimisten betonen, dass Technik erst Jobs schafft, während besorgte Pessimisten entgeg-

nen, dass technisch bedingte Produktivitätssteigerungen ein beständiges Damoklesschwert für exis-

tierende Arbeitsplätze darstellen. Beide Positionen sind ohne weitere Differenzierung wenig hilf-

reich, weil dabei jeweils technikdeterministische Vorstellungen dominieren und im Vergleich dazu 

ökonomische, rechtliche, arbeitspolitische, organisatorische, soziokulturelle u.a.m. Aspekte in den 

Hintergrund treten. Weder brechen technische Neuerungen wie Naturgewalten über die Menschen 

herein – vielmehr dauert die Diffusion bis zum Durchbruch mitunter lange oder bleibt ohnehin fol-

genlos und ist zudem politisch gestaltbar –, noch sind technologische Lösungen allein das Allheilmit-

tel für die meisten der anstehenden Probleme. Demgegenüber vernichtet und schafft Technik in 

Analogie zu Schumpeters Theorie der kreativen Zerstörung beständig Jobs oder ganze Berufsgrup-

pen. Diese Einschätzung ist nach wie vor State-of-Art in der arbeitsorientierten Technikgenese- und 

Technikfolgenforschung (z.B. Dolata 2011, Hänggi 2015).  

1.3.1 Quantifizierende Prognosen 

Der Gesamteffekt des technologischen Wandels auf die Nachfrage nach Arbeitskräften in Europa 

erscheint in den meisten Berechnungen für die vergangenen Jahre neutral bis positiv. Für Deutsch-

land schätzen z.B. Gregory et al. (2016; zitiert in: Arnold at al. 2016b) rückblickend für die Jahre 1999 

bis 2010 einen Gesamteffekt des technologischen Wandels auf die Nachfrage nach Arbeitskräften 

mit einem Plus von 11,6 Millionen Jobs. Auch Untersuchungen des Instituts für Arbeitsmarkt- und 

Berufsforschung (IAB) über die zukünftigen Beschäftigungswirkungen der Digitalisierung in Deutsch-

land lassen aufatmen: Zwischen 2015 und 2025 werden demzufolge zwar rund 490.000 Arbeitsplätze 

verloren gehen, aber rund 430.000 Arbeitsplätze an anderer Stelle geschaffen – vorausgesetzt, dass 

durch die Umsetzung von Industrie 4.0 eine neue Nachfrage nach Produkten generiert wird (Wolter 

et al. 2015). Das bedeutet, dass die Beschäftigungswirkungen im Saldo relativ gering sind, dass es 

aber relevante Verschiebungen in vielen Berufsfeldern geben dürfte. Damit wiederholt sich ein alter 

Befund der Arbeits- und Industriesoziologie, dass es RationalisierungsverliererInnen und -gewinne-

rInnen gibt, dass Tätigkeiten wegfallen und andere dazu kommen, dass Berufe an Bedeutung verlie-

ren, andere an Bedeutung gewinnen oder überhaupt neu entstehen. Einen wichtigen Einfluss dürfte 

haben, wie die Gewinne des Wandels verteilt und verwendet werden, d.h. ob sie im Rahmen von 

Investitionen und Konsumnachfrage in den Produktionsprozess zurückfließen und zu einer steigen-

den Arbeitskräftenachfrage beitragen. 

Betrachtet man Prognosen, in welchem Ausmaß und wo es voraussichtlich zu Jobverlusten kommen 

dürfte, so erscheinen aus unserer Sicht die von Arntz et al. (2016a) und Nagl et al. (2017) publizierten 

Zahlen realistisch. Hier wird jeweils von einem Anteil von ca. 10% aller Tätigkeiten mit einem hohen 
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Automatisierungsrisiko gesprochen. Arntz et al. (2016a) berechnen das Automatisierungspotential 

anhand von Tätigkeitsstrukturen: ein hoher Anteil an Routinetätigkeiten bedeutet eine hohe Auto-

matisierungswahrscheinlichkeit, für Österreich gelangen sie zu einem Anteil von 12%. Auch das IHS 

(Nagl et al. 2017) berechnete das Potential der Substituierbarkeit von Tätigkeiten innerhalb von Be-

rufen: 9% der Beschäftigten bzw. 8,5% der Arbeitsstunden in Österreich weisen ein Tätigkeitsprofil 

auf, das ein hohes Potential hat, durch Maschinen ersetzt zu werden (Hilfskräfte, HandwerkerInnen, 

MaschinenbedienerInnen, Personen in Angestelltenberufen). Je höher der Bildungsabschluss und je 

höher das Einkommen, umso geringer ist die Automatisierungswahrscheinlichkeit, so die AutorIn-

nen.  

Diesen Prognosen stehen die wesentlich häufiger kolportierten Schreckensszenarien auf Grundlage 

der vielzitierten „Oxford-Studie“ (Frey/Osborne 2013) gegenüber. Frey und Osborne schätzten, dass 

47% aller Arbeitsplätze in den USA in den nächsten 10 bis 20 Jahren automatisierbar seien. Die Au-

toren behaupten – und darin werden sie von zahlreichen WissenschafterInnen kritisiert –, dass neue 

Technologien ganze Arbeitsplätze wegrationalisieren werden. Berufe, in denen automatisierbare Tä-

tigkeiten vorkommen, sind dementsprechend mit bestimmter Wahrscheinlichkeit automatisierbar. 

Frey und Osborn führen an, dass es aktuell noch technische Engstellen gibt, die eine Automatisierung 

verhindern. Diese liegen im Bereich der sozialen Intelligenz und Kreativität sowie im Bereich der 

Wahrnehmung und Manipulation. Überträgt man das von Frey und Osborne (2013) angeleitete be-

rufsspezifische Automatisierungspotenzial auf Europa, zeigen sich ähnliche Befunde (Bonin et al. 

2015, Bowles 2014). Ob ein Beruf tatsächlich automatisierbar ist, hängt jedoch damit zusammen, 

welchen Umfang der zu automatisierende Tätigkeitsbereich im Vergleich zu den nicht automatisier-

baren Teilen einnimmt. Das Automatisierungspotenzial kann somit auch innerhalb von Berufen von 

Arbeitsplatz zu Arbeitsplatz unterschiedlich ausfallen (Arnold et al. 2016b). Für Deutschland ergibt 

sich mit diesem arbeitsplatzbezogenen Ansatz ein Anteil von lediglich 12% der Arbeitsplätze mit ho-

hem Automatisierungspotenzial; ein Anteil, der auch den Berechnungen von Arntz et al. (2016a) und 

Nagl et al. (2017) entspricht. 

Sabine Pfeiffer und Anne Suphan (2015) gingen bei ihren Berechnungen einen gänzlich anderen Weg. 

Sie generierten einen „Arbeitsvermögens-Index“, der insbesondere den „Nicht-Routinegehalt“ einer 

Arbeit misst. Ihren Berechnungen zufolge üben nur 20% der Befragten tatsächlich einfache Tätigkei-

ten ohne Lern- und Problemlösungsanforderungen (frei von Nicht-Routine) aus. Demgegenüber ha-

ben 70% aller Erwerbstätigkeiten einen relativ hohen „AV-Index“, d.h. sie müssen jederzeit imstande 

sein, flexibel auf unvorhergesehene Probleme zu reagieren, wenn die Arbeitssituation dies erfordert. 

Hinzuweisen ist dabei darauf, dass ein hoher Routineanteil im Job nicht mit einem niedrigen Qualifi-

kationsniveau gleichzusetzten ist. Auch Tätigkeiten in Banken und Verwaltung oder maschinen- und 

anlagensteuernde Berufe in der Industrie haben oftmals einen relativ hohen Routineanteil und sind 

dementsprechend gefährdet (Herkommer/Mesch 2018). Bock-Schappelwein et al. (2017) berechne-

ten für die Zeit von 1995 bis 2015, dass in Österreich rund 60% der gesamten unselbständigen Be-

schäftigung auf ausgeübte Berufe bzw. Arbeitsplätze entfallen, die sich durch Nicht-Routinetätigkei-

ten auszeichnen, die restlichen 40% auf Berufe bzw. Arbeitsplätze mit vielen Routinetätigkeiten. Ins-

gesamt kam es dabei im Zuge des Strukturwandels zu einer Verschiebung weg von manuellen Tätig-

keiten hin zu den schwerpunktmäßig nicht-manuellen Aufgaben.  

Welche Entwicklung Österreich tatsächlich im Umgang mit neuen Technologien einschlagen wird, 

basiert auf einer Kombination aus unterschiedlichen Faktoren. Dinges et al. (2017) entwickelten dazu 
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vier Szenarien. Diese bezeichnen sie als „Industrie 4.0 Frontrunner“, „Langsame Transformation“, 

„Effizienzsteigerungen“ und „Digitales Scheitern“. Diese Szenarien basieren wiederum auf acht 

Schlüsselfaktoren, die zeigen, an welchen Hebeln angesetzt werden kann bzw. muss, um die Auswir-

kungen der Digitalisierung auf eine Gesellschaft aktiv zu gestalten: (1) Bereitschaft, mit digitalen 

Technologien umzugehen; (2) Fortschritt der Automatisierung der Industrie; (3) Fähigkeit, neue Pro-

dukte und Dienstleistungen zu entwickeln, die Impulse für die Beschäftigungsentwicklung liefern 

können; (4) allgemeines Wirtschaftswachstum; (5) Verfügbarkeit ausgebildeter Arbeitskräfte; (6) An-

passung des Bildungssystems an die zukünftigen Qualifikationserfordernisse; (7) Entwicklung von Da-

tenschutz und -sicherheit; sowie (8) Positionierung Österreichs im internationalen Wettbewerb um 

Technologien, Anwendungen und Absatzmärkte. Die Analyse der vier Szenarien in Hinblick auf zu 

erwartende Beschäftigungseffekte zeigt, dass die Szenarien „Effizienzsteigerungen“ und „Digitales 

Scheitern“ eindeutig zu einem Beschäftigungsabbau in der Produktion führen werden, der auch nicht 

durch Beschäftigungszuwächse in anderen Wirtschaftsbereichen kompensiert werden kann. Ledig-

lich im Szenario „Industrie 4.0 Frontrunner“ ist – trotz Verlagerungen und Verschiebungen – mit Be-

schäftigungszuwächsen rechnen (Dinges et al. 2017). 

Auch die Meinungsforschung liefert Daten, inwiefern die (erwerbstätige) österreichische Bevölke-

rung erwartet, dass Jobs bzw. der eigene Arbeitsplatz durch die zunehmende Digitalisierung gefähr-

det sein könnten. Beispielsweise ergibt eine Befragung von Marketagent vom Februar 2018 bei ei-

nem Sample von knapp 700 Berufstätigen aus ganz Österreich, dass 84% für die nächsten Jahre wenig 

oder keine Gefährdung registrieren; dies gegenüber 16%, die ein digitalisierungsbedingtes Risiko des 

eigenen Arbeitsplatzverlustes als relevant bzw. sehr relevant einstufen. Somit entsprechen die Ein-

schätzungen dieser Beschäftigten einigermaßen den Berechnungen von Arntz et al. (2016a) und Nagl 

et al. (2017). 

Abbildung 1-3: Gefährdung des eigenen Arbeitsplatzes durch die Digitalisierung (Marketagent 2018, 

n=666) 
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1.3.2 Geschlechtsspezifische Unterschiede und andere Differenzierungen 

Gegenwärtig besteht der begründete Eindruck, dass Frauen von den IKT-bedingten Veränderungen 

der Erwerbsarbeit stärker negativ betroffen sein könnten als Männer bzw. davon nicht im selben 

Ausmaß profitieren. Absehbar von Automatisierungsprozessen betroffen sind frauendominierte 

Branchen wie z.B. der Einzelhandel durch die Zunahme des Online-Handels. Während Jobs in den 

Filialen des stationären Handels wegfallen, liegen neue Jobs im Handel eher in der Lagerarbeit, bei 

Zustelldiensten sowie den höherwertigen IT-Funktionen, die überwiegend von Männern besetzt 

werden (vgl. dazu ausführlicher Kapitel 3). Frauen sind in den stark nachgefragten MINT-Sektoren 

(d.h. mathematisch geprägten ingenieur- und naturwissenschaftlichen sowie technischen Berufsfel-

dern) unterrepräsentiert. Sie bilden dort nur 8% der Beschäftigten (Hauer/Kuba 2018). Neben den 

Nachteilen gibt es zugleich Chancen für Frauen, ihre Erwerbsbeteiligung zu erhöhen, da stereotype 

Annahmen wie z.B. die geringere Körperkraft von Frauen durch Entwicklungen in der Automatisie-

rung an Relevanz verlieren.  

Nimmt man Verteilungsfragen in den Blick, so spielt neben der geschlechtergerechten Verteilung 

von Arbeit auch die Dimension des Alters eine nicht unwesentliche Rolle. Laut der erwähnten Um-

frage von Marketagent aus 2018 sehen knapp 75% der Befragten einen der Nachteile der Digitalisie-

rung darin, dass ältere Generationen nicht mehr mithalten können. Gleichzeit sehen 71% in der 

Schaffung neuer Berufsfelder einen der wichtigen Vorteile der Digitalisierung. Dass es in Summe 

mehr Arbeitsplätze geben wird, daran glauben jedoch nur 18% (Marketagent 2018). Sowohl für äl-

tere als auch jüngere Erwerbsgruppen gilt, dass der technische Wandel mit persönlichen Investitio-

nen verbunden ist und diese als sinnvoll erachtet werden müssen, um sich damit auseinanderzuset-

zen, im Sinne von: „Der Aufwand zahlt sich für mich aus.“ Es braucht also klare Entwicklungsperspek-

tiven, gerade wenn es darum geht, dass Beschäftigte auf Technologien basierende Rationalisierungs-

strategien mittragen sollen. 

Box 1.5: Job-Futuromat für Deutschland (https://job-futuromat.iab.de/)  

Das IAB, eine Forschungsabteilung in der Bundesagentur für Arbeit, entwickelte den Job-Futoromat 
bereits 2016. Der Job-Futuromat ist eine Internetseite, auf der man seinen Beruf eintippt, zum Bei-
spiel Anlagenmechaniker oder Bäcker, dann fügt man Einzelheiten der täglichen Aufgaben hinzu, also 
etwa „Blechbearbeitung“ oder „Herstellung von Roh- und Fertigteigmassen“. Auf dieser Datenbasis 
spuckt der Futuromat seine Prognose aus. Sie lautet 2018 beim Anlagenmechaniker wie beim Bäcker: 
„Die Automatisierbarkeit in diesem Beruf ist hoch.“ Zwischen 91 und 100 Prozent der Tätigkeiten in 
diesen Berufen könne auch ein Roboter erledigen. Ähnlich stark gefährdet sind laut dem Programm 
Steuerfachangestellte, Buchhalter, Kassierer, Korrektoren und Gabelstaplerfahrer. 

Softwarespezialisten, Robotertechniker und Ingenieure sind extrem gefragt. Sie arbeiten mehr und länger als frü-
her. Und weil die von ihnen entwickelten Algorithmen und Geräte immer besser und leistungsfähiger werden, 
wird in ihren Branchen mehr verdient als je zuvor - die richtige Qualifikation vorausgesetzt. Da können die Millio-
nen Taxifahrer, Lkw-Fahrer und Bäcker nicht aufholen. Sie drängen deshalb in die Dienstleistung nah am Men-
schen, die kein Roboter erledigt: als Erzieher, Altenpfleger, Kindermädchen. Aber in diesen Berufen gibt es nur 
wenig zu verdienen, weil sich die Produktivität dieser Arbeit nicht durch Technik erhöhen lässt und die Bewerber 
nun massenweise um solche Jobs konkurrieren. So fallen ihre Löhne. Es setzt sich fort, was schon zuvor zu be-
obachten war: die Spaltung des Arbeitsmarkts.  

Quelle: Heuser 2018, 25-27 

https://job-futuromat.iab.de/
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1.4 Veränderung von Arbeitsbedingungen durch digitale Technologien 

Die veränderten Rahmenbedingungen durch Digitalisierung, Automatisierung, den Einsatz von „in-

telligenten“ Softwareanwendungen oder durch Auslagerungspraktiken bedeuten insbesondere für 

die Belegschaften Herausforderungen. Arbeitsinhalte verändern sich, Tätigkeiten werden verein-

facht, automatisiert und ersetzt, andere entstehen neu, werden komplexer und erfordern zusätzli-

che Qualifikationen. Durch technische Möglichkeiten können Arbeitskontroll- und Steuerungsmaß-

nahmen erweitert werden. Ortsunabhängiges Arbeiten erlaubt es MitarbeiterInnen, auch außerhalb 

des angestammten Arbeitsortes zu arbeiten und Grenzziehungen zwischen Arbeitszeit und arbeits-

freier Zeit werden zur Herausforderung. Die Optionen der Arbeitsgestaltung erweitern sich für Un-

ternehmen und MitarbeiterInnen gleichermaßen. 

1.4.1 Arbeitsbelastungen 

Veränderungen auf der Ebene einzelner Arbeitsplätze zeigen, dass Technologien zu einem Wandel 

potentieller Belastungen beitragen. Blickt man auf Arbeitsplätze in der Industrie, so kommt es auf 

den ersten Blick zu einer deutlichen Entlastung der Beschäftigten auf der physischen Ebene. Wir ken-

nen die Roboterarme, die schwere Gegenstände von A nach B befördern und die Beschäftigten im 

Sinne eines Werkzeugs bei ihrer Arbeit unterstützen (Windelband / Spöttl 2012). Weiterhin werden 

jedoch auch in modernen Fertigungsbetrieben Tätigkeiten von – insbesondere gering qualifizierten 

– Personen ausgeübt, die mit einem hohen Konzentrationslevel verbunden und sowohl physisch als 

auch psychisch äußerst belastend sind. Man denke an Arbeiten am Band für Sortiertätigkeiten oder 

zur Fehlerkontrolle, was häufig impliziert, dass durch die Einbindung in einen maschinengesteuerten 

Prozess die Steuerung des eigenen Arbeitstempos verloren gegangen ist und es zu einer Erhöhung 

der Arbeitsbelastung kommt.  

Moderne Logistikunternehmen arbeiten in ihren Lagern vermehrt mit Datenbrillen, auf denen den 

Beschäftigten die genauen Standorte der einzelnen Produkte angezeigt werden. Mitunter kommt es 

bei zu intensiver Anwendung zu gesundheitlichen Beschwerden, was als sogenannte Virtual Reality 

Sickness umschrieben wird. Das ist eine Form von Übelkeit, die mit dem Eintauchen in eine compu-

tergenerierte Umgebung auftritt. Sie kann während des VR-Erlebnisses entstehen, typischerweise 

beim Spielen eines Computerspiels mit einer VR-Brille. Gängige Symptome sind Unwohlsein, Kopf-

schmerz, Übelkeit, Müdigkeit, Apathie. Erklärt wird das Phänomen so, dass dem Gehirn körperliche 

Bewegungen signalisiert werden, die dieses im Körper mangels tatsächlicher Bewegung nicht verifi-

zieren kann (Weinke 2018). Es ist vorstellbar, dass kommende Generationen im Zuge der Gewöhnung 

an diese Form der Visualisierung solche Symptome nicht mehr äußern, auch deshalb nicht, weil die 

Technologie Fortschritte machen wird. Moderne Sensortechnologien können auf der anderen Seite 

zu deutlichen Verbesserungen beispielweise der Arbeitssituation von Menschen führen, die mit Gift-

stoffen oder Verschmutzungen zu tun haben. Sensoren an Kleidung oder Körper können das Errei-

chen von Grenzwerten frühzeitig und auf Personenebene anzeigen.  

Von einer Verdichtung der Arbeit und einer steigenden mentalen Belastung als Folge des Einsatzes 

neuer Technologien und von Überwachung berichten Beschäftigte aus vielen Berufen. Immer mehr 
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Aufgaben müssen gleichzeitig erledigt werden (Arnold et al. 2016a), die Flexibilitäts- und Mobilitäts-

anforderungen steigen. Technische Innovationen wie Smartphones und Tablets in Kombination mit 

dem ubiquitären Zugang zu bestimmten Daten lassen die Grenzen zwischen Arbeit und Leben viel-

fach noch stärker verschwimmen. Heutige Arbeitende bezahlen diverse „Zuckerl“ wie flexible Arbeit-

sorte oder Vertrauensarbeitszeit oft mit ausgedehnter beruflicher Erreichbarkeit in der Freizeit. Vor 

großen Herausforderungen steht angesichts der weiteren räumlichen und zeitlichen Entgrenzung die 

Regulierung der Arbeitszeit. Nicht ohne Grund wird aktuell das Recht, in der Freizeit offline sein zu 

dürfen, diskutiert. Daten der Statistik Austria aus 2016 ergeben, dass 24% aller MitarbeiterInnen 

tragbare Geräte mit einem mobilen Internetzugang zur Verfügung gestellt bekommen (Laptop, Tab-

let, Mobiltelefon, vgl. Statistik Austria 2016). Viele Arbeiten lassen sich theoretisch zu jeder Tages- 

und Nachtzeit mit Hilfe mobiler Geräte aus der Ferne ausführen. Diese Entwicklung bietet Chancen 

für eine bessere Vereinbarkeit von Arbeit und Leben, allerdings kann auch die Familien- und Freizeit 

unter dem Vorbehalt stehen, dass im Betrieb oder auf Seiten der KundInnen nichts anfällt. Dabei 

wird es immer mehr dem Individuum überantwortet, Grenzen zu ziehen und sich gegen ständige 

Erreichbarkeit zu entscheiden. Dies erweist sich insbesondere unter prekären Beschäftigungsbedin-

gungen, wie z.B. bei der Arbeit über Crowdsourcing-Plattformen, vielfach als Ding der Unmöglichkeit 

(Schörpf et al. 2017). Es finden sich jedoch auch gegenläufige Tendenzen. Einer deutschen Studie 

zufolge ging der Anteil aller unselbständig Beschäftigten, die häufig zuhause arbeiten, seit dem 

Höchststand im Jahr 2008 wieder zurück; bei AkademikerInnen z.B. von 33% auf 25% (Brenke 2014). 

Brenke spricht von einer Anwesenheitskultur in den Unternehmen und dass vielen MitarbeiterInnen, 

die häufig zu Hause arbeiten, der direkte Kontakt zu KollegInnen fehle. Isoliertes Arbeiten verringere 

zudem die Motivation, und auch die Interessen der ArbeitnehmerInnen lassen sich so schlechter ver-

treten (Brenke 2014). 

Bei vernetzten, ortsunabhängigen und gegebenenfalls betriebsübergreifenden Arbeitsprozessen 

stellen sich zudem Fragen der Regelung, Abgrenzung und Honorierung von Rufbereitschaften oder 

kurzfristigen Anforderungen (Holtgrewe et al. 2016). Zum Beispiel führt die Abwicklung der Einsatz-

pläne sowie die digital unterstützte Zeit- und Tätigkeitskontrolle bei mobilen Pflegekräften via Smart-

phones zu einschneidenden Folgen. Was früher in der persönlichen Kommunikation geklärt wurde, 

erfolgt heute anonymisiert via Anweisungen per Smartphone. Dieses Unsichtbar-Werden kann zu 

Schwierigkeiten der Artikulation von Bedürfnissen und der Abstimmung untereinander sowie zu An-

erkennungsproblemen führen.  

Im Umgang mit digitalen Informations- und Kommunikationsmitteln stellen Veränderungen der Ar-

beitszeit und insbesondere die Handhabung von Arbeits- und Freizeit besondere Herausforderungen 

dar. Dahinter steht der Befund, dass durch mobile Endgeräte und Fernzugriff auf das Firmennetz, auf 

E-Mails oder andere arbeitsrelevante Anwendungen Tätigkeiten außerhalb des Arbeitsplatzes und 

außerhalb der geregelten Arbeitszeit ausgeführt werden. Einerseits kann dies von Firmen erwünscht 

sein, denn der Fernzugriff erlaubt, dass dringende Arbeiten zeitgerecht erledigt werden können, 

etwa bei wichtigen Aufträgen, oder wenn unerwartete Probleme zu beheben sind. Andererseits kann 

es aber auch seitens der MitarbeiterInnen erwünscht sein, um Arbeiten zeitgerecht zu erledigen, um 

flexibler zu sein, oder um sich die Arbeitszeit nach eigenen Vorstellungen einteilen zu können. Je 

nach Branche, Position im Unternehmen und individuellen Arbeitszeitpräferenzen gibt es unter-

schiedliche Handhabungen. Manche ziehen klare Grenzen zwischen Arbeits- und Freizeit, von ande-

ren wird die Erledigung von Tätigkeiten in der arbeitsfreien Zeit nicht problematisiert und für wieder 
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andere stellt es eine große Belastung dar, nach dem formalen Arbeitsende noch verfügbar sein zu 

müssen.  

ExpertInnen sehen hier insgesamt eine Zunahme von psychischen Belastungen. Der Druck, always 

on zu sein, d.h. auch in der arbeitsfreien Zeit erreichbar zu sein, wird als ein wesentlicher Auslöser 

dafür gesehen. Ob sich die Unsicherheit bei diesen Grenzziehungen zwischen Arbeits- und Freizeit in 

den nächsten Jahren verstärken wird, ist unklar. Sowohl ArbeitnehmerInnen als auch Führungskräfte 

werden lernen, mit den technischen Gegebenheiten umzugehen. Was derzeit beobachtet wird, 

könnte demnach als Übergangsphase interpretiert werden, in der die AkteurInnen versuchen, ihre 

Prioritäten neu zu sortieren. Technische (Selbst-)Beschränkungen wie die zeitliche Sperrung des E-

Mail-Servers sind eine dahingehende Option. Allerdings werden derartige Beschränkungen zugleich 

eher kritisch gesehen, da die Eigenverantwortung zu sehr eingeschränkt würde. Auf tendenziell zu-

nehmende Belastungen der Beschäftigten infolge des Einsatzes digitaler Technologien weist unter 

anderem der aus Repräsentativbefragungen gebildete Index „Gute Arbeit“ des Deutschen Gewerk-

schaftsbundes hin (vgl. Abbildung 1-4). 
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Abbildung 1-4: DGB-Index Gute Arbeit 2016 – Wirkungen der Digitalisierung auf 

Arbeitsbedingungen4 

 

                                                           

4  http://index-gute-arbeit.dgb.de/++co++d29a36a6-3fa1-11e7-9fe1-525400e5a74a bzw. weitere Befunde unter http://index-

gute-arbeit.dgb.de/  

http://index-gute-arbeit.dgb.de/++co++d29a36a6-3fa1-11e7-9fe1-525400e5a74a
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1.4.2 Erweiterte Arbeitskontrolle  

Die Bandbreite neu entstehender und erweiterbarer Kontrollmöglichkeiten durch die Auswertung 

digital erfasster Daten ist groß. Wenn Arbeitsabläufe und einzelne Arbeitsschritte durch Softwarean-

wendungen vorgegeben oder begleitet werden, liegt es nahe, automatisiert eine Vielzahl an Daten 

zum Arbeitsablauf zu erheben. Es können so die Dauer von Arbeitsschritten dokumentiert, Fehler-

häufigkeiten ausgewertet, die Durchlaufzeiten erhoben oder die Pausen aufgezeichnet werden. Das 

Ziel liegt darin, mithilfe dieser Daten Prozesse effizienter zu gestalten und herauszufinden, an wel-

cher Stelle der Arbeitsprozess optimiert werden kann. Ein weiteres Ziel könnte auch die Leistungs-

kontrolle sein, falls die Daten bis hin zur individuellen Ebene ausgewertet werden. Zwar ist die Über-

wachung von MitarbeiterInnen mitbestimmungspflichtig und daher in größeren Unternehmen meist 

in Betriebsvereinbarungen geregelt. Dass stellenweise trotzdem individuelle Leistungsdaten erho-

ben und ausgewertet werden, ist dennoch nicht auszuschließen. Auf Basis der gewonnenen Daten 

können Vergleiche (Benchmarks) mit anderen Unternehmensbereichen oder konkurrierenden Un-

ternehmen gezogen werden, die dann als Grundlage für weitere Maßnahmen dienen. Je nach Bran-

che und Betätigungsfeld unterscheidet sich die konkrete Ausgestaltung der eingesetzten Kontroll-

mechanismen. Aber nicht nur direkte Kontrolle ist eine Herausforderung, die mit neuen Technolo-

gien einhergeht. Mit Social-Media-Anwendungen oder mit Kollaborationssoftware können Vorge-

setzte z.B. die Onlineverfügbarkeit von MitarbeiterInnen einsehen. Außerdem ermöglicht die Ver-

netzung von IT-Systemen die Zusammenführung einzelner Kontroll- und Überwachungsdaten: Es 

könnten beispielsweise Informationen zur Arbeitsleistung mit Anwesenheiten und Krankenständen 

zusammengeführt, über die Firmenkarte zusätzlich Kaffeepausen ausgewertet und über firmenspe-

zifische Social-Media-Anwendungen die Verfügbarkeiten und Abwesenheiten dokumentiert werden 

u.a.m. Eine personenbezogene Auswertung dieser Daten ist dabei nicht nur auf Grundlage der da-

tenschutzrechtlichen Bestimmungen zu prüfen (insb. Grundsätze der personenbezogenen Datenver-

arbeitung nach Art. 5 oder Rechtmäßigkeit nach Art. 6 DSGVO), sondern es ist auch zu klären, ob das 

eingesetzte System nicht unter die Mitwirkungsrechte eines Betriebsrats nach §§ 96 oder 96a ArbVG 

fällt. Nicht-personenbezogene und somit anonymisierte Auswertungen können ohne Prüfung durch-

geführt werden. 

1.4.3 Qualifikationsanforderungen  

Wie bereits beschrieben, gehen viele ExpertInnen davon aus, dass insbesondere einfache Routine-

tätigkeiten durch Digitalisierung relativ rasch automatisiert werden können. Das betrifft auch ver-

gleichsweise einfache Verrichtungen, die bisher Bestandteil der Arbeit von höher Qualifizierten wa-

ren. Übrig bleiben dann, so die gängige Argumentation, die komplexeren Arbeiten, wodurch die Ar-

beit in vielen Bereichen kognitiv schwieriger werden dürfte. Arbeiten, die leicht von der Hand gehen, 

fallen demgegenüber vermehrt weg. Es entstehen damit zugleich Aufgabenbereiche, deren Hand-

lungsspielraum durch den Einsatz von Digitalisierungs- und Automatisierungstools erweitert wird. 

Dieses Szenario tritt am ehesten ein, wenn Arbeitskräfte durch Softwareanwendungen in der Aus-

führung ihrer Tätigkeit unterstützt werden, die Verantwortlichkeit und Steuerung der Prozesse aber 

in der Hand der MitarbeiterInnen bleiben. Nicht überraschend findet sich dieses Szenario eher dann, 

wenn die Qualifikationsanforderungen höher sind. Das wiederum verlangt vermehrt Beschäftigte, 
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die Entscheidungen treffen (können). Laut ArbeitgeberInnen steigt vor allem der Bedarf nach Pro-

zess-Know-how bei überfachlichen Qualifikationen, bei interdisziplinären Arbeitsweisen sowie bei 

sozialen Kompetenzen z.B. im Umgang mit KundInnen (Arnold et al. 2016b). Problemlösungsfähig-

keiten, selbstgesteuertes Handeln, Kommunikationsfähigkeiten werden neben den technischen 

Sach- und Anwendungskenntnissen gefordert, insbesondere dann, wenn die Facharbeit durch Pla-

nungs- und Entscheidungsaufgaben angereichert wird (Flecker et al. 2017, Holtgrewe et al. 2016). 

Dazu müssen die Arbeitskräfte breit qualifiziert sein und durch eine lernförderliche Arbeitsorganisa-

tion sowie eine breit angelegte Weiterbildung unterstützt werden, die selbständiges Arbeiten fördert 

und als aktives Instrument systematischer Personalentwicklung und Aufstiegsförderung konzipiert 

ist (Promotorengruppe Kommunikation der Forschungsunion Wirtschaft – Wissenschaft 2013, 57).  

Im Zuge der Implementierung neuer Technologien ist es wahrscheinlich, dass manuelle Arbeit auch 

im Fertigungsbereich kontinuierlich zugunsten von Tätigkeiten zur Kontrolle und Gewährleistung 

möglichst verlässlicher Abläufe abnehmen werden. Mit der zunehmenden Komplexität steigen die 

Qualifikationsanforderungen in den Produktionsabläufen der Smart Factory weiter an, weshalb mo-

derne Fertigungsarbeit im Zuge der „internen Tertiarisierung“ in den Rang von Wissensarbeit auf-

steigt. Dementsprechend ist zu erwarten, dass in der Entwicklung, Administration und Überwachung 

solcher Prozesse neuartige Berufs- und Anforderungsprofile entstehen werden. Zudem verlangt die 

Arbeit in horizontalen, d.h. bereichs- und auch unternehmensübergreifenden Netzwerken ein weit-

aus höheres Maß an integrativem und übergreifendem Wissen. Interdisziplinarität von Arbeitszu-

sammenhängen und dafür notwendige Kooperations-Kompetenzen werden auch hier an Bedeutung 

zunehmen. Spezialisierte Nischentätigkeiten werden angereichert durch analytisches Überblickswis-

sen, Steuerungskompetenzen oder die Fähigkeit, sich in fremde Arbeitsabläufe „einzudenken“. Dazu 

gehören weiters das Vorstellungsvermögen über Arbeitszusammenhänge, Bedarfslagen, Ablauflogi-

ken und Spezifika anderer Akteure (etwa von Zulieferern oder KundInnen) (Acatech 2015). In einer 

Befragung des Fraunhofer IAO (Spath 2013, 86) stimmten 80% der befragten Industrieunternehmen 

folgender Aussage zu: „Um den Anforderungen an die Flexibilität des Personaleinsatzes in fünf Jah-

ren gerecht zu werden, müssen ProduktionsmitarbeiterInnen zusätzlich qualifiziert werden“. Und 

58% halten als Basis für die Einführung von Industrie-4.0-Anwendungen „zukünftig eine systemati-

schere Entwicklung der Kompetenzen der Mitarbeiter“ für notwendig (ebd., 124). Demgegenüber 

argumentieren Pfeiffer und Suphan (2015), dass Beschäftigte (in Deutschland) bereits sehr häufig 

unter Unsicherheit handeln und Probleme lösen müssen. Über 70% verfügen über einen hohen „Ar-

beitsvermögensindex“, der den Nicht-Routinegehalt der Arbeit misst. Die Autorinnen nehmen daher 

an, dass die meisten Arbeitenden die notwendige Weiterqualifizierung ohne gravierende Probleme 

bewältigen können. Die wichtigere Frage scheint zu sein, ob in der Technik- und Arbeitsgestaltung 

das vorhandene Erfahrungswissen der Beschäftigten ausreichend Berücksichtigung findet oder eher 

technikzentrierte Entwicklungen vorherrschen.  
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Abbildung 1-5: Unselbständig Beschäftigte in Österreich 2015 nach dem überwiegenden 

Tätigkeitsinhalt und der höchsten abgeschlossenen Ausbildung (Peneder et al. 2016, 6) 

 

Peneder et al. (2016) kommen mit Daten aus Österreich ebenfalls zu dem Schluss, dass durch die 

Digitalisierung bestehende Berufe in der Regel nicht obsolet werden, aber Arbeitsinhalte von Rou-

tine- zu Nicht-Routine-Tätigkeiten verschoben werden. Berufe mit vornehmlich analytischen und in-

teraktiven Tätigkeiten stellen dabei höhere Ansprüche an die Kompetenzen der Beschäftigten.  

Die Behauptung, dass durchgehend höhere Qualifikationen erforderlich sein werden, trifft keines-

wegs auf alle Arbeitsplätze zu. Teil der Entwicklung ist auch, dass gerade durch datentechnische Un-

terstützung manche Arbeitsprozesse hoch standardisiert werden und dann auch von Angelernten 

erledigt werden können. Neue dequalifizierte und repetitive Arbeiten, bei denen die Arbeitenden 

vom IKT-System gesteuert und überwacht werden, sind beispielsweise in der Lagerlogistik zu be-

obachten. Aber auch für die Vereinfachung und Computersteuerung von Sachbearbeitung finden 

sich Beispiele in Shared Service Centers oder im öffentlichen Dienst (Howcroft / Richardson 2012, 

Carter et al. 2011). 

Eine als Polarisierungsthese bezeichnete Annahme geht davon aus, dass es auf der einen Seite zu 

einer Zunahme von Nicht-Routinetätigkeiten mit hohem Qualifikationsniveau und auf der anderen 

Seite zu einer Zunahme von Tätigkeiten mit niedrigem Qualifikationsniveau kommen wird; letzteres 

vor allem dort, wo eine (vollständige) Automatisierung (noch) zu teuer oder (noch) nicht möglich ist. 

Ein Beispiel sind LagerarbeiterInnen mit Datenbrillen, bei denen sowohl Dequalifizierung als auch 

Degradierung zu beobachten sind. Die automatisierte Unterstützung durch digitale Tools bedeutet 

eine Standardisierung der Arbeit, mit weniger Handlungsspielraum und Abweichungsmöglichkeiten. 

Kleine, von komplexen Prozessen abgekoppelte Aufgabenfelder entstehen. Es kommt dadurch zu 

einem Verlust von Verantwortlichkeiten und Entscheidungsgewalt über den Arbeitsprozess. Außer-

dem werden die Abläufe durch die engen Vorgaben unflexibler. Im ungünstigsten Fall führt die Ab-

nahme jeglicher Verantwortung zu einer Entmündigung der davon betroffenen Beschäftigten.  

Der Arbeitsmarkt für niedrig Qualifizierte wird voraussichtlich weiter unter Druck geraten. In der Li-

teratur wird schon lange die These vom „qualifikationsverzerrten technologischen Wandel“ (skill-

biased technological change) vertreten, derzufolge unqualifizierte Arbeit durch Technikeinsatz eher 
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eingespart werden kann (Berman et al. 1998). Zudem sind die betroffenen Arbeitskräfte vermehrt 

mit inländischer und globaler Konkurrenz konfrontiert: Aus- und Verlagerungen und auch Migrati-

onsbewegungen führen zu einem Druck auf Löhne und Gehälter. Allerdings hängen die Folgen von 

der gewählten Arbeitsorganisation ab. Unterschiedliche Pfade der Arbeitsorganisation (z.B. „polari-

siert“ vs. „integriert“) haben unterschiedliche Auswirkungen auf Qualifikationsanforderungen, je 

nachdem, ob Überwachungsaufgaben standardisiert und Planungstätigkeiten davon abgetrennt 

werden oder man auch anspruchsvollere Aufgaben an die Tätigkeiten der ausführend Arbeitenden 

anlagert (Hirsch-Kreinsen 2014).  

Arbeit-4.0-Szenarien sind ferner Anlass, Anforderungen an die Adaptierung schulischer und berufli-

cher Bildungssysteme zu artikulieren. Eine durchlässigere berufliche Bildung und „kompakte zertifi-

zierte Inhalte, die on-the-job erworben werden können“, sind dabei zentrale Ansätze in einer bereits 

lang geführten Diskussion (vgl. u.a. Spath 2013, 125f.). Ein Mindestmaß an IT-Fähigkeiten wird in den 

unterschiedlichsten Branchen als vorteilhaft oder sogar notwendig angesehen. Um mit den verän-

derten Qualifikationsanforderungen Schritt zu halten, wird es zunehmend zum Thema, dass Mitar-

beiterInnen Freiräume während der Arbeitszeit für Weiterbildungsmaßnahmen brauchen. Kom-

plexe, datenintensive Prozesse kompetent steuern und dirigieren zu können, wird sowohl beim Ler-

nen als auch beim Entwickeln entsprechender Lernformen wesentlich mehr Zeit und Ressourcen 

brauchen, als es die Verheißungen der Automatisierung und allumfassender Datenverfügbarkeit na-

helegen (Holtgrewe et al. 2016). In der Berufsbildungsdiskussion ist nicht ausgemacht, dass Weiter-

qualifizierung angesichts der Umstrukturierung von Arbeit auf mehr Akademisierung hinauslaufen 

muss (z.B. Hirsch-Kreinsen 2014). Steigende Qualifikationsanforderungen erschöpfen sich nicht in 

formalen Zertifikaten, sondern betreffen alle Qualifikationsgruppen, und auch Einfacharbeiten kom-

men nicht ohne Umsicht, Durchblick und soziale Kompetenzen aus (Holtgrewe et al. 2016). Öster-

reich hat mit seinem System der dualen Berufsausbildung in vielen Berufen vergleichsweise gute 

Voraussetzungen, nahe am tatsächlichen Bedarf auszubilden. 

1.4.4 Beschäftigungsformen 

Mit der Digitalisierung und Vernetzung geht auch ein weiterer Schub in den Veränderungen der Be-

schäftigungsformen einher. Das Normalarbeitsverhältnis ist zwar auch bei digitaler Arbeit noch im-

mer weit verbreitet, aber es wird zunehmend ausgehöhlt. Outsourcing ermöglicht Kollektivvertrags-

flucht und die Auslagerung von Arbeit an Dienstleister und Selbständige lässt das Normalarbeitsver-

hältnis erodieren (Flecker 2010). Unternehmen nutzen wie beschrieben die technischen Möglichkei-

ten, um ihre Organisation umzustrukturieren, Aufgaben auszulagern, ins Unternehmen zurückzuho-

len oder geografisch zu verlagern. Damit geht eine Fragmentierung der Beschäftigung einher, 

wodurch KollegInnen in ein und demselben Betrieb häufig unterschiedliche Arbeitgeber bzw. ande-

rerseits Beschäftigte auf der anderen Seite des Globus denselben Arbeitgeber haben (Meil 2009, 

Flecker 2010). Diese Prozesse bewirken, dass bisherige Institutionen des Arbeitsmarkts wie z.B. Be-

schäftigungsschutz, Gesundheitsschutz und Sicherheit am Arbeitsplatz, Kollektivvertragsverhandlun-

gen sowie Strukturen für den sozialen Dialog teilweise wirkungslos werden. Werden die Möglichkei-

ten der Digitalisierung ausgeschöpft, so wird die globale Konkurrenz und der damit verbundene 

Druck auf Löhne und Gehälter für deutlich mehr Beschäftigtengruppen relevant. In vielen Branchen 
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lässt sich eine Verdrängung von Regelbeschäftigten zugunsten von zeitlich befristet engagierten Spe-

zialistInnen und Hilfskräften beobachten (Herkommer/Mesch 2018, 58); gut abgesicherte Arbeits-

plätze verschwinden und werden durch weniger abgesicherte Jobs ersetzt.  

Unabhängig davon stellt sich an den Rändern der Arbeitswelt zunehmend die Frage, was überhaupt 

(Erwerbs-)Arbeit ist, wenn immer mehr Tätigkeiten den KonsumentInnen aufgebürdet bzw. diese als 

NutzerInnen unbezahlt in Prozesse der Wertschöpfung im Internet einbezogen werden (Voß/Rieder 

2005, O’Neil/Frayssé 2015). 

1.5 Herausforderungen für Wien im Kontext der Digitalisierung von 

Arbeit  

Wie in anderen Großstädten führte der sektorale Strukturwandel zu einer Verschiebung der Wirt-

schaftsbranchen zugunsten von wissensintensiven Tätigkeiten. Ungefähr die Hälfte aller Erwerbstä-

tigen in Wien verfügt heute über zumindest Maturaniveau (vgl. für einen Überblick Eichmann / No-

cker 2015). Im Zuge dieser Tertiarisierung zeigt sich, dass kontinuierlich neue Jobs mit Anforderungs-

profilen für Gut- und Hochqualifizierte entstehen, z.B. in Feldern wie IKT oder in F&E-intensiven Bran-

chen. Entsprechend setzt auch die Wirtschaftsagentur Wien auf Schwerpunktfelder wie IKT, Life Sci-

ences und Umwelttechnologien. Darüber hinaus hat der Wiener Gemeinderat 2015 die Strategie „In-

novatives Wien 2020“ beschlossen. Darin wird ein breiter Innovationsbegriff benutzt, welcher der 

technologisch getriebenen Innovation eine sozial akzeptierte und gewünschte Innovation zur Seite 

stellt. Andererseits sind wie überall sonst auch in Wien Arbeitsplätze von den Risiken technisch be-

dingter Rationalisierungen betroffen.  

Die Abbildung 1-6 gibt das komprimierte Ergebnis einer von FORBA durchgeführten Trendanalyse 

zur Entwicklung der Beschäftigung in Wien nach Branchen bis 2030 wieder (Eichmann / Nocker 

2015). Dabei sind technologische Entwicklungen (IKT, Bio-, Medizin-, Umwelttechnologien u.a.m.) 

nur einer der relevanten Einflussfaktoren, dürften aber maßgebliche Treiber für das Jobwachstum 

bei wissensintensiven Diensten inklusive Forschung und Entwicklung sowie im IKT-Sektor sein. Aus 

den Befunden der ExpertInnenbefragung von Eichmann und Nocker (2015) ist abzulesen, dass dem 

anhaltenden Bevölkerungswachstum in Wien die meiste Bedeutung für die Schaffung von zusätzli-

chen Jobs beigemessen wird. Eine wachsende Bevölkerung bedeutet fast zwangsläufig eine stei-

gende Nachfrage nach Gütern und Dienstleistungen der Grundversorgung (Wohnen, Ernährung, Ge-

sundheit, Freizeit- und Kulturangebote etc.) sowie die Notwendigkeit, städtische Infrastrukturen aus-

zubauen, z.B. Kindergärten, Schulen, Krankenhäuser oder den öffentlichen Verkehr. Auch das Bevöl-

kerungswachstum im Wiener Umland wird als beschäftigungsförderlich eingestuft, weil es ebenfalls 

Nachfrage in Wien generiert und zudem viele Berufstätige in die Stadt einpendeln und dadurch den 

Arbeitsmarkt beleben. Dasselbe gilt für den Faktor der steigenden Diversität durch den internatio-

nalen Zuzug, der laut ExpertInneneinschätzung zu noch heterogeneren Lebensstilen und dement-

sprechenden Konsumangeboten führen dürfte. Ein Garant für zusätzliche Arbeitsplätze im Gesund-

heitssystem bzw. in der Altenbetreuung ist der Megatrend Ageing Society infolge der steigenden 

Lebenserwartung. Große Hoffnungen scheinen in Wien außerdem auf eine wachsende Anzahl von 

Green Jobs zu ruhen, etwa im Zuge von Anpassungsmaßnahmen an den Klimawandel, um städtische 
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Hitzeinseln zu entschärfen, z.B. durch mehr Grünflächen oder Maßnahmen im Bereich der thermi-

schen Sanierung (Eichmann/Nocker 2015). 

Abbildung 1-6: Beschäftigungsentwicklung nach Branchen in Wien 2015 – 2030 auf Basis einer 

ExpertInnenbefragung (Eichmann/Nocker 2015) 

Dieselbe Trendanalyse (Abbildung 1-6) prognostiziert für Wien bis ca. 2030 (weitere geringfügige) 

Jobverluste im Sachgütersektor sowie in der Finanzdienstleistungsbranche. Technologisch bedingte 

Rationalisierungen infolge der beschleunigten Digitalisierung von Arbeitsprozessen dürften in Wien 

weniger die (ohnehin bereits stark geschrumpften) Produktionsbranchen treffen, sondern eher 1) 

den Transport- und Logistiksektor (Automatisierung, (teil-)autonomes Fahren insbesondere im öf-

fentlichen Verkehr), 2) Groß- und KFZ-Handel und Sparten des Einzelhandels (vgl. dazu Kapitel 3) 

sowie 3) Routinetätigkeiten in Büroberufen. In welchem Ausmaß Büro- bzw. generell Angestellten-

berufe von Automatisierung betroffen sein könnten, in Zukunft womöglich vermehrt auch Wissens-

arbeiterInnen, ist einstweilen schwer quantifizierbar, jedoch aufgrund des großen Dienstleistungs-

anteils am Wiener Arbeitsmarkt ein durchaus relevanter Aspekt. Als kritisch für städtische Arbeits-

märkte ist zudem das ambivalente Phänomen der Sharing Economy einzustufen. Mittels Internet-

plattformen mischen vor allem Unternehmen wie Uber oder Airbnb den Taximarkt bzw. die Hotel-

branche auf – und dies unter Umgehung von arbeits-, sozial- und gewerberechtlichen Standards (vgl. 

dazu Kapitel 2). Relativ wenig gefährdet erscheinen demgegenüber jene Berufe, die mit Kreativität 

bzw. mit Interaktions-, Vermittlungs- oder Sorgearbeit zu tun haben. 

Beschäftigungsförderlich für den Wiener Arbeitsmarkt sind außerdem die Funktionen von Wien als 

Hauptstadt (Verwaltungszentrum), Osteuropa-Hub (d.h. als Standort für Osteuropa-Zentralen vieler 

internationaler Konzerne) sowie als internationales Hochschul- und Dienstleistungszentrum. Das im-

pliziert eine hohe Innovationsdynamik zur Schaffung neuer Jobs in zukunftsträchtigen Unternehmen, 

Branchen und Berufen – auch wenn viele dieser Arbeitsplätze im Zuge der „Reifung“ einer Branche 

bzw. dann, wenn Arbeitskosten, Steuern oder Bodenpreise den Standort-Wettbewerb dominieren, 

die Stadt auch wieder verlassen. Außerdem: Auch der öffentliche Sektor als Arbeitgeber wird in Wien 

weiterhin eine zentrale Rolle spielen; inklusive der wachsenden Beschäftigungsfelder in Bildung, Ge-

sundheit oder Altenbetreuung dürfte er in Zukunft umfangreicher sein als heute.  
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Aktuell widmen sich in Wien zahlreiche private und städtische Initiativen der Ansiedlung und dem 

Community-Building von (Allein-)Selbständigen im Bereich der Wissensarbeit und – relative neu – 

auch im Gewerbe und Handwerk. Beispielhaft zu erwähnen sind hier Initiativen wie MakerSpace Vi-

enna5, Happylab Vienna6 oder der im Aufbau begriffene Markhof7, dessen Konzept deutlich über das 

hinausgeht, was vor einigen Jahren als Coworking-Space begann. Immer öfter finden sich digitale 

Start-Ups und WissensarbeiterInnen an gemeinsamen Orten mit GründerInnen zusammen, die 

Handwerkstraditionen (z.B. Produktdesign) auf eine neue Stufe heben möchten.  

Eine der zentralen Herausforderungen für Wien ist die im Vergleich zum Bundesdurchschnitt hohe 

Arbeitslosigkeit (2017: Wien 13,0%, Österreich 8,5%).8 Es ist davon auszugehen, dass zukünftig – wie 

bereits heute – vor allem gering Qualifizierte stärker von einem Jobverlust bedroht sein dürften. 

Rund 45% der arbeitslosen Personen in Wien haben lediglich Pflichtschulbildung.9 Und 36 Prozent 

der Wienerinnen und Wiener mit maximal Pflichtschulabschluss waren arbeitslos.10 Voraussichtlich 

werden Menschen mit nicht österreichischer Staatsbürgerschaft überproportional von Arbeitslosig-

keit betroffen sein. AusländerInnen bilden in Wien 2017 28,6% der Bevölkerung (MA 23 2017) und 

26% der unselbständig Beschäftigten.11 Der Anteil der ausländischen Personen unter allen in Wien 

vorgemerkten Arbeitslosen (inkl. Schulung) liegt dagegen bei 43%.12 Diese Gruppe hat österreichweit 

zu gut 25% nur Pflichtschulabschluss, ÖsterreicherInnen hingegen nur zu 12,5% (Statistik Austria 

2017). Der Bedarf an arbeitsmarkt- und bildungspolitischen Initiativen, die sich der Weiterbildung 

(sowie auch der Anerkennung von Bildungsabschlüssen von MigrantInnen) widmen, wird noch stei-

gen; insbesondere deshalb, weil die Arbeitsmarktdynamik mit einer Verschiebung hin zu Höherqua-

lifizierten anhalten wird. Wien hat in dieser Hinsicht bereits 2013 mit dem „Qualifikationsplan Wien“ 

eine wichtige Initiative in der Gesamtstrategie gesetzt, Bevölkerungsgruppen mit höchstens Pflicht-

schulabschluss zu einer besseren Ausbildung zu verhelfen. Neben der Stadt Wien beteiligen sich die 

Sozialpartner sowie alle wichtigen Bildungs- und Arbeitsmarkteinrichtungen daran. Dieser Qualifika-

tionsplan wurde im März 2018 bis 2030 verlängert. Zielgruppen sind Jugendliche, aber auch Erwach-

sene, die Ausbildungen nachholen oder ihr Berufsfeld wechseln möchten; sowie Zugewanderte, die 

ihren Bildungsabschluss bisher am Arbeitsmarkt nicht verwerten konnten.  

Ein Spezifikum des Wiener Arbeitsmarktes (gegenüber den österr. Bundesländern) liegt außerdem 

darin, dass der Anteil der Erwerbsbevölkerung (Bevölkerung zwischen 25 und 64 Jahren) mit hohen 

Bildungsabschlüssen in den letzten Jahren gestiegen ist, der Anteil der Personen mit mittleren Ab-

schlüssen sinkt und jener der unteren Abschlüsse auf hohem Niveau relativ stabil bleibt. Der Anteil 

der Personen mit Pflichtschul- oder keinem Bildungsabschluss ist zwischen 2008 und 2016 mit ca. 

von 22% relativ stabil, jener der Personen mit Kolleg-, Akademie- oder Hochschulabschluss ist im 

                                                           

5  www.makeraustria.at 

6  www.happylab.at 

7  https://markhof.wien/memberships/ 

8  http://www.arbeitsmarktprofile.at/2017/  

9  https://www.ams.at/_docs/001_am_bildung_0417.pdf 

10  https://www.waff.at/der-waff/analysen-und-berichte/der-wiener-arbeitsmarkt 

11  https://www.wien.gv.at/statistik/arbeitsmarkt/tabellen/ub-staat-zr.html 

12  https://www.wien.gv.at/statistik/arbeitsmarkt/tabellen/arbeitslose-staatsangehoerigkeit-zr.html 
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gleichen Zeitraum von 21,2% auf 26,7% gestiegen. Der Anteil der Personen mit mittleren Abschlüs-

sen ist dagegen seit 2008 zurückgegangen; bei Personen mit Lehrabschluss von 26,6% im Jahr 2008 

auf 22,8% 2016 (Statistik Austria 2018b). Schreibt sich diese Entwicklung auch in Zukunft fort, so 

kommt es zu einer gewissen Polarisierung in der Verteilung der Bildungsabschlüsse. Wie u.a. Dinges 

et al. (2017) beschreiben, stellen in (Gesamt-)Österreich die mittleren Qualifikationen einen wesent-

lichen Bestandteil der unselbständig Beschäftigten dar, was vor allem auf die Spezifika des „dualen“ 

Ausbildungssystems mit allgemeiner Bildung und differenzierter Berufsbildung (schulische Ausbil-

dung und Lehrausbildung) zurückzuführen ist. In dieser Hinsicht steht Wien mit einem kleineren se-

kundären Sektor (und einer geringeren Nachfrage nach gewerblichen Fachkräften) vor besonderen 

Herausforderungen, da sich die Qualifikationsstrukturen deutlich von denen in den anderen Bundes-

ländern unterscheiden. Anders formuliert: In welche Richtung soll man Personen mit lediglich Pflicht-

schulabschluss bzw. mit einer ungünstigen Bildungsbiografie (weiter)qualifizieren, wenn v.a. der Ar-

beitsmarkt für männliche Fachkräfte mit Lehrabschluss relativ klein ist? 

Tabelle 1-1: Arbeitslosigkeit in Wien 2015 bis 2017 nach höchster abgeschlossener Ausbildung13 

Ausbildung 2015 2016 2017 

Insge-

samt 

Män-

ner 

Frauen Insge-

samt 

Män-

ner 

Frauen Insge-

samt 

Män-

ner 

Frauen 

Insgesamt 149.486 87.518 61.969 155.948 90.935 65.013 155.127 89.521 65.606 

Kein Schulab-

schluss 

17.641 10.101 7.541 15.483 8.808 6.675 14.094 7.880 6.213 

Pflichtschulab-

schluss 

62.888 37.370 25.519 63.846 38.142 25.704 62.339 36.953 25.386 

Abgeschlossene 

Lehre * 

32.586 22.434 10.152 34.011 23.088 10.923 33.271 22.308 10.963 

Mittlerer Schulab-

schluss 

5.602 2.393 3.210 6.234 2.738 3.497 6.450 2.842 3.607 

Höherer Schulab-

schluss 

17.560 8.990 8.570 20.986 10.892 10.094 22.543 11.736 10.808 

Universitätsab-

schluss ** 

12.555 5.846 6.709 14.991 7.029 7.962 16.161 7.640 8.521 

Ungeklärte Ausbil-

dung 

654 384 270 395 239 156 270 163 107 

 

* Einschließlich Meisterprüfung. 

** Einschließlich Akademien und Fachhochschulen. 

                                                           

13  https://www.wien.gv.at/statistik/arbeitsmarkt/tabellen/arbeitslos-bildung-zr.html 
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1.6 Fazit 

Ein Fazit zu den sozialen Risiken der zunehmenden Digitalisierung von Erwerbsarbeitsprozessen 

muss differenziert ausfallen. Klar sagen lässt sich: Schreckensszenarien sind ebenso wenig ange-

bracht wie das Herunterspielen der Risiken seitens der Digitalisierungsgewinner. Es gibt Gründe für 

optimistische als auch für pessimistische Einschätzungen; der Diskurs dreht sich jeweils zumeist um 

drei Argumente. Hoffnung macht erstens: Fortschritte in der Technologie können bestimmte Tätig-

keiten verdrängen, doch in der Vergangenheit waren technische Entwicklungen primär Quelle neuer 

Arbeitsplätze und die Bilanz von Jobgewinnen und -verlusten ist zumeist positiv ausgefallen. Zwei-

tens: Gesellschaftliche Akteure können Technologien und deren Einsatz beeinflussen und sich an 

Veränderungen anpassen. Drittens und nicht zu vergessen: Technologie hat das Potential, uns von 

der täglichen Plackerei zu befreien und unsere Beziehung zur „Arbeit“ auf eine sozial wie auch öko-

logisch vorteilhaftere Weise zu definieren. Anlass zur Sorge geben demgegenüber erstens: Auswir-

kungen der Automatisierung haben sich bislang zumeist auf Jobs mit manuellen Tätigkeitsschwer-

punkten ausgewirkt. Demgegenüber betrifft die aktuelle Innovationswelle verstärkt auch Angestellte 

bis hin zu Hochqualifizierten, wobei positive Modelle des Umgangs damit weitgehend fehlen. Zwei-

tens: Es droht eine Polarisierung in hochqualifizierte, gut bezahlte Vollzeitarbeitskräfte und schlecht 

bezahlte (Teilzeit-)Jobs für Niedrigqualifizierte; und dies bei zugleich hoher Sockelarbeitslosigkeit. 

Drittens: Das Bildungssystem bereitet bisher nicht ausreichend auf die Arbeit der Zukunft vor, maß-

gebliche Reformen sind eher nicht in Sicht. 

Der Diskurs um das Thema Digitalisierung ist stark technologiezentriert. Dadurch werden oftmals 

irreale Zukunftsvisionen generiert, wohingegen schleichende Auswirkungen tendenziell im Verbor-

genen bleiben, insbesondere kontinuierliche Veränderungen innerhalb bestehender Arbeitspro-

zesse, Tätigkeiten und Berufe. Relevante Veränderungen generiert z.B. die digitale Strukturierung 

und die damit einhergehende organisationale Umstellung vieler Arbeitsprozesse sowohl in Dienst-

leistungen als auch in der Produktion (z.B. durch ERP-Systeme). Darauf aufbauend lassen sich dann 

weitere, an den jeweiligen Kontext angepasste Digitalisierungsvorhaben relativ leicht realisieren. In 

vielen Fällen führen diese Prozesse zu einer Fragmentierung der Tätigkeiten für die ausführenden 

Beschäftigten; diesen fehlt der Überblick über den Gesamtprozess, der von wenigen Personen ge-

staltet wird. Dies ist dann häufig die Vorstufe einer möglichen Aus- oder Verlagerung oder Automa-

tisierung.  

Je größer der persönliche Freiraum bei der Steuerung und Planung von Inhalt, Ort und Zeitrahmen 

der Arbeit ist, umso zufriedener sind die Erwerbstätigen. „Erkauft“ werden diese Privilegien jedoch 

häufig mit durchgehender Erreichbarkeit außerhalb der definierten Arbeitszeiten. Die Zunahme psy-

chischer Belastungen durch mangelnde Grenzziehung zwischen Arbeit und Privatleben ist nur ein 

Beispiel für den Wandel der Arbeitsbelastungen durch Digitalisierung. Darüber hinaus reicht die 

Bandbreite von erhöhter Überwachung bis hin zu Arbeitsintensivierung, Ohnmachtsgefühlen und 

der Steigerung des Arbeitstempos durch die enge Kopplung an einen maschinellen Ablauf. 

Berechnungen zu möglichen Arbeitsplatzeffekten durch Digitalisierung gehen für Österreich mittel-

fristig von einem ca. 10%igen Jobrückgang aus. Einigkeit herrscht in den vorliegenden Studien darin, 

dass es wie auch in der Vergangenheit zu einer Verschiebung von Beschäftigung kommen wird, 

wodurch bestimmte Berufsprofile mit stärkerem Rückgang konfrontiert sind und andere mit Job-
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wachstum. Bereiche mit hohem Frauenanteil (z.B. Handel, Finanz- und Versicherungsdienste, Admi-

nistration, Back-office) dürften in höherem Ausmaß von Jobverlusten betroffen sein als die männer-

dominierten MINT-Sektoren bzw. wissensbasierte Unternehmensdienste inklusive Forschung und 

Entwicklung, wo ein Jobwachstum prognostiziert wird.  

Inwiefern im Zuge der weiter voranschreitenden Digitalisierung mit Jobverlusten zu rechnen ist, 

hängt in hohem Ausmaß davon ab, wie die Gewinne des Wandels verteilt werden, d.h. ob sie im 

Rahmen von Investitionen und Konsumnachfrage in den Produktionsprozess zurückfließen und inso-

fern zur Arbeitskräftenachfrage beitragen oder nicht. Darüber hinaus hat auch die finanzielle Aus-

stattung des öffentlichen Sektors gerade in Wien relevante Auswirkungen auf die Jobsituation ins-

besondere von Frauen. Dazu zählen Bereiche wie Bildung, Gesundheit, Pflege und Verwaltung. 

Arnold et al. (2016b, 1) schreiben: „Die digitale Transformation verändert die Arbeit, ohne sie zu 

ersetzen, schafft mehr Arbeitsplätze als verdrängt werden, hebt vielfach Qualifikations- und Kompe-

tenzanforderungen, geht mit einem Anpassungsdruck auf Seiten der Beschäftigten einher, der für 

Geringqualifizierte besonders hoch ausfällt und rückt die Bedeutung der Weiterbildung zur Sicherung 

der Beschäftigungsfähigkeit ins Zentrum politischer Bemühungen.“ Für Wien bedeutet das vor allem 

Herausforderungen bei der Förderung der großen Gruppe der Geringqualifizierten und MigrantIn-

nen, die ihre Qualifikationen u.a. aufgrund mangelnder Sprachkenntnisse oder Problemen bei der 

Nostrifikation von Bildungsabschlüssen am Arbeitsmarkt etc. nur eingeschränkt geltend machen 

können. Ein Trend, der kritisch im Auge behalten werden muss, ist die Tendenz, dass die Regelbe-

schäftigung zugunsten von zeitlich befristet engagierten SpezialistInnen sowie von Hilfskräften ver-

drängt wird. Gut abgesicherte Arbeitsplätze würden damit verschwinden und durch weniger gut ab-

gesicherte Jobs ersetzt.  

  



SOZIALE RISIKEN VON DIGITALISIERUNGSPROZESSEN 

ARBEITERKAMMER WIEN 47 

Abbildung 1-7: Risiken im Themenfeld Digitalisierung von (Erwerbs-)Arbeitsprozessen 

 Risiken allgemein bzw. Wien Risikogruppen  Handlungsansätze 

Erwerbstätigkeit allge-
mein 

Saldo Jobgewinne vs.-verluste 
schwer abschätzbar, es wird je-
doch zu Verschiebungen am Ar-
beitsmarkt kommen 

Beschäftigte mit niedrigen 
Bildungsabschlüssen, Mig-
rantInnen, Frauen 

Ausbau berufliche Wei-
terbildung; Maßnahmen 
zur Arbeitsmarktintegra-
tion, Umschulung, Nost-
rifikationen 

Arbeitsplatzrisiken Verdrängung von Regelbeschäf-
tigung zugunsten zeitlich befris-
teter Beschäftigung, Prekarität, 
Unterbeschäftigung, Arbeits-
platzverlust 

Risiken betreffen sowohl 
hoch qualifizierte ExpertIn-
nen als auch gering Qualifi-
zierte; Unterbeschäftigung 
und Arbeitsplatzverlust den-
noch v.a. bei niedrig Qualifi-
zierten 

Ausbau der betrieblichen 
Mitbestimmung, (Um-) 
Verteilung der Gewinne, 
um Konsumnachfrage zu 
erhalten 

physische und psychi-
sche Risiken 

Entgrenzte Arbeitszeiten, Über-
beschäftigung, Arbeitsverdich-
tung, Beschleunigung, maschi-
nengesteuerte Arbeitstaktung, 
neue körperliche Beanspru-
chung durch digitale Tools (z.B. 
Datenbrillen und Sensoren) 

Entgrenzte lange Arbeitszei-
ten ist eher ein Problem der 
Höherqualifizierten in ge-
staltenden Positionen; Ar-
beitsverdichtung und Be-
schleunigung erfahren alle 
Beschäftigtengruppen. Neue 
körperliche Belastungen 
durch digitale Tools betref-
fen eher gering Qualifizierte 

Gesundheitsschutz und 
betriebliche Gesund-
heitsförderung aus-
bauen, Weiterbildung 
von Betriebsräten zu 
Mitbestimmung im Be-
reich Technikeinsatz 

Kontrolle,  
Überwachung 

Vermehrte Erhebung personen-
bezogener Leistungsdaten, stei-
gender Druck durch Benchmar-
king und Zielvorgaben 

Beschäftigte aller Qualifika-
tionsstufen, insb. jene mit 
standardisierter Tätigkeit, 
sind vermehrter digitaler 
Leistungserfassung ausge-
setzt 

Datenschutz und Regu-
lierung von Datenerfas-
sung auf gesetzlicher 
und betrieblicher Ebene 
(Betriebsrat) 
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2. PLATTFORMÖKONOMIE UND PEER-TO-PEER 

SHARING 

Weiterentwicklungen in den Informations- und Kommunikationstechnologien haben in der vergan-

genen Dekade zu erheblichen Veränderungen in der Arbeitswelt geführt. Eine dieser Veränderung 

betrifft die Vermittlung von Tätigkeiten und Dienstleistungen über Onlineplattformen. International 

agierende Unternehmen krempeln mit ihren Plattformen ganz unterschiedliche Dienstleistungsbe-

reiche um: Im Personentransport bietet Uber die Vermittlung von Fahrgast und FahrerIn über eine 

entsprechende Smartphone-Anwendung an; auf multifunktionalen Onlineplattformen wie Freelan-

cer oder Upwork verrichten Arbeitskräfte u.a. administrative und kreative Tätigkeiten und Program-

mieraufgaben; und die Vermietung von privaten Wohnungen an TouristInnen über Airbnb und an-

dere Anbieter kündigt einen Wandel in der Nächtigungsbranche an.  

Begrifflich bewegen wir uns hier auf schwierigem Terrain: Phänomene der Onlinearbeit bzw. online 

vermittelten Arbeit werden als Crowdwork, Crowdsourcing, Microwork, Gig-Economy, Platform Eco-

nomy, Sharing Economy, Collaborative Economy usw. bezeichnet und haben gemeinsam, dass die 

Vermittlung der Arbeitskraft über digitale Kommunikationskanäle, d.h. über das Internet, organisiert 

ist. Während mit „Crowd“ v.a. in Medien und Wissenschaft Personen bezeichnet werden, die über 

das Internet Arbeiten und Aufgaben verrichten (Pongratz 2017), bezieht sich die Gig-Economy insbe-

sondere auf die ortsgebundene Leistungserbringung. Gerne werden auch positiv besetzte Begriffe 

verwendet, wie „sharing“ oder „collaboration“. Tatsächlich steht beim Großteil dieser ökonomischen 

Austauschbeziehungen weder das Teilen noch die Zusammenarbeit im Vordergrund (Drahokoupil / 

Fabo 2016). Am passendsten ist hier wohl der Begriff „Plattformökonomie“. 

Analysen zu den online vermittelten Leistungen in der Plattformökonomie machen Teil 1 dieses Dos-

siers aus. Dieser durchkommerzialisierten Sphäre mit einem „Sharewashing“ von rein ökonomisch 

motivierten Aktivitäten wird in Teil 2 ein Aufriss zu Peer-to-Peer-Sharing oder „real sharing“ gegen-

übergestellt, womit ein weites Spektrum an Austauschaktivitäten von privat zu privat gemeint ist, bis 

hin zur Schenk- und nicht-monetären Tauschwirtschaft. Beispielhaft werden dabei Nachbarschafts-

plattformen sowie „Maker Spaces“ diskutiert. 

2.1 Online vermittelte Arbeit in der Plattformökonomie 

Während bereits Mitte der 1990er Jahre eine wesentliche Veränderung der Arbeitsmittel durch die 

weitreichende Verbreitung von Computern stattgefunden hat, führen die aktuellen Entwicklungen 

zur einfacheren Vernetzung von ProduzentInnen und KonsumentInnen, von ArbeiterInnen und Un-

ternehmen, von Outsourcern und Outsourcees. Das beeinflusst einerseits den raschen und einfachen 

Zugang zu Dienstleistungen und führt andererseits zu massiv veränderten Beschäftigungsverhältnis-

sen. Üblicherweise sind drei AkteurInnen bei solchen Transaktionen über Onlineplattformen invol-

viert: die AuftraggeberInnen, die Tätigkeiten ausschreiben, die ArbeiterInnen, die ihre Arbeitskraft 

anbieten und schließlich die Onlineplattformen selbst, die als Vermittlerinnen auftreten. Es kann 

eine Reihe an unterschiedlichen Konstellationen zwischen individuell oder organisiert agierenden 
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AuftraggeberInnen und ArbeiterInnen geben. Auf Seiten der auslagernden AkteurInnen können Un-

ternehmen, staatliche Organisationen oder Privatpersonen stehen. Auf der anderen Seite stehen An-

bieter, die einzeln oder in Gruppen arbeiten, häufig auch anonym, als Teil einer „Crowd“. 

Der Verlagerung von Arbeit über Onlineplattformen sind kaum Hürden gesetzt: Am einfachsten kön-

nen Tätigkeiten online abgewickelt werden, wenn die Arbeitsmittel in digitaler Form vorliegen. Ne-

ben der Bereitstellung solcher digitalen Dienstleistungen, wie bspw. der Erstellung von Grafiken, Tex-

ten oder Software im Marketing, bei Video- oder Audioproduktionen u.a.m., werden gerade ortsab-

hängige Dienstleistungen öffentlich intensiv diskutiert. Darunter fallen insbesondere Transportleis-

tungen, allen voran Personentransport durch Uber, Lyft oder MyTaxi und die Essenszustellung durch 

Foodora, UberEats oder Deliveroo. Ebenso kontrovers wird die Vermietung von Wohnungen oder 

Häusern über Internetplattformen – allen voran Airbnb – diskutiert. Die Plattformen behalten in der 

Regel einen Teil des ausgezahlten Geldes ein. Auf diese Weise finanzieren sich die Plattformen.  

Mit der Vermittlung der Arbeit über das Internet enden vielfach die Ähnlichkeiten zwischen den For-

men der Onlinearbeit. Anhand der Unterschiede lassen sich eine Reihe Klassifikationen ableiten. Ar-

beiten können einen konkreten Ort zur Erledigung der Tätigkeit erfordern oder sie sind nur von sehr 

kurzer Dauer und geringer Komplexität. Vor allem aber lassen sich Tätigkeiten nach Art der Aufgaben 

oder nach Art der Vermittlung (bspw. ausschreibungsbasiert, wettbewerbsbasiert oder automati-

siert) unterteilen. Weiters spielt die Ortsgebunden- oder Ungebundenheit eine wichtige Rolle; zu-

dem ist es bedeutend, ob Dienstleistungen oder materielle Produkte gehandelt werden, ob die Ar-

beit bezahlt oder unbezahlt geleistet wird. Die Arbeitsverhältnisse können sich signifikant unter-

scheiden, von mehr oder weniger regulären Anstellungsverhältnissen bis hin zu einer gänzlich unge-

regelten Auftragsvergabe; Komplexität und Dauer der Tätigkeit oder notwendige Arbeitsmittel ha-

ben ebenso Einflüsse auf die Gestaltung der Arbeit. Eine hilfreiche Typologie von Huws et al. (2017) 

unterscheidet in erster Instanz zwischen Online- und Offlinearbeit. Onlinearbeit kann sowohl hoch-

qualifizierte Bereiche betreffen – bspw. Programmieren, Design, Entwicklung, Texterstellung – die 

über bekannte Plattformen wie Upwork, Topcoder, Freelancer oder 99designs vermittelt werden. 

Onlinearbeit beinhaltet aber auch niedrigqualifizierte Tätigkeiten – v.a. bei so genannter Microwork. 

Vermittelt wird diese über Plattformen wie Clickworker oder das öffentlich diskutierte Amazon Me-

chanical Turk. Offlinearbeit muss an bestimmten Orten erbracht werden und umfasst sowohl Trans-

port- und Lieferdienstleistungen (Plattformen: Uber, Foodora, Lyft, etc.), als auch diverse Haushalts-

dienstleistungen (bspw. MyHammer). Die Vermietung von Wohnraum wird hingegen häufig nicht 

zur Gig-Economy gerechnet. Eine weitere hilfreiche Klassifikation findet sich beispielsweise bei 

Schmidt (2016). 

Grundsätzlich gibt es starke Ähnlichkeiten zu ‚klassischen‘ Auslagerungspraktiken im Dienstleistungs-

bereich, wo Arbeitspakete verlagert werden, um kostengünstiger zu produzieren, um einen hohen 

Grad an Spezialisierung und höhere Qualität zu erreichen oder um nationale Regulierungen zu um-

gehen. Ein scheinbarer Unterschied der Onlinearbeit: die Arbeit wird in einem ersten Schritt ins In-

ternet verlagert und damit nicht an einen bestimmten Ort. Selbstverständlich müssen Arbeiten nach 

wie vor an einem spezifischen Ort durchgeführt werden. Wie Graham et al. (2017) gezeigt haben, 

sind es oftmals dieselben Orte, die bereits bei traditionellem Outsourcing genutzt werden, d.h. Län-

der mit vergleichsweise niedrigeren Lohnkosten. Anhand des OLI (Online Labour Index, vgl.  
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Abbildung 2-1) zeigt sich, dass Arbeiten in der Plattformökonomie hauptsächlich in asiatischen Län-

dern erledigt werden. V.a. in Indien, Bangladesch und Pakistan werden bei weitem die meisten Auf-

träge bearbeitet. Beim OLI werden die fünf größten englischsprachigen Plattformen berücksichtigt. 

Abbildung 2-1: Online-Labour-Index: Marktanteile ArbeiterInnen und Tätigkeiten 

Quelle: Online Labour Index: https://ilabour.oii.ox.ac.uk/online-labour-index/ Kässi, Lehdonvirta (2018) & Klaus (2018) 

2.1.1 Verbreitung 

Eine häufig gestellte Frage betrifft die Verbreitung des Phänomens der Onlinearbeit. Eine Einschät-

zung fällt aber vor allem aufgrund der uneinheitlichen Definition der Tätigkeit oder der unterschied-

lichen Arbeitsbereiche nicht leicht. Außerdem sind quantitative Daten zur Verbreitung des Phäno-

mens nach wie vor rar. Offizielle statistische Daten sind bisher nicht verfügbar (Pongratz / Bormann 

2017). Eine Ausnahme stellt die Untersuchung von Huws et al. (2017) dar, bei der Daten zur Gig-

Economy in den europäischen Ländern Großbritannien, Schweden, Deutschland, Österreich, den 

Niederlanden, der Schweiz und Italien erhoben wurden. Diese Studie kommt auf eine verhältnismä-

ßig hohe Verbreitung des Phänomens. Selbst mit einer recht engen Definition14 arbeitet demnach 

1,9% der österreichischen Erwerbsbevölkerung (auch) in der Gig-Economy.  

Andere Schätzungen zu diesem Phänomen liegen sowohl darüber als auch darunter und zeigen ins-

gesamt ein uneinheitliches Bild: 

 Für die USA schätzen Harris & Kruger (2015) 0,3% - 0,5% der Erwerbsbevölkerung; 

                                                           

14  Mindestens die Hälfte des Einkommens muss aus Tätigkeiten in der Gig-Economy stammen, die Tätigkeiten müssen min-

destens einmal wöchentlich ausgeführt werden und die Arbeit muss über eine App organisiert werden. Zusätzlich sind 

Vermietungen von Wohnraum in dieser Studie nicht berücksichtigt (Huws et al. 2017). 
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 Andere Schätzungen15 für die USA reichen bis zu 9% der Erwerbsbevölkerung; 

 Codagnone et al. (2016) schätzt, dass die Zahl der der in Onlinearbeit Tätigen höher als 0,5%, 
aber deutlich als geringer 9% der Erwerbsbevölkerung ist. 

Wenn ausgewählte internationale Plattformen betrachtet werden, lässt sich die Bedeutung des Phä-

nomens freilich nicht übersehen. Allen voran konnten die amerikanischen Unternehmen Uber und 

Airbnb in den vergangenen Jahren enorme Wachstumsraten vorweisen. Uber gilt sogar als „the fast-

est growing start-up in history“ (Drahokoupil/Fabo 2016, 2). PricewaterhouseCoopers (Beutin 2018) 

schätzt für Österreich im Jahr 2017 hingegen einen geringfügigen Rückgang der Plattformökonomie. 

Für einzelne AnbieterInnen bzw. Onlineplattformen gibt es konkretere Zahlen: in Wien gab es laut 

MA2316 im 2. Quartal 2017 3.363 AnbieterInnen von Unterkünften über Airbnb. Eine Studie der TU 

Wien (Seidl / Plank / Kadi 2017) kommt im August 2017 auf 8.600 angebotene Unterkünfte in Wien.17 

Dies bedeute, so die Autoren, dass dem Wiener Wohnungsmarkt dauerhaft etwa 2.000 Wohnungen 

entzogen werden. Weitere Beispiele: beim Lieferdienst Foodora sind in Wien über 400 FahrerInnen 

tätig.18 Auf den beiden großen internationalen Crowdwork-Plattformen Upwork und Freelancer ga-

ben am 27.10.2017 1626 bzw. 762 ArbeiterInnen an, aus Österreich zu sein. Davon haben 94 Perso-

nen auf Upwork bzw. 48 Personen auf Freelancer zumindest eine Arbeitsstunde in Rechnung gestellt 

oder einen Dollar verdient.19 Die hohe Diskrepanz zwischen angemeldeten Personen und Personen, 

die tatsächlich Arbeiten erledigen, wird auch in anderen Studien bestätigt (Pongratz / Bormann 

2017). Es wird davon ausgegangen, dass etwa jede zehnte registrierte Person Arbeiten über die Platt-

form erledigt. Aufgrund der Vielzahl an Plattformen ist eine Einschätzung der in dem Bereich Tätigen 

über die Plattformen schwierig. Zusätzlich veröffentlichen viele Plattformen keine näheren Daten zu 

den ArbeiterInnen. Laut einer aktuell laufenden Studie zu Entwicklungstrends digitaler Arbeit im 

Dienstleistungssektor spielt die Auslagerung über Onlineplattformen für etablierte Dienstleistungs-

unternehmen keine bedeutende Rolle (Schörpf / Schönauer / Flecker 2018). Ein Experte eines Tele-

kommunikationsunternehmens meint etwa, dass zwar „immer wieder andiskutiert“ wird, Aufgaben 

an externe ArbeiterInnen über Onlineplattformen auszulagern, es bisher aber zu keinen konkreten 

Schritten gekommen ist. 

Wir sehen somit sehr unterschiedliche Zahlen in den jeweiligen Arbeitsbereichen und es bleibt 

schließlich eine Frage der Definition: Welche Arbeit oder Tätigkeit zählt als Onlinearbeit? Welcher 

Teil des Einkommens muss aus Onlinearbeit lukriert werden, um als Crowdworker zu gelten? Wie oft 

muss die Tätigkeit ausgeführt werden? Und zählt die Vermietung von Wohnraum überhaupt zur 

Plattformökonomie? 

                                                           

15  http://time.com/4169532/sharing-economy-poll/ 

16  http://www.hauptverband.at/cdscontent/load?contentid=10008.645755&version=1508496249  

17  https://wherebnb.in/wien/  

18  https://orf.at/stories/2386977/2386978/ (12.4.2017) 

19  Eigene Berechnungen 
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2.1.2 Funktionen von Plattformen 

Ein Blick auf die unterschiedlichen Ausführungen der Onlineplattformen hilft, die Funktionen besser 

zu verstehen. Wichtig ist etwa der Unterschied zwischen ortsungebundener Onlinearbeit, die auf 

Basis digitaler Verbindungen von überall erbracht werden kann, und „Offline-Arbeit“ (Transport, Rei-

nigung, Handwerk), die in punkto Auftraggeber-Auftragnehmerbeziehung weiterhin raumgebunden 

ist. Bei der Vergabe insbesondere von ortsungebundenen Arbeiten auf Online-Plattformen ist zudem 

zwischen ausschreibungsbasierten Plattformen und solchen mit Wettbewerben zu unterscheiden. 

Zusätzlich gibt es Plattformen, bei denen das „Matching“, d.h. das Zusammenbringen von Auftrag-

geberIn und ArbeiterIn automatisiert durch eine Software organisiert ist.  

Bei Plattformen, die ausschreibungsbasiert funktionieren, werden normalerweise kurze Beschrei-

bungen des gewünschten Auftrags durch die AuftraggeberInnen online gestellt. ArbeiterInnen auf 

der ganzen Welt können sich dann für das Projekt bewerben. Details zum Arbeitsauftrag wie Kosten, 

Dauer sowie genaue Spezifikationen sind entweder zwischen AuftraggeberIn und ArbeiterIn auszu-

handeln oder können schon in der Auftragsbeschreibung festgelegt sein. Die Bezahlung kann entwe-

der pauschal für das gesamte Projekt oder per Stundenlohn vereinbart werden. Nach Ende des Auf-

trags und wenn die Arbeit zur Zufriedenheit erfüllt wurde, erfolgt die Bezahlung. Je nach Plattform 

muss das vereinbarte Honorar zu Projektbeginn auf ein Treuhandkonto der Plattform überwiesen 

werden; als Sicherheit für die ArbeiterInnen, auch zu ihrer Bezahlung zu kommen. Bei wettbewerbs-

basierten Plattformen wird der Preis am Anfang einseitig durch die AuftraggeberInnen festgelegt. Im 

Unterschied zu ausschreibungsbasierten Plattformen reichen ArbeiterInnen bei dieser Form der On-

linearbeit fertige bzw. fast fertige Arbeiten ein – den Zuschlag erhält aber nur der/die GewinnerIn 

(bzw. eine kleine Gruppe, etwa die ersten drei EinreicherInnen). Das große Problem bei diesen Platt-

formen ist offensichtlich: alle, die keinen Zuschlag erhalten, haben unentgeltlich gearbeitet.  

Gänzlich oder weitgehend automatisierte Matchingsysteme finden sich insbesondere bei Liefer- und 

Transportdienstleistungen, allen voran im Personentransport und bei der Essenszustellung. Dadurch, 

dass FahrerInnen durch ihre mobilen Endgeräte (Smartphones) für die Plattform jederzeit ortbar 

sind, schicken die Anwendungen FahrerInnen an jene Orte, wo es zu einem bestimmten Zeitpunkt 

Anfragen gibt bzw. dorthin, wo Anfragen zu erwarten sind (Herr 2018). Kommt eine Anfrage, bspw. 

für eine Essenslieferung, wird sie dem/der FahrerIn übermittelt, der/die frei ist, d.h. keinen Auftrag 

hat und sich nahe an der Abhol- bzw. Lieferadresse befindet. Der/die FahrerIn kann den Auftrag an-

nehmen.20 

2.1.3 Erwartete wirtschaftliche Effekte durch Online-Arbeit  

Im Zentrum aktueller Debatten zur Onlinearbeit stehen die (ökonomischen) Potenziale plattformba-

sierten Arbeitens sowie die Probleme bzw. Risiken. Die Europäische Kommission erwartet etwa eine 

                                                           

20  Dafür hat er/sie einen begrenzten Zeitraum. Bei mehrmaliger Ablehnung von Aufträgen müssen die FahrerInnen mit Kon-

sequenzen rechnen. 
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höhere Effizienz, stärkeren Wettbewerb und bessere Transparenz: „Increased efficiency, transpar-

ency and competition in the marketplace provided by collaborative platforms are due to a wide pro-

vider base, mainly drawn from the consumer sector, and the technological aspects of online plat-

forms, which enable efficient matching and reduce information asymmetries“ (European Commis-

sion 2016:6). Positiv auswirken soll sich Onlinearbeit außerdem auf die Teilhabe am Arbeitsmarkt. 

So sollen Menschen, denen der Arbeitsmarkt bisher verwehrt blieb, nun durch Onlinearbeit leichte-

ren Zugang erhalten. Ebenso sollen benachteiligte Regionen besonders von Onlinearbeit profitieren. 

Aus Sicht der ArbeiterInnen eröffnen sich in erster Linie neue Beschäftigungsmöglichkeiten und der 

Zugang zu neuen Märkten, außerdem sind sie in ihrer Freizeiteinteilung unabhängig und können 

selbständig agieren. Die Vermittlung von Arbeit über Onlineplattformen soll darüber hinaus ressour-

censchonender sein, bspw. wenn Arbeitsmittel effizienter genutzt werden. Onlineplattformen er-

möglichen den Zugriff auf (qualifizierte) Arbeitskraft und AuftraggeberInnen profitieren von der ho-

hen Flexibilität der Arbeitskräfte, v.a. in Hinblick auf die einfache Beendigung von Vertragsbeziehun-

gen. Darüber hinaus sind die Kosten für die KonsumentInnen üblicherweise geringer als in vergleich-

baren Offlinemärkten – auch aufgrund der starken Konkurrenz zwischen den (anonymen) Arbeite-

rInnen und der einfachen Vergleichbarkeit der Leistungen und Kosten (Bergvall-Kåreborn and How-

croft 2014). Während Ansprüche nach höherer Ressourceneffizienz oder Transparenz angezweifelt 

werden können, trägt eine verstärkte internationale Konkurrenz zwischen AnbieterInnen bzw. Ar-

beiterInnen zweifellos zu geringeren Kosten für die Nachfragenden bei. Welche dieser positiven Ef-

fekte sich schlussendlich einstellen, muss im Einzelfall oder zumindest für die jeweilige Plattform 

bzw. Dienstleistung gesondert betrachtet werden. 

Bei der Vermietung von Wohnraum drehen sich die Anreize für die Vermietenden v.a. um höhere 

Einnahmen, als sie am regulären Wohnungsmarkt erzielbar wären. Für Wien haben Seidl et al. (2017) 

Einnahmen über Airbnb mit „regulären“ Mieteinnahmen für alle Bezirke einzeln gegenübergestellt 

und in allen Bezirken liegen die Einnahmen durch eine Vermietung über Airbnb konsequent über den 

traditionellen Mieteinnahmen (vgl. Abbildung 2-2). Für MieterInnen, in den meisten Fällen wohl Tou-

ristInnen, liegt ein wesentlicher Anreiz in geringeren Nächtigungskosten, wie die Konzentration auf 

die inneren Gemeindebezirke nahelegt. 

Abbildung 2-2: Gegenüberstellung Airbnb-Einnahmen und Mieteinnahmen in Wiener Bezirken  

 

Quelle: wherebnb.in/wien 2017 (Statistik Austria Mikrozensus-Wohnungserheb, EU-SILC; WKO Immobilienpreisspiegel 2017) 
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2.1.4 Risiken der Plattformökonomie 

Diskutiert werden neben den Potenzialen auch problematische Tendenzen in der Plattformökono-

mie. Es ist notwendig, die vielfältigen Problemlagen differenziert zu betrachten. Nicht alle Formen 

der Onlinearbeit ziehen dieselben Schwierigkeiten für die Leistungsanbieter nach sich. Beispiels-

weise befinden sich VermieterInnen von Wohnraum über Airbnb in einer anderen (Macht)Position, 

haben andere Anforderungen und andere Beschäftigungsverhältnisse als ArbeiterInnen über 

Microworkplattformen oder FahrerInnen für Lieferdienste oder im Personentransport. Unterschei-

den können sich insbesondere die Beschäftigungsverhältnisse, die aufgrund der einfachen Beendi-

gung häufig unsicher und kurzfristig sind. Auch Auftragslage und Entlohnung schwanken; die Entloh-

nung ist allgemein gering; Flexibilitätsanforderungen sind hoch und die Verhandlungsposition gegen-

über Plattformen und AuftraggeberInnen ist aufgrund der geringen Organisationsdichte, dem feh-

lenden gemeinsamen Arbeitsplatz, der geografischen Fragmentierung und der Anonymität in den 

meisten Fällen schlecht. Zudem sind Bewertungssysteme eindimensional und können nicht oder nur 

schwer beeinsprucht werden. 

In der Literatur werden unterschiedliche Problemlagen im Kontext von Erwerbsarbeit über Online-

plattformen identifiziert, die nachfolgend kurz wiedergegeben werden (Graham et al. 2017; Huws et 

al. 2017; Pongratz / Bormann 2017; Schörpf / Flecker / Schönauer, et al. 2017; Schörpf / Flecker / 

Schönauer 2017). 

Arbeits- und Beschäftigungsformen 

Formal ist ist ein Großteil der LeistungsanbieterInnen auf Onlineplattformen selbständig (De Stefano 

2015; Lutz / Risak 2017). Gerade bei ortsunabhängigen Tätigkeiten, d.h. Administration, Program-

mieren, kreative Tätigkeiten usw. agieren ArbeiterInnen in der Regel auf ihr eigenes Risiko. Der Ar-

beitsvertrag wird zwischen AuftraggeberInnen und ArbeiterInnen geschlossen – die Plattformen se-

hen sich gerne als bloße Vermittlerinnen. Die einzelnen Aufträge werden ohne die Verpflichtung ei-

ner fortlaufenden Beschäftigung vergeben. Tatsächlich weisen Rechtsexperten aber immer wieder 

darauf hin, dass (ökonomische) Abhängigkeiten gegenüber den Plattformen bestehen (Lutz / Risak 

2017) und dass genau genommen nicht von einer selbständigen Tätigkeit gesprochen werden kann. 

In London gibt es erste Gerichtsentscheide, die ArbeiterInnen über Onlineplattformen einen Ange-

stelltenstatus zusprechen (Huws et al., 2017). In einem aktuellen Entwurf des Beschäftigungsaus-

schusses im EU-Parlament werden EU-weite Kriterien diskutiert, wann jemand in der Gig-Economy 

als ArbeitnehmerIn zählen soll. Außerdem wird vorgeschlagen: ArbeiterInnen müssen von Beginn an 

über die Eckpfeiler ihres Arbeitsvertrags informiert werden; ArbeiterInnen sollen informiert werden, 

ob Arbeitsstunden garantiert sind, wie sie bezahlt werden und bis wann Arbeitsstunden (ohne Be-

zahlung) abgesagt werden können; Arbeitgeber (Plattformen) sollen für ein Mindestmaß an Stabilität 

und Planbarkeit der Arbeitszeiten sorgen; und schließlich sollen Plattformen ArbeiterInnen nicht da-

ran hindern, auf anderen Plattformen zu arbeiten.21 

                                                           

21  http://www.europarl.europa.eu/news/de/press-room/20181017IPR16398/gig-economy-employment-committee-meps-

want-to-boost-workers-rights  
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Bei Lieferdiensten gibt es teilweise reguläre Anstellungen, teilweise sind die FahrerInnen Ein-Perso-

nen-Unternehmen (Herr 2018). Aus Sicht der Plattformen ist es verständlich, keine langfristigen Ar-

beitsverträge einzugehen, zu verlockend ist die einfache und rasche Beendigung der Arbeitsbezie-

hung und insofern die flexible Anpassung an Auftragsschwankungen. Eine Folge des fragmentierten 

Beschäftigungsbildes ist eine mangelnde soziale Absicherung der ArbeiterInnen.  

Für die Vermietung von Wohnraum spielt das Beschäftigungsverhältnis klarerweise keine Rolle, sehr 

wohl aber die Handhabung von Abgaben. Insbesondere die Abführung der Ortstaxe ist in Wien ein 

umkämpftes Thema. Im Februar 2017 wurde von der Stadt Wien gesetzlich festgelegt, dass Online-

plattformen für die Vermietung von Wohnraum Daten über die VermieterInnen weitergeben müs-

sen.22 Dieser Verpflichtung kommen die Plattformen nur in kleinen Schritten nach: Anfang 2018 ka-

men acht von 16 Plattformen ihrer Verpflichtung nach, an sechs Plattformen sind Strafverfügungen 

ergangen.23 Ganz aktuell scheint eine Einigung mit Airbnb in dieser Fragestellung näher zu rücken: 

das Unternehmen will die Ortstaxe selbst einheben und gesammelt an die Stadt abführen – dadurch 

würden keine Informationen über die VermieterInnen weitergegeben.24 Auch in anderen europäi-

schen Städten wie Berlin, Amsterdam oder Madrid wurden die Regeln für Airbnb deutlich verschärft, 

in Berlin wurde die Plattform zwischenzeitlich sogar ganz verboten.25 

Box 2.1: Regulierung von Airbnb auf Bundesebene anstatt Katz-und-Maus-Spiel in Städten 

Online-Vermittlungen boomen, der Druck auf die Regierung steigt. Um die Ortstaxe zu sichern, soll 
eine Meldepflicht kommen: Die Vermittlung von Privatzimmern oder Wohnungen über Buchungs-
plattformen wie Airbnb soll bundeseinheitlich geregelt werden – mit einer Verpflichtung von Ver-
mietern, ihre Gäste zu melden. Mit der Ausarbeitung ist das Innenministerium betraut, mit Vorliegen 
eines tauglichen Vorschlags rechnet Tourismusministerin Elisabeth Köstinger ‚nächstes Jahr‘. Der 
Druck auf den Gesetzgeber ist mit dem Aufschwung der Onlinevermittlung gestiegen. Vor allem Ho-
teliers drängen auf faire Rahmenbedingungen. Plattformen wie Airbnb sollen auch verpflichtet wer-
den, ihre Vermieter und deren Umsätze den Behörden mitzuteilen. Wien versucht so etwas auch. 
Herzstück dabei ist die verpflichtende Datenübermittlung an die Stadt, um die Abführung der Orts-
taxe sicherzustellen. Vorarlberg, Salzburg, Ober- und Niederösterreich sowie die Steiermark wollen 
Ähnliches. 

Für Köstinger, aber auch für den Tiroler Landeshauptmann Günther Platter (beide VP) ist das mehr 
ein Versuch als die tatsächliche Lösung des Problems, wie sie beim Startschuss des Masterplans Tou-
rismus am Donnerstag in Wien sagten. Grundtenor: Die Wiener Lösung sei schwer kontrollierbar und 
tauge daher als Blaupause für eine österreichweite Regelung nicht. Deshalb die geplante Einbezie-
hung von online vermittelten Gästen in die Meldepflicht. Norbert Kettner, Chef des Wien-Tourismus, 
begrüßt den Vorstoß. ‚Eine Meldepflicht würde unsere Arbeit erleichtern‘, sagte Kettner dem Stan-
dard. Der Meldedruck auf Privatwohnungsvermieter jedenfalls sei zuletzt deutlich gestiegen. Zahlten 
2013 erst 61 Privatvermieter Ortstaxe in Wien, seien es aktuell bereits 2.248. In Österreich werden 
die auf Plattformen wie Airbnb angebotenen Objekte auf 17.000 geschätzt, gut 8.000 davon in Wien. 
Wie viele wie oft vermietet werden, weiß man nicht. Einen Onlinevermittler jedenfalls dürfte das 

                                                           

22  derstandard.at/2000063488004/Streit-um-Ortstaxen-Airbnb-und-Co-lassen-Wien-weiter-zappeln 

23  https://wien.orf.at/news/stories/2893825/ 

24  https://www.wienerzeitung.at/nachrichten/wien/stadtpolitik/980364_Airbnb-Arbeit-an-Einigung.html 

25  derstandard.at/2000084822705/Zehn-Jahre-Airbnb-Von-der-Schlafplatzboerse-zum-Tourismus-Giganten 
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nicht mehr tangieren: Wimdu, der kleinere Bruder von Airbnb, sperrt zu. Finanzinvestor Platinum 
Equity, erst vor zwei Jahren in das in wirtschaftliche Schieflage geratene Berliner Start-up eingestie-
gen, verkündete am Donnerstag das Aus.  

Quelle: https://derstandard.at/2000088227751/Kontrolle-Wer-ueber-Airbnb-bucht-soll-ab-2019-gemeldet-werden (28.9.2018) 

Einkommen  

Die Einkommen aus Plattformarbeit divergieren stark, je nachdem, in welchem Feld die ArbeiterIn-

nen tätig sind, ob sie sich auf den Plattformen neu versuchen oder bereits etabliert sind und je nach-

dem, wie hoch das Lohnniveau ihres Wohnlandes ist. Auch wenn es Ausreißer nach oben gibt, wird 

die Entlohnung allgemein als niedrig eingeschätzt. Dies hat zwei wesentliche Gründe: 

 Es lässt sich eine Nivellierung an internationales Lohnniveau beobachten (Graham et al. 

2017). Aufgrund von einfachem Zugang – Internetanschluss und ein Computer sind in den 

meisten Fällen ausreichend – können sich ArbeiterInnen aus unterschiedlichen Ländern für 

Aufträge bewerben. Die einfache Vergleichbarkeit von Kosten, Leistungen und Fähigkeiten 

der ArbeiterInnen und die daraus resultierende ausgeprägte Konkurrenz zwischen den Ar-

beiterInnen trägt dazu bei, dass sich die Bezahlung nach unten orientiert. Insbesondere auf 

den großen internationalen Onlineplattformen wie beispielsweise Upwork, Freelancer oder 

Amazon Mechanical Turk sind große Teile der ArbeiterInnenschaft aus Ländern mit ver-

gleichsweise niedrigem Lohnniveau. ArbeiterInnen aus Ländern mit höherem Lohnniveau 

können kaum mit den niedrigen Preisen konkurrieren, trotzdem orientiert sich ihre Preisge-

staltung an den durchschnittlichen Preisen auf den Plattformen. 

 Zum geringen Einkommen trägt nicht nur die geringe Bezahlung für die geleistete Arbeit bei, 

sondern vor allem auch die inkonstante Auftragslage und die kurzfristigen und kleinen Pro-

jekte. Letzteres ist dann besonders relevant, wenn es sich um Aufgaben mit Stücklohn han-

delt, also wenn für jede erledigte (Teil-)Aufgabe bezahlt wird. Die unsichere Auftragslage ist 

hingegen über alle Formen der Plattformarbeit zu beobachten. Bei Plattformen, die Wettbe-

werbe ausschreiben, besteht immer die Gefahr, für eine eingereichte Arbeit nicht entlohnt 

zu werden – und üblicherweise fällt die Zuschlagshäufigkeit niedrig aus. Bei Plattformarbeit 

werden Risiko und Flexibilitätsanforderungen von den AuftraggeberInnen an die ArbeiterIn-

nen weitergegeben und Arbeitsschritte bleiben unbezahlt (Schörpf / Flecker / Schönauer et 

al. 2017). 

Huws et al. (2017) schätzen, dass 2,3% der österreichischen Erwerbsbevölkerung mindestens 50% 

ihres Einkommens über Onlinearbeit lukrieren. Ein Einkommen abseits der Onlinearbeit ist in vielen 

Fällen notwendig, sei es durch andere bezahlte Tätigkeiten, über Kredite oder staatliche und famili-

äre Unterstützungsleistungen. 

Arbeitsintensität, Arbeitszeiten und Flexibilität 

Je nachdem, wie es um die aktuelle Auftragslage bestellt ist, variieren Arbeitsintensität und tägliche 

und wöchentliche Arbeitszeiten. OnlinearbeiterInnen verbringen viel Zeit damit, passende Aufträge 
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zu finden (Schörpf / Flecker / Schönauer 2017). Hierbei kann zwischen langen Phasen der Projektsu-

che und der (erfolglosen) Einreichung für Wettbewerbe unterschieden werden. Sie müssen außer-

dem sehr schnell auf Ausschreibungen reagieren. Das Warten auf und die aktive Suche nach einem 

geeigneten Projekt benötigen also lange Anwesenheiten und eine dementsprechende Verfügbarkeit 

auf den Plattformen. Aufträge auf den Plattformen können jederzeit angeboten werden und vor al-

lem gute Aufträge (d.h. jene, bei denen Bezahlung und erwarteter Arbeitsaufwand in einem guten 

Verhältnis stehen) sind in der Regel nicht lange verfügbar. Mittels mobiler Endgeräte oder über den 

Computer werden mehrmals täglich Aufträge gesucht oder bestätigt.  

Sind Aufträge vorhanden, können die täglichen und wöchentlichen Arbeitszeiten ausufern, was zu 

einer stark schwankenden täglichen und wöchentlichen Arbeitsdauer führt. Durchschnittliche Ar-

beitszeiten sind schwierig festzumachen und bewegen sich in einer Bandbreite von einigen wenigen 

Wochenstunden bis hin zu mehr als 60. Grundsätzlich sind auch Arbeitszeiten außerhalb der Normal-

arbeitszeit, in den Nachtstunden und am Wochenende üblich, immer abhängig von den Anforderun-

gen laufender Projekte. In der entscheidenden Phase von Projekten berichten OnlinearbeiterInnen 

regelmäßig von exzessiver Arbeitsintensität. Die hohen Anforderungen an die Verfügbarkeit, aus-

ufernde Arbeitszeiten und Arbeit in der Nacht und an Wochenenden tragen dazu bei, Grenzziehun-

gen zwischen Arbeitszeit und Freizeit verschwimmen zu lassen (Schörpf / Flecker / Schönauer 2017).  

Den hohen Anforderungen durch schwankende Arbeitszeiten und Arbeitsintensität steht eine ge-

wonnene Flexibilität gegenüber, die von OnlinearbeiterInnen in unterschiedlichen Arbeitsbereichen 

sehr geschätzt wird (Huws et al. 2017): „All our interviewees said that they valued the flexibility of 

crowd work, a feature that was often linked to the varied nature of the work and the opportunity to 

interact with a wide range of clients (and, in the case of the delivery workers, with fellow workers, 

with whom they hung out while waiting for work)“ (S. 40). 

Eine zusätzliche Ebene betrifft die in der Plattformökonomie weit verbreiteten Bewertungssysteme. 

In ihrer grundlegenden Funktion dienen Bewertungen dazu, Vertrauen zwischen den AkteurInnen 

herzustellen. Es werden verschiedene Kriterien der geleisteten Arbeit beurteilt, wie etwa die Einhal-

tung des vereinbarten Budgets und des Zeitrahmens, die Qualität des Arbeitsprodukts, arbeitsrele-

vante Fähigkeiten usw. Über solcherart Bewertungen akkumulieren die OnlinearbeiterInnen eine 

Online-Reputation. Diese ist aber meist hoch standardisiert, d.h. es wird mehr oder minder (eindi-

mensional) nur das bewertet, was im Bewertungsschema der Plattform vorgegeben wird. Drittens 

sind Bewertungssysteme – und das ist einzigartig für das Internet – beharrlich und auf lange Zeit 

abrufbar. 

Box. 2.2: Widerstand in der Gig-Economy 

Die mitunter schwierigen Arbeitsbedingungen und insbesondere die niedrige Bezahlung bleiben ge-
rade in der ortsbasierten Onlinearbeit nicht unwidersprochen. In unterschiedlichen Arbeitsbereichen 
der Gig-Economy hat der Arbeitsforscher Benjamin Herr (2018) ca. 40 Arbeitskämpfe dokumentiert. 
Die Widerstandsformen traten in sieben untersuchten Ländern auf: Großbritannien, Niederlande, 
Deutschland, Spanien, Belgien, Frankreich und Italien. 

„Die ersten Arbeitskämpfe in der Branche brachen im August 2016 bei Deliveroo [App-basierter Zu-
stelldienst für Essen] in London aus. Sie waren das Resultat einer unangekündigten Veränderung bei 
der Bezahlung. FahrerInnen, die davor noch einen Stundenlohn von £7 (7,8€) und zusätzlich £1 (1,3€) 
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pro Lieferung erhielten, sollten plötzlich nur mehr £3,75 (4,2€) pro Lieferung bezahlt bekommen, der 
Fixlohn sollte wegfallen. ‚Die Umstellung auf Stücklohn hätte fatale Auswirkungen auf die FahrerIn-
nen gehabt‘, sagt der Arbeitssoziologe Jamie Woodcock, der am Oxford Internet Institute forscht. 
‚Dadurch wäre das Risiko von auftragsarmen Zeiten den FahrerInnen übergestülpt worden. Es gibt 
Tagesabschnitte, in denen es nur sehr wenige Bestellungen gibt. Im schlimmsten Fall hätte das be-
deutet, dass man zwar für Deliveroo verfügbar gewesen wäre und irgendwo herumsteht, aber dabei 
gar nichts verdient. Der fixe Stundenlohn stellt daher eine Absicherung für die FahrerInnen dar.‘ Ein 
paar Wochen später begannen auch die FahrerInnen beim Rivalen UberEats zu streiken. ‚Viele Fah-
rerInnen arbeiteten sowohl bei Deliveroo, als auch bei UberEats. Das erleichterte das Überlaufen der 
Proteste auch auf diese Firma‘, sagt Woodcock. […] Bei Foodora in Turin waren die Gründe für den 
Streik ähnliche: Auch hier änderte das Management die Entlohnung weg vom Stundenlohn hin zur 
Bezahlung auf Basis von Lieferungen.“ (Herr 2018:143–45) 

Formen des Protests und Reaktionen  

„Die Bedingungen in der ‚neuen‘ Essenszustellung sind nicht gerade optimal, um Arbeitskämpfe 
durchzuführen. Die FahrerInnen sind den Großteil des Tages alleine unterwegs und auch räumlich 
zerstreut. Trotzdem gibt es gewisse Startzonen, an denen die FahrerInnen ihre Schicht beginnen. Das 
heißt, auch wenn es keinen Raum gibt, wie beispielsweise die Kaffeeküche in einem Betrieb, so sind 
es doch konkrete Plätze im öffentlichen Raum, an denen die FahrerInnen zusammenkommen. Das 
gibt ihnen die Möglichkeit, sich während des Wartens auf neue Aufträge über den Betrieb und die 
Arbeitsbedingungen auszutauschen und Protestmaßnahmen zu entwickeln. […] Während das Ma-
nagement [von Deliveroo London] mit Gegenwind von vereinzelten FahrerInnen rechnete, hatte sich 
das Personal über WhatsApp und die gemeinsamen Startzonen organisiert und gegen die Arbeitsbe-
dingungen demonstriert. […] Die FahrerInnen in Turin wiederum nutzten einen ‚digitalen Streik‘ als 
Protestform. ‚Indem sie sich aus ihrer App ausloggten, waren sie für das Unternehmen nicht mehr 
verfügbar. Dementsprechend konnte die Firma dann nicht bzw. nur sehr schlecht die Nachfrage be-
dienen‘, beschreiben Arianna Tassinari und Vincenco Maccarone die Möglichkeit von Aktionsformen 
angesichts der Digitalisierung des Arbeitsprozesses. […] Als Reaktion auf die Londoner Proteste zog 
Deliveroo den Wechsel auf Stücklohn zurück. In Turin erhöhte Foodora den Stücklohn von anfängli-
chen 2,7 Euro auf 3,6 Euro und ermöglichte verbilligte Fahrradreparaturen bei ausgewählten Fahr-
radgeschäften“ (ebenda S. 146-149). 

Auch in Wien sind Formen des Widerstands in der Gig-Economy zu verzeichnen: Im April und Juni 
2018 protestierten 1.000 (April) bzw. 2.000 (Mai) Taxilenker mit einer Protestfahrt gegen Uber.26 
Und bei Foodora wurde in Wien ein Betriebsrat mit Unterstützung der Dienstleistungsgewerkschaft 
vida gegründet (Herr 2018). 

2.2 Peer-to-Peer-Sharing 

Gegenüber der Leistungserstellung von Anbietern mit vorrangig beruflichen bzw. kommerziellen In-

teressen, die ihre Kunden über intermediäre Internetplattformen im Business-to-Business- oder Bu-

siness-to-Consumer-Segment suchen und finden (als Crowdworker, Airbnb-Wohnungsvermieter o-

der UBER-Fahrer etc.), umfasst Peer-to-Peer-Sharing ein weites Spektrum an Austauschaktivitäten 

von privat zu privat. Das schließt ökonomische Interessen nicht aus und auch die Betreiber von ent-

sprechenden Plattformen sind vielfach Unternehmen, von Facebook bis zur in Wien gegründeten 

                                                           

26  https://wien.orf.at/news/stories/2918068/  
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Nachbarschaftsplattform fragnebenan.com. Im Unterschied zum verbreiteten „Sharewashing“, wo 

mit einer PR-mäßig aufpolierten Begriffsverwendung den rein ökonomisch motivierten Aktivitäten 

ein nicht-kommerzieller Anstrich gegeben werden soll, agieren P-t-P-Akteure zumeist auf Basis einer 

Motivation, die nicht bzw. nicht in erster Linie auf eine Erwerbstätigkeit ausgerichtet ist. 

Einen interessanten Ansatz zur Gruppierung von „varieties of sharing“ liefern die deutschen Soziolo-

gen Hertwig und Papsdorf (2018) auf Basis einer Analyse von ca. 800 unterschiedlichen Internetplatt-

formen. Mittels einer Gliederung entlang von zwei Dimensionen – a) von profitorientiert bis gemein-

schaftsorientiert und b) von professionell-erwerbsförmig bis ausschließlich nicht-erwerbsförmig – 

gelangen die Autoren zu drei unterschiedlichen Kontexten für Sharing-Modelle, ohne dabei völlige 

Überschneidungsfreiheit zu postulieren: Plattform-Ökonomie (profitorientiert-erwerbsförmig), 

Schenk- und Tauschwirtschaft (nicht-profitorientiert, nicht-erwerbsförmig) sowie dazwischen ange-

siedelt die sogenannte Nischen- und Nebenerwerbswirtschaft, die tendenziell profitorientiert-er-

werbsförmig, aber zumeist als Nebeneinkommen angelegt ist (z.B. Zimmer- oder Wohnungsvermie-

tung). Dabei sind Zuordnungen zu einem der drei Felder nicht statisch zu verstehen, sondern verän-

dern sich dynamisch: weil z.B. aus der Faszination für Technologien im FabLab ein Start-up entsteht; 

sich die Notwendigkeit zur Zimmervermietung in der Wohngemeinschaft zu einem dauerhaften Air-

bnb-Angebot auswächst; die über Crowdwork erworbene Reputation in der Ausbildungszeit zum Job 

in der Grafikagentur führt – oder weil z.B. professionelle HandwerkerInnen ihre Kompetenzen eh-

renamtlich im Rahmen eines Repair Cafés einbringen u.a.m. 

Abbildung 2-3: Vergleich der Sharing-Economy-Segmente auf fünf Dimensionen von Arbeit  

 Schenk- u. Tauschwirt-
schaft 

Nischen- u. Nebener-
werbswirtschaft 

Plattformökonomie  

Tätigkeiten / Arbeitsin-
halte 

verschenken, tauschen, 
(unentgeltlich) verleihen, 
gemeinsame Aktivitäten 

(gegen Entgelt) verleihen, 
verkaufen, Dienstleistun-
gen erbringen 

(gegen Entgelt) verleihen, 
verkaufen, produzieren, 
Dienstleistungen erbringen 

Monetäre Gratifikation zumeist nicht gegeben / 
nicht beabsichtigt 

gering gering bis hoch 

Qualifikationsanforde-
rung für die Teilnahme 

gering gering gering bis hoch 

Rolle d. Plattform / Tech-
nik 

Vereinfachung Vereinfachung Vermittlung 

Steuerung u. Kontrolle 

- direkt 

- monetär indu-
ziert 

- soziale Normen 

 

gering 

gering 

hoch 

 

gering 
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hoch 

hoch 

gering 

Quelle: Hertwig / Papsdorf 2018 
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Diese Gliederung erwähnen wir nicht zuletzt deshalb, weil sie der Strukturierung dieses Dossiers 

dient. Ging es in den bisherigen Ausführungen um Tätigkeiten in der kommerziellen Plattformöko-

nomie inkl. digital vermittelten Formen von Nebenerwerbstätigkeiten, so verorten wir P-t-P-Sharing 

tendenziell im Feld der Schenk- und Tauschwirtschaft. Relevant ist hier vor allem, dass P-t-P-Sharing 

nicht nur auf den Austausch von Leistungen außerhalb der marktwirtschaftlichen Sphäre abzielt, son-

dern zugleich auf sozialen Austausch, weshalb darin beachtliche Vernetzungs- und Sozialkapitalpo-

tenziale gerade in der Anonymität der Großstadt liegen (Nachbarschaft, sozialer Anschluss etc.). 

Wohl auch deshalb sind die insbesondere in den letzten Jahren entstandenen Initiativen und Szenen 

in urbanen Zentren wie Wien außerordentlich vielfältig.27 

Die Gründe für das Wachstum von Aktivitäten auf Plattformen, die sich unscharf mit Peer-to-Peer-

Sharing, d.h. als wechselseitige Selbsthilfe umschreiben lassen, sind und bleiben heterogen (z.B. 

Scholl et al. 2015, Frenken / Schor 2017, Dulong de Rosnay / Musiani 2016).28 Internet und Social-

Media-Plattformen sind insofern Geburtshelfer, als sie vielfältige Optionen des Austauschs und der 

Vernetzung ermöglichen, die davor schlicht nicht vorhanden waren. Dabei sind nicht-kommerzielle 

Peer-to-Peer-Projekte dem beständigen Risiko ausgesetzt, ökonomisch bzw. gewerblich verwertet 

zu werden, weil marktwirtschaftliche Akteure fortwährend an einer „Landnahme“ bislang nicht kom-

merzialisierter Sphären arbeiten. Datenspuren, die aus originären Kontaktbedürfnissen der Interne-

tuser anfallen, gelten ohnehin als das „neue Gold“ in der digitalen Ökonomie und haben Facebook 

oder Google in kurzer Zeit zu globalen Konzernen gemacht. Dessen ungeachtet nimmt zugleich die 

Anzahl an Initiativen zu, die sich einer Transformation von „Peer-to-Peer“ in „Business-to-Consumer“ 

widersetzen bzw. über Internettechnologien überhaupt erst breiteren Kreisen zugänglich werden. 

Dazu zählen Open-Source-Softwareprojekte ebenso wie Tauschkreise oder neue Varianten von 

Nachbarschaftshilfe, die über Internetplattformen entstanden sind. Folgt man ZukunftsforscherIn-

nen wie z.B. Jeremy Rifkin (2014) oder Juliet Schor (Schor / Thompson 2014), müssen mithilfe des 

Internets entstandene Sharing-Initiativen erst ihre Funktionen im ökonomischen Subsystem bzw. in 

der Gesellschaft finden. Allerdings könnten sie in einigen Jahrzehnten auch in westlichen Gesellschaf-

ten von Nischenphänomenen zu relevanten Alternativen gegenüber dem dominierenden Wirt-

schaftsmodell heranreifen. Dennoch wird die entstehende Sharing-Economy auch in Zukunft in einer 

unauflösbaren Ambivalenz zwischen marktwirtschaftlicher Verwertung mit immer neuen Geschäfts-

modellen und alternativ-ökonomischen Commons-Welten stehen (Helfrich et al. 2015, Kostakis et 

al. 2016). 

Selbsthilfe-Initiativen wie Peer-to-Peer-Sharing, Nachbarschaftshilfe oder auch ehrenamtliche Tätig-

keiten sind freilich keine Erfindungen des 21. Jahrhunderts – und viele verwenden das Internet nicht 

aus Technikbegeisterung, sondern pragmatisch als Tool, das den Austausch mit Gleichgesinnten er-

leichtert bzw. überhaupt erst ermöglicht. Die Kritik an der Wegwerf- bzw. Konsumgesellschaft, an 

Umwelt- bzw. Klimaverschmutzung sowie an der Individualisierung sozialer Bezüge ist ein relevanter 

Treiber für das Revival von „vormodern“ anmutenden (Selbst-)Hilfe- und Austauschpraktiken. Dies 

erfolgt in einem Spektrum von „Do-it-yourself“ bis „Do-it-together“ (Baier et al. 2016, Jaeger-Erben 

                                                           

27  vgl. z.B. eine Auflistung von Initiativen auf https://www.sharing-economy.at/wiener-stadtplan 

28  Eine Liste deutscher Projekte im Rahmen des IÖW-Projekts Peer-to-Peer-Sharing findet sich unter http://www.peer-sha-

ring.de/data/peersharing/user_upload/Dateien/Datenbank_Stand_06_2016.pdf  
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et al. 2017), letzteres z.B. in kollaborativen Modellen, beginnend von offenen Werkstätten wie Ma-

kerspaces, FabLabs oder Repair Cafés bis hin zur Selbstversorgung mit Lebensmitteln über 

FoodCoops (Grewe 2017). Inwiefern dabei der praktische Nutzen (inkl. „Nutzen statt Besitzen“), Kon-

takt- oder Statusbedürfnisse, Altruismus oder Bedürfnisse nach Vergemeinschaftung in spezifischen 

Communities im Vordergrund stehen, lässt sich jeweils nur Fall für Fall ermitteln.  

Zu erwähnen ist hier weiters die ökonomische Prekarität sozial benachteiligter Gruppen, insbeson-

dere infolge der Wirtschaftskrise 2008/2009, die Einzelne, Gruppen oder auch ganze Gesellschaften 

(z.B. Griechenland) vermehrt zum informellen Austausch von Leistungen abseits der geldbasierten 

Marktökonomie zwingt. Ähnliches gilt, mit weniger Dramatik, für junge Trägergruppen von Sharing-

Initiativen, d.h. für gut ausgebildete und technikaffine „Digital Natives“, die dennoch schwer am Ar-

beitsmarkt Fuß fassen und dementsprechend auf der Suche nach kostensparenden und zugleich 

Identität stiftenden Alternativen sind. Jenseits einer eher Lifestyle-orientierten Selbstversorgung mit 

dem selbstgedruckten 3D-Druck-Möbelstück oder dem selbst gebauten Fahrrad etc. ist die anteilige 

Versorgung über Subsistenzproduktion, Tauschkreise, Nachbarschaftshilfe zumindest für Einkom-

mensschwache durchaus relevant, vergleichbar dem traditionellen Obst- oder Gemüsegarten am 

Land (Neu / Nikolic 2015). Auch die Verbreitung von neuen Formen des Ehrenamts zeigt, dass eine 

große Nachfrage nach und Bereitschaft zur (Sinn stiftenden) Unterstützung existiert, die von den 

Institutionen des Wohlfahrtsstaats kaum abgedeckt wird bzw. werden kann (z.B. Hilfe für Geflüch-

tete).  

Das wahrgenommene Peer-to-Peer-Revival auch in Ländern wie Österreich ist allerdings ein jüngeres 

Phänomen, das viel mit dem Internet zu tun hat. Beispielsweise erfolgte der Boom an kleinregionalen 

Tauschkreisen erst seit den 1990er Jahren (Höllhumer / Trukeschitz 2016), selbiges gilt z.B. für die in 

Deutschland geläufigen Seniorengenossenschaften, deren Anzahl von 2004 bis 2015 von 50 auf etwa 

200 gestiegen ist (Beyer et al. 2015, Rudel et al. 2016, 26). Betrachtet man z.B. die österreichische 

„Szene“ der etwa 40 regionalen Tauschkreise mit insgesamt annähernd 10.000 registrierten Mitglie-

dern (Tausch vorrangig über Alternativwährungen) bzw. Zeitbanken (Tausch von Zeitguthaben, ver-

gleichbar mit Seniorengenossenschaften), so zeigt sich, dass ein Gutteil dieser Aktivitäten von Seni-

orInnen bestritten wird, insbesondere in Zeitbank-Projekten (Höllhumer / Trukeschitz 2016). Dazu 

kommt, dass insbesondere die „jungen Alten“ – noch berufstätig oder bereits in Pension – im Durch-

schnitt gesünder als die Generationen vor ihnen sind und zudem durchaus kompetent darin, sich im 

Umgang mit neuen Technologien (mit denen man/frau z.T. ja bereits jahrzehntelange Erfahrung im 

Berufsleben hatte) neue Aktivitätsfelder zu erschließen (vgl. z.B. Kreß 2016 mit einer Studie zu On-

line-Communities von SeniorInnen, am Beispiel der Tauschplattform kleiderkreisel.de). Eine Befra-

gung zu den Nutzungspraktiken in Sharing-Economy-Projekten in Amsterdam zeigt etwa auf, dass 

ältere Menschen vergleichsweise weniger am instrumentellen Nutzen als an sozialer Einbindung in-

teressiert sind (Böcker / Meelen 2017).  
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Abbildung 2-4: Ausgewählte Beispiele für österreichische Peer-to-Peer-Initiativen  

Nachbarschaftsplattformen, Community Portale, Aus-
tauschbörsen 
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https://www.smartertogether.at/  
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Makerspaces / Offene Werkstätten: FabLabs, Repair 
Cafés, Gemeinschaftsgärten, Food-Coops, Leihläden 
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2.2.1 Digitale Nachbarschaftsplattformen 

Die Nutzung von digitalen Nachbarschafts-Websites ist insbesondere für StädterInnen ein Weg, um 

NachbarInnen besser oder überhaupt erst einmal kennenzulernen. Die Angebote reichen von Stadt-

teilblogs über lokale Diskussionsgruppen in sozialen Medien bis hin zu professionellen Plattformen 

mit bundesweiter Reichweite. Wie bei anderen Internetplattformen scheint hier ebenfalls eine Art 

„Winner-takes-it-all“-Prinzip zu existieren, doch auch abseits der unzähligen Gruppen auf Facebook 

http://www.viennashares.org/category/initiatives/
https://www.facebook.com/groups/
https://go.nextdoor.com/at
https://www.meetup.com/de-DE/
https://www.smartertogether.at/
https://www.vor.at/mobil/mitfahrboersen/
http://www.otelo.or.at/de/otelo-standorte
http://www.makeraustria.at/
http://www.makerszene.at/makerspaces-in-oesterreich/
https://fragnebenan.com/blog/reparatur-cafe-oesterreich
http://www.leihladen.at/wp/
https://www.usetwice.at/
https://gartenpolylog.org/gardens
https://foodcoops.at/category/foodcoops_austria/
http://www.zart.org/index.php?id=220&pos=2
http://www.wirgemeinsam.net/
http://www.talente.cc/
http://zeit-hilfs-netz.at/
http://www.zeitbank.at/
http://www.zeitbank-altjung.at/
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oder WhatsApp tut sich einiges. Der Mehrwert der für räumliche Nachbarschaften konzipierten Platt-

formen wie nebenan.de in Deutschland oder fragnebenan.com in Österreich liegt darin, dass Aktivi-

täten der UserInnen im Nahumfeld der Wohnung angezeigt werden (in einem Radius z.B. von einem 

Kilometer), als digitalisierte Form des „schwarzen Bretts“, weshalb man sich einfach einklinken bzw. 

selbst Anfragen an die digital vertretene Nachbarschaft adressieren kann; etwa mit der Klassiker-

Frage „Könnte jemand meine Blumen im Urlaub gießen?“ In Deutschland zählt die 2015 gegründete 

Plattform nebenan.de 2018 ca. eine Million NutzerInnen. Ebenfalls 2015 startete die Wiener Platt-

form fragnebenan.com; sie bringt es 2018 auf ca. 56.000 TeilnehmerInnen und ist inzwischen in allen 

österreichischen Städten mit mehr als 100.000 EinwohnerInnen vertreten. Digitale Nachbarschaft als 

Option für postmoderne Formen der Vergemeinschaftung (vgl. Wellman et al. 2001, Drilling et al. 

2017) stößt zudem auf ein wachsendes Interesse der öffentlichen Institutionen, die über neue Nach-

barschaftsangebote kleinräumige Quartiere beleben möchten, auch unter Beteiligung von sozial be-

nachteiligten und / oder älteren Menschen.29  

Inwiefern die digital gestützte Vermittlung von Kontakten zu Nachbarn tatsächlich die soziale In-

tegration der UserInnen stärkt, ist abseits der medialen Berichterstattung noch wenig erforscht. Die 

Explorationsstudie „Vernetzte Nachbarn“ im Auftrag des deutschen Bundesverbands für Wohnen 

und Stadtentwicklung, die das Verhalten von BenutzerInnen in lokal eingegrenzten Gegenden in Ber-

lin und München sowie in zwei kleineren Städten analysierte, liefert interessante Befunde.30 Wäh-

rend die Aktivitäten in den kleineren Städten eher um lokaljournalistische Angebote oder um Face-

bookgruppen herum organisiert sind, greifen in großstädtischen Quartieren einerseits bereits enga-

gierte Menschen auf Nachbarschaftsplattformen wie nebenan.de zurück, weil sie sich weiter vernet-

zen wollen und dafür Mitstreiter suchen; und andererseits Personen mit höherem Bildungsniveau, 

aber mit begrenztem lokalen Sozialkapital, etwa weil sie erst seit kurzer Zeit in Berlin leben, aber an 

einer lokalen Einbindung interessiert sind und die Anonymität im Wohnumfeld verringern möchten. 

Wie bei vielen anderen Vernetzungsformen, z.B. bei lokalem Engagement, findet sich eine Tendenz 

zur Homophilie, d.h. es finden und organisieren sich Gruppen (von Mittelschichtangehörigen) mit 

denselben Interessen (z.B. sportliche Aktivitäten wie Lauftreffs), weshalb mit dem Inklusionsangebot 

auch Exklusionsmechanismen einhergehen (vgl. generell Klatt 2011 bzw. 2013 für die Mittel-

schichtspezifik bei bürgerschaftlichem Engagement). Inhaltlich überwiegt auf den spezifischen Nach-

barschaftsplattformen der Austausch über das Leben vor Ort, über lokale Angebote oder Veranstal-

tungshinweise. Beliebt sind Marktplätze für Verkaufs- und Tauschgeschäfte sowie für wechselseitige 

Hilfeleistungen, d.h. gewissermaßen lokales „Crowdsourcing“ (Schreiber / Göppert 2018 bzw. Becker 

/ Göppert et al. 2018, 207). Interessant ist ferner der Unterschied, wenn die Kommunikation in Fa-

cebookgruppen mit jener auf eigenständigen Nachbarschaftsplattformen verglichen wird. Während 

in vielen Facebookgruppen politische Themen regelmäßig Gegenstand teils aggressiver Diskussionen 

sind (in denen oft rechte Positionen unwidersprochen vertreten werden), werden (kommunal)poli-

tische Themen auf Plattformen wie nebenan.de kaum bis gar nicht behandelt. Demgegenüber blei-

ben politische Diskussionen sowohl im digitalen Raum als auch bei analogen Treffen bewusst ausge-

spart, um die neu geknüpften sozialen Kontakte nicht durch allzu kontroverse Positionierungen zu 

gefährden (Becker / Göppert 2018, 208). In Summe wird in der Vernetzte-Nachbarn-Studie gerade 

                                                           

29  Beispiele aus Deutschland finden sich etwa auf www.quartiersnetz.de/, https://forum-seniorenarbeit.de, https://unser-quar-

tier.de/blog/category/projekte/ 

30  https://www.vernetzte-nachbarn.de/ 

http://www.quartiersnetz.de/
https://forum-seniorenarbeit.de/
https://unser-quartier.de/blog/category/projekte/
https://unser-quartier.de/blog/category/projekte/
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in eigenständigen Nachbarschaftsplattformen abseits der „vergifteten“ Social-Media-Kanäle viel Po-

tenzial für mehr Verankerung in der lokalen Nachbarschaft gesehen. Dementsprechend ist davon 

auszugehen, dass sich diese Entwicklungen zukünftig noch stärker durchsetzen und soziale Vernet-

zung und öffentliches Leben in Nachbarschaften vermehrt „hybrid“ organisiert werden. 

Box 2.3: Nachbarn, vereint euch! 

Jeder hat sie, nicht jeder kennt sie: Nachbarn können einem viel im Alltag abnehmen. Plattformen 
geben Tipps, wie man seine Grätzelmitbewohner findet – und zusammenbringt. 

Während der Urlaubszeit dreht es sich meist um das Blumengießen oder das Füttern der Katze. Wie 
dankbar ist man den Nachbarn, wenn sie das auch dieses Jahr für einen übernehmen. So funktioniert 
es, wenn es gut läuft. Im schlechteren Fall sind die Nachbarn nervig und machen einem Vorwürfe: 
Zu laut, zu unordentlich sei man – und ob man nicht vielleicht Filzpatschen nach 22 Uhr tragen könnte 
oder sich im Schlafzimmer gar nicht mehr bewegen – in der Wohnung drunter höre man nämlich die 
Schritte. Nachbarn – man kann sie sich nicht aussuchen, nicht jeder kennt die seinen, aber sie sind 
auf jeden Fall da. Besonders in der Stadt, wo viele Menschen auf wenig Raum und dünne Wand an 
dünner Wand wohnen. Wer sich da nicht arrangieren mag, hat schon verloren.  

Tatsächlich hat in den vergangenen Jahren aber ein Umdenken stattgefunden. Das Bild des Nachbarn 
als unguter Grantler wird abgelöst – von dem des nützlichen Unterstützers, der einem helfen kann, 
besser durch den Alltag zu kommen. Nachbarschaftsplattformen haben ihren Teil dazu beigetragen, 
dass Nachbarn gemeinsam Dinge erledigen. Wer sich in Wien neue Wohnprojekte ansieht, findet 
auch welche, die gleich gemeinsam von Nachbarn gebaut wurden, oder bemerkt, dass Gemein-
schaftsflächen (bis hin zum Swimmingpool oder der Haussauna) wieder vermehrt mitgedacht wer-
den. 

Doch wie lernt man seine Nachbarn am besten kennen und was kann gute Nachbarschaft leisten? 
Zwei Mitgründer der deutschen Plattform Nebenan.de haben ihre Erfahrungen in einem Buch auf-
geschrieben.31 Das Ergebnis lässt sich leicht zusammenfassen: Wer seine Nachbarn kennenlernen 
will, muss selbst aktiv werden. Wenn es schon Nachbarschaftsplattformen gibt, hilft das Anmelden 
dort, es geht aber auch analog. So schlagen die Autoren in dem Buch vor, eine gemeinsame Aktivität 
zu planen – und dafür tut's der gute alte Zettel auch. Die deutsche Wochenzeitung „Die Zeit“ erzählte 
unlängst, unabhängig von dem neuen Buch, die Geschichte einer Mutter, die es mit engagierten 
Nachbarn schaffte, im Berliner Stadtteil Neukölln eine Brennpunkt-Volksschule zur beliebtesten 
Schule im Viertel zu machen – indem genügend gut ausgebildete Eltern ihre Kinder dort anmeldeten. 
Den Anfang machte die Mutter mit einem Zettel, den sie in der Gegend aufhängte. Es muss freilich 
nicht gleich ein ganzes Stadtviertel sein, das man mit seinen Nachbarn umkrempelt – wenn es auch 
dazu Vorschläge im Buch gibt – es reichen auch kleine Dinge, um das Hausklima zu verbessern. Eine 
Einladung zum Kaffee, aber auch das Anbieten von Hilfe für Kleinigkeiten („Melden Sie sich, wenn 
der Zucker mal aus ist“), kann der Start dafür sein, mit seinen Nachbarn ins Gespräch zu kommen. 
Auch über ein Nachbarschaftsabendessen freuen sich viele – man soll im Voraus die Kosten planen 
oder die Aufgaben verteilen, raten die Autoren. 

                                                           

31  Brunk / Vollmann (2018): Ziemlich beste Nachbarn. Der Ratgeber für ein neues Miteinander. Oekom Verlag 



SOZIALE RISIKEN VON DIGITALISIERUNGSPROZESSEN 

66 ARBEITERKAMMER WIEN 

Tauschen, Reparieren, Schenken: Die Bereitschaft, zu helfen, ist jedenfalls da – auch im Sommer, wie 
eine Umfrage auf Fragnebenan.at – dem Pendant zu Nebenan.de in Österreich – zeigt. Rund 90 Pro-
zent der Befragten wünschen sich, dass ihre Nachbarn die Blumen im Urlaub gießen, 70 Prozent wä-
ren auch bereit, es für andere zu tun. 74 Prozent würden im Urlaub den Postkasten leeren und 75 
Prozent die Nachbarn informieren, sollte etwas im Haus passiert sein. Abgesehen vom Urlaub sind 
es vier große Bereiche, für die die Plattform Fragnebenan.at verwendet wird. Der erste ist das Ver-
leihen von Werkzeug, Sport- und Küchengeräten, erzählt Stefan Theißbacher, der die Plattform vor 
fünf Jahren gegründet hat. Der zweite sind Empfehlungen wie Restaurants oder Ärzte. Ein weiterer 
Teil will Menschen kennenlernen – für Sport, Hobbys, Grätzelfeste und -aktionen –, und der vierte 
große Bereich sind Kleinanzeigen. „Die meisten verschenken Dinge, die sie nicht mehr brauchen“, 
sagt Theißbacher. Direkt im Haus halten Nachbarn heute über WhatsApp, E-Mail und per Aushang 
Kontakt. Für das Grätzel werden dann Nachbarschaftsplattformen verwendet. 

Ältere wollen Kontakte: Die Nutzer der Plattform sind eher jünger: 60 Prozent sind unter 44 Jahre 
alt. Immerhin zehn Prozent sind aber über 65 Jahre. Wobei Senioren andere Interessen an Nachbarn 
haben als jüngere. „Die Jüngeren sind wegen des Sharing-Gedankens dabei, bei den Älteren geht es 
um den Community-Gedanken. Sie sind oft nicht mehr so mobil, und da hat es echt viel Wert, wenn 
jemand in der Nähe ist.“ Streit gibt es auf der Plattform, auf der österreichweit 56.000 Menschen 
registriert sind, selten. Manchmal vergreife sich jemand im Ton, so Theißbacher, da reiche es, wenn 
die Plattform den Nutzer anschreibe. Seit der Gründung sei zwei Mal etwas nicht rechtzeitig zurück-
gegeben worden – sodass man die Menschen ermahnen musste. 

Auch andere haben das Potenzial von guter Nachbarschaft entdeckt. So haben Organisationen wie 
der Obdachlosenverein Neunerhaus einen Account auf der Plattform, um Freiwillige zu finden. Zu-
letzt wurde mit deren Hilfe ein Hochbeet aufgestellt. Auch die Kollegen in Deutschland wollen mit 
dem Buch zeigen, was in der Nachbarschaft alles möglich ist: Von kleinen Reparaturen für Nachbarn 
und Talentetausch-Aktionen (jeder bietet das an, was er am besten kann) über Fahrtendienste für 
die Grätzelbewohner, Kleidertauschpartys und Gemeinschaftsbeete bis hin zum Gestalten von Plät-
zen und Müllaufräumaktionen lauten die Vorschläge. Sie werden mit bestehenden Projekten unter-
mauert, durchgeführt von Nachbarn, die sich früher vielleicht gar nicht so gut kannten. 

Quelle: https://diepresse.com/home/leben/mode/5475248/Nachbarn-vereint-euch (4.8.2018) 

2.2.2 Makerspaces – offene Werkstätten 

Offene Werkstätten wie FabLabs oder Makerspaces sind in größeren Städten lokale Ankerpunkte 

heutiger DIY-Szenen. Basierend auf einer technischen Herangehensweise („die Welt reparieren“) 

und Prinzipien wie „selber machen“, „common based peer production“, Offenheit und einer tenden-

ziell alternativökonomischen Ausrichtung finden sich hier unterschiedlichste Modelle – mit der zu-

sätzlichen Gemeinsamkeit, dass gerade angesichts von Virtualisierung und Digitalisierung das Bespie-

len von konkreten physischen Räumen von großer Bedeutung ist (Lange 2017, Menichinelli et al. 

2017, Smith / Light 2017).32 Ein FabLab (fabrication laboratory) ist eine offene (High-)Tech-Werkstatt 

mit dem Ziel, Privatpersonen Produktionsverfahren für Einzelstücke zur Verfügung zu stellen. Typi-

                                                           

32  Vgl. weiters Forschungsprojekte zu internationalen Makerszenen, z.B. https://www.cowerk.org/, http://make-it.io/, 

https://www.interreg-central.eu/Content.Node/Social(i)Makers.html  
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sche Geräte in FabLabs sind 3D-Drucker, Laser-Cutter oder Fräsmaschinen, um unterschiedliche Ma-

terialien und Werkstücke bearbeiten zu können. Bekannte Labs in Wien sind das Metalab in der Rat-

hausstraße, das Happylab am Handelskai oder die Selbermacherei in der Schönbrunner Straße.33 Die 

jeweiligen Akteure agieren selbstorganisiert und sind lokal verankert. Ungeachtet dessen gibt es eine 

lose zusammenhängende DIY-Szene, die sich z.B. im Rahmen von regelmäßigen Konferenzen und 

sonstigen Events austauscht und insgesamt ein weites thematisches Spektrum abdeckt: Neben den 

offenen Werkstätten sind das z.B. handwerklich ausgerichtete Repair Cafés, Selbstversorger in Ge-

meinschaftsgärten oder in FoodCoops, Baugruppen für alternatives Wohnen u.a.m. Im Gegensatz zu 

den Graswurzelbewegungen der Vergangenheit („Autarkie im Ökodorf“) geht es hier bzw. in urbanen 

Räumen selten um die völlige Loslösung vom dominierenden Wirtschaftssystem, sondern um das 

Ausdehnen von Freiräumen und Nischen in einer Komplementärökonomie parallel zur Marktwirt-

schaft, wobei z.B. ausgedehnte Kontaktnetzwerke zu „professionellen“ Feldern wie zur Startup-

Szene, den Coworking-Spaces34 oder generell zu Kunst- und Kreativwirtschaftsszenen bestehen.  

Veronika Ratzenböck, Co-Autorin einer Studie zu Raumnutzungsfragen in der Wiener Kreativwirt-

schaft (Urban Catalyst / TU Wien / Österr. Kulturdokumentation 2014) attestiert für Wien, dass viele 

Aktivitäten im Sinn von „urban manufacturing“ erkennbar seien, in denen neue Formen des gemein-

samen Arbeitens, Produzierens, Wohnens und Lebens erprobt werden. Nicht selten komme es in den 

jeweiligen Grätzeln auch zu Kooperationen mit traditionellen Handwerksbetrieben, die sich im in-

nerstädtischen Bereich allein oft nur mehr schwer halten können: „Mit der Kreativwirtschaft kom-

men normale Produktionsbetriebe zu einer Aufwertung.“35 Vor allem leerstehende Geschäftslokale, 

ehemalige Gewerbebetriebe oder Produktionshallen bieten sich als Orte für derartige Aktivitäten an. 

Demnach könnten noch viele leerstehenden Erdgeschoßlokale in Wien günstig für Arbeit und Pro-

duktion genützt werden.  

Als offene Werkstätten ausgerichtete Einrichtungen finden sich vermehrt auch in ländlichen Regio-

nen, was angesichts der ausgeprägteren Handwerkstradition am Land ohnehin nicht überraschen 

sollte. Hervorzuheben ist hier das Netzwerk von Otelo, das 2008 in Oberösterreich seinen Ausgang 

nahm und inzwischen auch z.B. in der Wiener Ankerbrotfabrik in Favoriten einen Ableger hat.36 Otelo 

steht für „offenes Technologielabor“ und setzt sich zusammen aus einer offenen Werkstatt mit einer 

technischen Basisinfrastruktur, einem Workshop-Raum für Treffen aller Art sowie einem Kommuni-

kationsbereich und einer Küche für offene Begegnungen. Otelo-Räumlichkeiten werden in der Regel 

von den Gemeinden kostenlos zur Verfügung gestellt, um dort experimentelle Entwicklungen voran-

treiben zu können, von der Arbeit mit 3D-Druckern über Elektrotechnik-Workshops für Kinder bis hin 

zum Filmemachen. Initiator der Otelo-Bewegung ist der Oberösterreicher Martin Hollinetz, der als 

Leiter des Regionalmanagements der Region Vöcklabruck / Gmunden einen Impuls setzen wollte, 

                                                           

33  https://metalab.at, www.happylab.at, www.makeraustria.at  

34  Eine besondere Funktion ist in dieser Hinsicht dem „Biotop“ der Tabakfabrik Linz zuzuschreiben, die (im Eigentum der Stadt 

Linz) im Zuge der Nachnutzung der weitläufigen Räumlichkeiten der ehemaligen Tabakfabrik in weniger als zehn Jahren 

zum Zentrum der oberösterreichischen Kreativwirtschaftsszene geworden ist. „Die Belegschaft der Tabakfabrik Linz zählte 

kurz vor Schließung des Betriebs Ende 2009 284 Beschäftigte. Heute arbeiten dort insgesamt mehr als 700 Personen – 

über doppelt so viele Menschen wie zur Zeit der Zigarettenproduktion. Rund 130 Start-up Unternehmen, Bildungseinrich-

tungen, Kulturinitiativen und Medienagenturen sorgen in der Tabakfabrik für kreativen Funkenflug.“ (https://tabakfabrik-

linz.at/presse/pionierinnen/)  

35  http://derstandard.at/2000015745941/Immobilien-dem-Manufacturing-oeffnen, 13.5.2015 

36  https://otelo.or.at bzw. http://www.otelo.or.at/de/standort/wien 
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um zu mehr Netzwerk-Infrastrukturen für Kreative in ländlichen Regionen anzuregen. Inzwischen 

agieren ca. 30 Otelo-Gruppen in unterschiedlichen Gemeinden, mit Schwerpunkten in Oberöster-

reich und Kärnten, zudem gibt es bereits Otelos in Deutschland, Italien und Spanien. Die einzelnen 

Otelos sind selbstorganisiert, unabhängig und werden ehrenamtlich betreut. Für das Gesamthosting 

eines Otelos ist der Vereinsvorstand, also das Standortteam, verantwortlich – sowohl organisatorisch 

als auch atmosphärisch. Otelos sind offen für jede/n, für Aktivitäten beginnend von Kochen über 

Fahrrad-Reparaturen und Elektronikbasteln bis hin zu 3D-Drucken oder Virtual Reality Labs. Auch 

soziale Randgruppen finden hier einen Ort, an dem sie sich einbringen können.  

Ebenfalls erwähnenswert: Inzwischen hat sich eine Otelo eGen entwickelt, die „erste Beschäftigungs-

genossenschaft in Österreich“. Die ca. zehn so verbundenen Personen experimentieren seit 2014 mit 

neuen Formen von Arbeiten und Wirtschaften und versuchen, im Kollektiv durch den Austausch von 

Wissen und Ressourcen ihr Auskommen in den Bereichen Regionalentwicklung, Beratung, Medien-

arbeit, neue Technologien und Bildung zu finden. Alle Mitglieder sind angestellt, wodurch niemand 

das Risiko allein trägt und man dennoch selbständig agieren kann. Jedes Mitglied bekommt ein Fix-

gehalt ausgezahlt, wer mehr verdient, erhält anstelle von Geld mehr Freizeit.37  

Box 2.4: Eine neue Kultur des Selbermachens – Besuch in einem Wiener „Maker Space“ 

Von Holz und Keramik bis zu Robotern und Elektronik: Eine aktuelle „Do it yourself“-Bewegung ver-
bindet erfinderische und handwerkliche Aspekte und sucht nach mehr Autorität über moderne Tech-
nik.  

Philip Götz ist heute schon früh da. Der junge Mann baut an seiner fünften Gitarre. Nach mehreren 
E-Gitarren arbeitet er nun am ersten akustischen Korpus. Ein paar Schritte weiter läuft dröhnend 
eine CNC-Fräse. Das darin eingespannte Holzstück wird zum Gehäuse einer Holzarmbanduhr. Die 
Maschine ist selbst eine Besonderheit: Das hochgenaue, wenn auch ein wenig laute Werkzeug wurde 
hier, in der Gemeinschaftswerkstätte des Vereins Maker Austria im fünften Bezirk in Wien, selbst 
gebaut (www.makeraustria.at). 

Arno Aumayr wacht hier über 600 Quadratmeter voll mit Werkbänken, 3-D-Druckern und Elektro-
nikwerkzeugen. Durchschnittlich 30 der insgesamt etwa 250 Mitglieder gehen hier täglich ein und 
aus, Tendenz steigend. Sie bauen ihre Wohnungsküche um oder malen Ölgemälde. Sie gravieren Ini-
tialen in ihr iPad oder filzen Hausschuhe. Aus der Auslage des Maker Space blickt Marvin auf die 
Schönbrunner Straße. Mehrere Schülerteams arbeiten an einem Roboter, um ihm bessere Hand-
Augen-Koordination zu verleihen. Daneben liegt der Helm einer Iron-Man-Rüstung, an der ein per-
fektionistischer Comic-Fan bereits jahrelang arbeitet. 

„Wir machen das Spektrum völlig auf“, sagt Aumayr, der im Strickpullover und an einer E-Zigarette 
paffend zwischen den Werkzeugbänken steht. Von Elektronik bis Textil, von Möbel bis Beton – alles 
ist hier vertreten. Wohnungsrenovierer treffen auf Technik-Start-ups, Lötanfänger auf Strickaktivis-
ten. Besonders stolz ist Aumayr auf die Lasercutter, zigtausend Euro teure Geräte, die hochgenaue 
Schnitte und Gravuren erlauben. 

                                                           

37  https://www.creativeaustria.at/2018/01/01/martin-hollinetz-initiator-otelo/ 

http://www.makeraustria.at/
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„Hier kommen Leute zusammen, die sonst wenig miteinander zu tun hätten“, sagt der Maker-Space-
Gründer. An manchen der Werkstücke ist das auch ablesbar: Die Wand ziert ein Strickgraffiti, eine 
Art Quilt mit gestrickten Beiträgen aus aller Welt. Das Aufeinandertreffen der Textilkünstlerin mit 
einem Informatiker resultierte in einer elektronischen Erweiterung, mittels deren die Geschichten 
hinter den Strickereien per App abrufbar wurden. 

Aumayr führte früher eine IT-Firma. Auf der Suche nach besserer Work-Life-Balance besann er sich 
seines Elektronikbastelhobbys. Inspiration fand er in der Maker-Movement, einer mittlerweile glo-
balen Do-it-yourself-Kultur, die vor zeitgemäßer Technik nicht zurückschreckt und hierarchiefrei er-
finderische und handwerkliche Aspekte verbindet. 

„Viele möchten einen persönlichen Bezug zu ihren Möbeln haben. Oder sie wollen technische Pro-
dukte wieder besser verstehen“, sagt Aumayr zur Motivation seiner Handwerker. „Immer mehr kom-
men aus finanziellen Gründen und bauen beispielsweise Palettenmöbel, um Stil und Leistbarkeit zu 
verbinden.“ Auch ökologische Aspekte wie die Langlebigkeit der Produkte und Widerstand gegen 
geplante Obsoleszenz sind ein großes Thema. Die Handwerker wollen wieder mehr Autorität, Wissen 
und Kontrolle über ihre Alltagstechnik erlangen. Das Feld soll nicht vollständig kommerziellen Inte-
ressen überlassen werden. 

Aumayr glaubt, dass Werkstätten wie seine künftig verstärkt soziale Aufgaben übernehmen. Sie 
könnten die Jugend davor bewahren, ihr Interesse an Technik und Handwerk zu verlieren. Senioren 
könnten vor einem unausgefüllten Lebensabend bewahrt werden. Wer TV, Couch und Bier gegen die 
Hobbywerkbank eintauscht, verbessert die Lebensqualität. Hunderte gemeinschaftliche Kleinwerk-
stätten in Australien oder Nordeuropa, in denen sich ältere Menschen, Schüler und angehende Start-
up-Unternehmer die Klinke in die Hand geben – oder sogar zusammenarbeiten -, haben dem Werk-
stattgründer gezeigt, dass das Prinzip funktioniert. Er glaubt, dass in Wien jeder Bezirk eine Werk-
stätte wie seine vertragen könnte – auch wenn es schwierig sei, an Leerstände zu kommen. 

Doch auch hier in der Schönbrunner Straße gibt es noch genug zu tun: Im Keller sollen die Betondru-
cker einziehen, die Keramikabteilung wird verlegt. Regelmäßig finden Workshops statt. Mädchen 
sollen die Scheu vor Technik verlieren, Jugendlichen der 3-D-Druck nähergebracht werden. 

„3-D-Druck ist einfach, wenn man Modelle aus dem Internet lädt. Schwierig ist es, wenn man selbst 
3-D-Modelle plant. Da steigen viele aus“, so Aumayr. Aber nicht alle. „Mir sind Kinder untergekom-
men, die haben nach einer halben Stunde ihr eigenes Objekt ausgedruckt.“  

Quelle: http://derstandard.at/2000055204587/Eine-neue-Kultur-des-Selbermachens (1.4.2017) 

2.3 Fazit 

Bei Arbeit, die über Onlineplattformen organisiert wird, ist es wichtig, zwischen den vielen Ausprä-

gungen und Facetten zu unterscheiden. Wichtig ist dies deshalb, weil sich die jeweilige Arbeitsorga-

nisation gravierend auf Flexibilität, Einkommen, Arbeitsbedingungen oder Arbeitszeit auswirkt. Die 

Gemeinsamkeit liegt in der Arbeitsvermittlung, dem „Matching“ über das Internet. Abgesehen davon 

macht die Vielschichtigkeit der Arbeitsformen eine Generalisierung schwierig. Ob Arbeiten nur on-

line über das Internet erledigt werden (Grafik, Programmierung etc.) oder auch offline (Transport, 

Reinigung etc.), hat z.B. großen Einfluss auf das Lohnniveau oder die Möglichkeit, sich überhaupt zu 

organisieren. Die Komplexität der Aufgabe, die Kleinteiligkeit oder der Standardisierungsgrad sind 
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ebenso von Bedeutung. Die Plattformen können ausschreibungsbasiert, über Wettbewerbe oder 

weitgehend automatisiert zwischen AuftraggeberInnen und ArbeiterInnen vermitteln.  

Aus den bisherigen empirischen Befunden zu anspruchsvollerer Onlinearbeit lässt sich festhalten, 

dass bei der Arbeit über Onlineplattformen vielfach problematische Aspekte dominieren: schlechte 

Bezahlung, unbezahlte Arbeitszeiten, unsichere Auftragslage, hohes Risiko und starke Konkurrenz, 

Wochenend- und Nachtarbeit, eine schwache Verhandlungsposition gegenüber Plattformen und 

AuftraggeberInnen und einflussstarke Kontroll- und Bewertungssysteme. Neue Tätigkeitsfelder und 

neu entstehende Beschäftigungsverhältnisse stellen außerdem Herausforderungen an den beste-

henden regulativen Kontext. Unklare, sich überschneidende oder inexistente Regelungen tragen zur 

Unsicherheit der AkteurInnen und einer Fragmentierung des Marktes plattformbasierter Dienstleis-

tungen bei. Auf der anderen Seite stehen neue oder zusätzliche Verdienstmöglichkeiten, Flexibilität 

und Unabhängigkeit für die OnlinearbeiterInnen. Für die KundInnen bedeutet Plattformarbeit in vie-

len Fällen sinkende Preisniveaus und ein einfacher und schneller Zugang zu diversen Dienstleistun-

gen. 

Sobald Fragen zur Regulierung von Onlinearbeit ins Blickfeld rücken, ergreifen bislang eher größere 

Städte die Initiative – so etwa auch im Fall der Ortstaxe für Airbnb in Wien oder Regulierungen für 

den Transportservice Uber. Dies verwundert nicht, da sich die greifbaren, ortsbasierten Formen von 

online vermittelten Dienstleistungen v.a. in den Städten abspielen. Im Vergleich dazu sind Regulie-

rungsansätze bei der ortsunabhängig durchführbaren plattformbasierten Onlinearbeit noch wesent-

lich schwieriger. Aktuell zeigt z.B. der Vorstoß des Beschäftigungsausschusses des EU-Parlaments, 

dass die Bereitschaft, bei grundlegenden Aspekten von Onlinearbeit regulierend einzugreifen, zuzu-

nehmen scheint.  

Abbildung 2-5: Risiken im Themenfeld Plattformökonomie und Crowdwork 

 Risiken allgemein bzw. Wien Risikogruppen  Handlungsansätze 

Erwerbstätigkeit all-

gemein 

Neue Arbeitsplätze in der platt-

formbasierten Ökonomie verdrän-

gen traditionelle Jobs (manifest: 

Taxigewerbe, Hotellerie)  

Arbeitsplatzverluste 

v.a. im Personen- und 

Gütertransport, Hotel-

lerie 

Plattformen als Arbeit-

geberinnen definieren; 

mehr Rechte für die An-

bieter von Leistungen 

Digital Divide: Wissen 

und Kosten 

Internationale Auslagerung der 

Arbeit in Länder mit niedrigen 

Lohnkosten; geringe Handlungs-

macht durch Anonymität und 

Fragmentierung 

‚Crowdworker‘ v.a. in 

nicht ortsgebundenen 

Tätigkeiten (Grafik, De-

sign, Programmierung, 

Textgestaltung) 

Organisierung der Arbei-

terInnen – schwierig bei 

reiner Onlinearbeit 

Konsum allgemein Positiv: Kosten für Dienstleistun-

gen sinken, DL sind einfacher zu-

gänglich und schneller erreichbar 

Negativ: Kostenreduktion u.U. 

durch Umgehung von Abgaben 

und auf Kosten der ArbeiterInnen            

Gültig für gesamtes 

Spektrum der Onlinear-

beit 

Eingliederung in etab-

lierte Regulierungssys-

teme 
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physische und psychi-

sche Risiken 

Risiken unterscheiden sich je nach 

Tätigkeitsbereich: unklare Be-

schäftigungsformen, formal selb-

ständig, tendenziell niedriges Ein-

kommen, lange Arbeitszeiten, 

hohe Arbeitsintensität, u.U. Risi-

ken bei Ausübung der Tätigkeit 

(Lieferdienste) 

FahrerInnen für Liefer-

dienste, Personentrans-

port, ortsunabhängige 

OnlinearbeiterInnen 

Eingliederung in etab-

lierte Regulierungssys-

teme 

Kontrolle, Überwa-

chung, Gefährdung 

der Demokratie 

Bewertungssysteme sind mäch-

tige Werkzeuge, um ArbeiterIn-

nen zu kontrollieren; Bewertun-

gen sind schwierig zu beeinspru-

chen und bleiben online lange be-

stehen 

Gültig für gesamtes 

Spektrum der Onlinear-

beit 

Mehr Mitgestaltung bei 

Bewertungssystemen 

Möglichkeit, Einspruch 

gegen Bewertungen zu 

erheben; 

Recht auf Löschung von 

Daten 

Die Übergänge zwischen den Feldern der vermarktlichten Plattformökonomie und jenen digital ba-

sierten Bereichen, die sich vage als Peer-to-Peer-Sharing umschreiben lassen – bis hin zur Internet-

basierten Nachbarschaftshilfe sowie dem wechselseitigen Support in der Maker-Community u.a.m. 

–, sind eher fließend und überlappend. Dabei sind solche Initiativen und Szenen gleichsam die „Licht-

blicke“ schlechthin, sowohl gegenüber der beruflichen „Plattformarbeit“ als auch gegenüber der 

über Werbung und Datenabsaugung durchkommerzialisierten Angebotslandschaft in der privaten 

Internetnutzung. Gerade Städte tun gut daran, solche alternativen oder „komplementärökonomi-

schen“ Netzwerke zu unterstützen (im Vergleich zur Start-up Community, die geradezu als Speer-

spitze der „Winner-takes-it-all“-Marktwirtschaft gelten kann). Orte und Netzwerke der alternativen 

Organisation liefern wertvolle Impulse zur Revitalisierung von Stadtvierteln. Darüber hinaus fungie-

ren sie nicht nur als Labore der technischen oder sozialen Innovation, sondern auch als Akteure der 

gesellschaftlichen Transformation. Vor dem Hintergrund der Krisenhaftigkeit des Wirtschaftssystems 

ist eine Vielzahl von einigermaßen erprobten Alternativen gefragt, die insbesondere im Fall eines 

gravierenden Einbruchs wie z.B. in Griechenland als praktikable „Plan B Modelle“ verbreitet werden 

können. Andererseits dürfte evident sein, dass z.B. über Internetplattformen organisierte Nachbar-

schaftsnetze (abseits der von Polarisierung und Hassbotschaften „vergifteten“ Social-Media-Kanäle) 

viel Potenzial für mehr Verankerung in der lokalen Nachbarschaft aufweisen; gleichsam zur Kompen-

sation der ausgedünnten Face-to-Face-Kontakte. Ein praktischer Mehrwert lässt sich allerdings nur 

dann realisieren, wenn online und offline als einander ergänzende Formen der Kommunikation ge-

sehen und neue Angebote auch dementsprechend konzipiert werden.  
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3. DIGITALISIERUNG IM HANDEL UND BEI FI-
NANZDIENSTEN INKL. BLOCKCHAIN 

In diesem Dossier beleuchten wir Entwicklungen und mögliche Auswirkungen von Digitalisierung im 

Einzelhandel (3.1) sowie bei Finanzdienstleistungen (3.2). Ein eigenes Subkapital (3.3) ist der aufkom-

menden Blockchain-Technologie und Kryptowährungen gewidmet. In den Erörterungen zum tech-

nologischen Wandel in diesen Branchen ist die Perspektive vorrangig auf Tendenzen in den jeweili-

gen Märkten gerichtet, und damit auch auf zukünftige Beschäftigungschancen und -risiken. Unsere 

Einschätzungen dazu in Kurzform: Nur in wenigen Erwerbsfeldern – etwa im Güter- und Personen-

transport – zeichnet sich ähnlich klar wie im Handel und bei Finanzdienstleistungen ab, dass IT-Inno-

vationen insbesondere bei Routinetätigkeiten zulasten von Arbeitsplätzen gehen dürften und sich 

Arbeitsmarkt- und Wirtschaftspolitik darauf einstellen muss. Bei der Frage, inwiefern der stationäre 

Handel in Großstädten wie Wien bzw. in innerstädtischen Lagen durch den Online-Handel unter 

Druck gerät, fallen die Befunde ambivalenter aus.38 

Korrespondierend zu Digitalisierungs-Trends mit Auswirkungen auf die Beschäftigung im Einzelhan-

del und bei Finanzdiensten gehen wir in diesem Dossier auch auf das Konsumentenverhalten ein, 

denn die Akzeptanz neuer technologischer Optionen seitens der Verbraucher bestimmt in Business-

to-Consumer-Märkten bekanntlich die Richtung und Geschwindigkeit der Diffusion. So lässt sich z.B. 

für bargeldloses Bezahlen (mit Karte oder in Zukunft vermehrt über Smartphone) zeigen, dass die 

Akzeptanz im Ländervergleich markant variiert und insofern kulturspezifisch ist.  

3.1 Digitalisierung im Einzelhandel  

Dass die Digitalisierung im Einzelhandel – Stichwort Online-Handel – im letzten Jahrzehnt auch in 

Österreich eine beträchtliche Dynamik entfaltet hat und in den nächsten Jahren weiter voranschrei-

ten wird, wenngleich nicht in allen Einzelhandelsbranchen in derselben Geschwindigkeit, gilt als weit-

gehend ausgemacht. Ähnliches gilt für den Befund, dass bedingt durch Digitalisierung zumindest im 

Einzelhandel die Interessen von Konsumenten und Handelsbeschäftigten tendenziell gegenläufig 

ausfallen: Die Optionen der Konsumenten auf immer mehr Bequemlichkeit durch einen Online-Kauf 

mit Hauszustellung oder durch den Wegfall des Anstellens an der Supermarktkasse werden erkauft 

durch Arbeitsplatzrisiken bei den Handelsbeschäftigten in den Filialen bzw. durch schlecht entlohnte 

Jobs in der Zustellungsbranche oder im Warenlager. Freilich sind die mittelfristigen Proportionen von 

Jobverlusten und -gewinnen infolge von Digitalisierung im Handel schwer abschätzbar, mit Verlusten 

                                                           

38  An dieser Stelle verweisen wir auf zwei eigene Studien, die sich einerseits differenziert mit den Beschäftigungseffekten des 

Online-Handels in Österreich befassen (Eichmann / Nocker / Adam 2016), andererseits auf die zukünftige Beschäftigungs-

entwicklung in Wien eingehen und dabei nicht nur den Einzelhandel analysieren, sondern auch Groß- und KFZ-Handel 

(Eichmann / Nocker 2015). 
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ist jedoch zu rechnen. Letzteres wird davon abhängen, wie rasch technologische Potenziale tatsäch-

lich umgesetzt werden bzw. inwiefern es dem stationären Einzelhandel gelingt, proaktiv auf die Kon-

kurrenz durch Online-Händler zu reagieren.  

Während in den letzten Jahren viel Augenmerk auf das Wachstum der Umsätze im Online-Handel 

bzw. in einzelnen Handelssparten gelegt worden ist (z.B. Heinemann 2015a, 2015b) und dabei in 

einigen (wenigen) Studien auch Auswirkungen auf die Handelsbeschäftigten analysiert wurden (z.B. 

Eichmann / Nocker / Adam 2016, Glaubitz 2018, Walker 2017), geht der Trend einerseits in Richtung 

„Multi-Channelling“ mit einer möglichst nahtlosen Verknüpfung von offline und online.39 Anderer-

seits sind Entwicklungen hin zur automatischen Selbstbedienungskassa nicht zu unterschätzen, die 

inzwischen vielen Supermarktkunden geläufig ist; dasselbe gilt für Konzepte zur bargeldlosen Bezah-

lung per Smartphone. Einschätzungen, wann durch SB-Kassen die Tätigkeit an der Supermarktkassa 

obsolet werden könnte, fallen kontrovers aus: In welchen Filialen bzw. Shopkonzepten rechnen sich 

SB-Kassen, weil dort bei Problemen kein Supportpersonal eingreifen muss, und wo geht es einstwei-

len eher um die Kundenbindung von eiligen Konsumenten, die sich z.B. wegen der Wurstsemmel und 

dem Getränk in der Mittagspause nicht (auch noch) an der Supermarktkassa anstellen möchten?40 

Richtet man den Blick auf den technologischen Marktführer, dann führt der Weg direkt zum Han-

delsriesen Amazon, der auf Basis seiner immensen Marktkapitalisierung von 806 Mrd. $ im Juni 2018 

(weltweit an zweiter Stelle hinter Apple mit 905 Mrd. $) und den dadurch realisierbaren Investitionen 

in potenziell disruptive Innovationen permanent neue Standards setzt und damit die Einzelhandels-

branche nach Belieben vor sich hertreibt. Amazon, das Mitte der 1990er Jahre von Jeff Bezos als 

Online-Buchhandlung etabliert wurde, hat längst realisiert, dass purer Onlinehandel allein nicht für 

die Marktdominanz reicht und investiert nun auch Milliarden Dollar in den stationären Einzelhandel, 

etwa in Form der Übernahme der US-Biosupermarktkette „Whole Foods“. Der letzte Schrei ist das 

stationäre Shop-Konzept Amazon Go.41 Der erste im Jänner 2018 mit etwas Anlaufschwierigkeiten in 

Seattle für die Allgemeinheit geöffnete Amazon-Go-Supermarkt kommt auf Basis von künstlicher In-

telligenz mit Objekterkennung nicht nur ohne Kassiererin aus, sondern auch gänzlich ohne physische 

Kassa, weil alle Funktionen über das Smartphone abgewickelt werden. Wer im kassenlosen Amazon-

Go-Laden einkaufen will, muss ein Profil bei Amazon besitzen und die Amazon-Go-App herunterla-

den. Am Eingang brauchen sich Kunden nur mit einem Code auf dem Smartphone ausweisen, danach 

werden die Einkäufe automatisch erfasst und die Kosten beim Verlassen des Geschäfts über den 

Amazon-Account abgerechnet.42 „Kameras und eine Kombination unterschiedlicher Sensoren […] 

füttern einen lernenden Algorithmus, der erkennen soll, welche Produkte Kunden aus dem Regal 

nehmen – oder wieder zurückstellen. Amazon dürfte dabei auf eine Technik bauen, die ähnlich der 

Gesichtserkennung Gegenstände aus unterschiedlichsten Winkeln erkennt und über Modelle, wie 

wir sie von RFID kennen, die jeweilige Position von Kunde und Produkt bestimmen. Zudem können 

Sensoren zum Einsatz kommen, die das Gewicht der Produkte im Regal – oder gar das Gewicht oder 

                                                           

39  Zahlreiche Marktstudien zu eCommerce und Online-Handel legen dem stationären Einzelhandel den Pfad in Richtung Multi- 

bzw. Omnichanneling nahe, zu finden etwa unter den Websites https://www.bevh.org/markt-statistik/studien/, 

https://www.kmuforschung.ac.at/kompetenzbereiche/handel/, https://www.handelsverband.at/publikationen/studien/.  

40  Stellungnahmen von österr. KonsumentInnen zu Selbstbedienungskassen finden sich z.B. im folgenden Youtube-File: 

https://derstandard.at/2000078788944/Selbstbedienungskassen-Fortschritt-oder-Jobkiller (publ. 30.4.2018) 

41  https://www.amazon.com/b?ie=UTF8&node=16008589011  

42  https://de.wikipedia.org/wiki/Amazon_Go (16.7.2018) 
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die Größe des Kunden erkennen“ (Kohlbrück 2016). Datenschutzexperten wie der Deutsche Peter 

Schaar verweisen darauf, dass das Konzept von Amazon Go inkompatibel mit europäischen Daten-

schutzbestimmungen sein könnte.43 Für den Kunden sei nicht nachvollziehbar, welche Daten beim 

Einkauf gesammelt und ob automatisch erstellte Bilder gespeichert oder Emotionen beim Einkaufen 

festgehalten werden – und folglich von jedem Kunden ein exaktes Profil auf einem Server abgespei-

chert ist. Der Vorwurf der weitreichenden Verwertung der Daten mit noch gezielterer Werbung bis 

hin zur Überwachung trifft einen wunden Punkt vieler IT-Projekte. Allerdings dürfte das Betreten des 

Amazon-Go-Shops einer Zustimmungserklärung zur Preisgabe persönlicher Daten gleichkommen 

und Amazon erweist sich bei Datenschutzfragen generell als nicht gerade zimperlich (vgl. dazu z.B. 

den Live-Gesichtserkennungsdienst „Rekognition“, den Amazon an Polizeibehörden in US-Städten 

verkauft).44  

Apropos: Auf die Entwarnung jener, die darauf hinweisen, dass Amazon Go bei derselben Laden-

größe gegenwärtig noch mehr Personal benötigt als vergleichbare Geschäfte mit herkömmlichen 

Kassen, sollte nicht zu viel Gewicht gelegt werden. Denn der Grund dafür liegt im Produktsortiment 

bzw. darin, dass bei Amazon Go Speisen frisch zubereitet werden und es dafür Personal braucht – 

aber eben nicht im Kassenbereich.45 Ob und wann sich Kassensysteme à la Amazon-Go-Supermarkt 

in den verschiedenen Einzelhandelsketten und -branchen durchsetzen, wird wohl noch länger zu er-

örtern sein. Sollte aber irgendwann die ausgereifte Technologie breit einsatzfähig sein, könnte 

durchaus eintreten, wofür sie konzipiert wurde: im großen Stil Personal einzusparen. Ähnliches gilt 

für die Organisation der durchautomatisierten Auslieferungslager46 oder für Ideen der fliegenden 

Zustelldrohnen,47 wo ebenfalls Amazon den Takt vorgibt.48 Die Strategie des US-Konzerns scheint 

darin zu liegen, kontinuierlich Innovationsvorsprünge in der Automatisierung zu erzielen, um auf Ba-

sis von „disruptiver Entbettung“ mit möglichst geringem Personalstand die gesamte Lieferkette im 

Handel zu dominieren, beginnend von der gezielten KundInnen-Ansprache durch Auswertung der 

Datenspuren auf der Website über eine durchautomatisierte Lagerhaltung bis hin zur Drohnenzu-

stellung. 

  

                                                           

43  https://www.zeit.de/wirtschaft/unternehmen/2016-12/amazon-go-supermarkt-lebensmittel-service-einkaufen-datenschutz-

zukunft/seite-2 (16.7.2018) 

44  https://derstandard.at/2000080215106/Amazon-verkauft-Live-Gesichtserkennung-fuer-ganze-Staedte-an-Polizei?ref=rec 

(23.5.2018) 

45  https://t3n.de/news/amazon-go-mitarbeiter-924319/ (16.7.2018) 

46  http://www.chip.de/artikel/Besuch-im-Amazon-Lager_123308533.html (1.10.2017) 

47  https://www.wienerzeitung.at/nachrichten/wirtschaft/international/973946_Amazon-blaest-zum-Angriff.html (28.6.2018) 

48  Nicht zu vergessen sind bei Logistik-Szenarien Datenbrillen auf Basis von Augmented-Reality-Technologien. Datenbrillen 

gehören seit Kurzem z.B. zur Standardausrüstung in den Lagern des Logistikers DHL Supply Chain. Die Augmented-Rea-

lity-Brillen, unter anderem vom Typ „Google Glass Enterprise Edition“, blenden nach Nutzerangaben schrittweise Arbeits-

anweisungen und Hinweise ein, zum Beispiel wo sich der gesuchte Artikel befindet und wo er auf dem Wagen zu positio-

nieren ist. Damit entfalle der Bedarf für schriftliche Anweisungen. Wie DHL Supply Chain berichtet, hat der Kommissionierer 

dadurch die Hände frei und kann so effizienter und leichter arbeiten. (https://www.it-zoom.de/dv-dialog/e/dhl-mit-aug-

mented-reality-schneller-im-lager-17425/, 3.8.2017) 
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Box 3.1: Amazon Go: Erfahrungsbericht zum Einkaufen im Supermarkt ohne Kassa und Schlange 
stehen 

Verstohlen greife ich in das Regal mit den Fruchtbechern und entscheide mich für eine Dose geschnit-
tener Ananas. Ich stecke sie in meine Tasche, blicke mich um. Niemand hält mich auf, auch nicht der 
Amazon Go Mitarbeiter, der neben mir die Erdbeeren auffüllt. „Du kannst gehen. Wirklich“, steht 
über dem Ausgang. Draussen steht eine Gruppe Touristen, die sich aufgeregt unterhalten. „Gruselig 
ist es schon, mit den ganzen Kameras an der Decke“, sagt einer. Das, was hier in Seattle noch getestet 
wird, soll bald die Zukunft des Einzelhandels sein. Das „Amazon Go“ genannte Geschäft in Downtown 
ist bislang weltweit das einzige seiner Art. Es gibt weder Kassierer noch Selbstbedienungskassen. 
Stattdessen stecken die Kunden einfach alles in ihre Rucksäcke und Tüten und verlassen das Ge-
schäft, ohne Kontakt mit einem menschlichen Mitarbeiter gehabt zu haben. Einige Minuten nach 
Verlassen des Geschäfts erhalten Kunden eine Rechnung von Amazon auf ihre Smartphones. 

Das Einkaufen selbst fühlt sich natürlich an, finde ich. Es funktioniert zunächst nicht anders als in 
Supermärkten. Genau das sei auch das Ziel gewesen, sagt die Vize-Präsidentin des Unternehmens, 
Gianna Puerini, in einem Interview mit Yahoo. „Wir wollten nicht, dass Kunden etwas Neues lernen 
müssen.“ Gewöhnungsbedürftig ist dagegen der Moment beim Verlassen des Geschäfts. Ich hoffe, 
dass all die Kameras und Sensoren gesehen haben, dass ich die Ananas eingesteckt habe. Dahinter 
steckt ausgeklügelte Technologie. Um beim Offline-Amazon einkaufen zu können, musste ich vorher 
die Amazon Go App herunterladen. Beim Betreten des Geschäfts scanne ich einen Barcode mit mei-
nem Handy ein. Das erinnert mich an den Check In am Flughafen mit mobilen Flugtickets. So weiß 
Amazon, dass ich mich im Laden befinde. Ab da übernehmen Computer. Sie können durch Kameras 
und Sensoren jeden Kunden identifizieren und vermerken, was er aus dem Regal nimmt und auch, 
was er wieder zurückstellt. Die eingekauften Waren werden dann in einem virtuellen Warenkorb in 
der Amazon-App vermerkt. Abgerechnet wird etwa fünf Minuten nach Verlassen des Ladens - genau 
wie bei einem Online-Warenkorb. Mindestens zweimal steht ein anderer Kunde dicht neben mir. 
Einmal schaue ich mir eine Tafel Schokolade an, entscheide mich dagegen und stelle sie wieder zu-
rück. „Die zentrale Frage, die unsere Technologie lösen muss, ist: Wer nimmt was aus dem Regal?“, 
sagt Puerini. Das Prinzip funktioniere vor allem dank künstlicher Intelligenz. Die Technologie hinter 
dem Amazon Go Geschäft arbeite ähnlich wie die in fahrerlosen Autos. Genaueres will Amazon nicht 
verraten. 

Warum Amazon Lebensmittel verkaufen will: Damit dringt der Onlinehändler weiter in die letzte 
Bastion des traditionellen Einzelhandels ein: den physischen Lebensmittel-Handel. Amazon will sei-
nen Marktanteil bei Lebensmitteln ausbauen. „Es gibt Güter, die Kunden nicht im Internet, sondern 
lieber im Laden kaufen“, sagt Ajay Abraham, der an der Universität Seattle Marketing unterrichtet. 
Ich habe ihn gebeten, ein zweites Mal mit mir in den Amazon Go Laden zu gehen. Er deutet auf die 
Bananen. „Kunden wollen Lebensmittel wie Früchte und Gemüse auf Reife oder Qualität prüfen“, 
sagt er. Das hat Amazon erkannt, sagt Puerini. „Der physische Handel bietet den Kunden klare Vor-
teile.“ Im vergangenen August hat Amazon deshalb bereits die Supermarkt-Kette „Whole Foods“ für 
13,7 Milliarden US-Dollar gekauft. Mit Amazon Go will man nun das Erlebnis des echten Einkaufens 
mit der Bequemlichkeit des Online-Shoppings verbinden. Die App stoppt zudem die Zeit für den Ein-
kauf. „So können die Kunden sehen, wie viel Zeit sie gespart haben“, sagt Puerini. 

Amazon geht es aber nicht nur um die Kunden, sondern auch um die Anleger. Mit Amazon Go wolle 
der Onlinehändler einmal mehr zeigen, dass er die neuesten Technologien entwickelt, sagt Marke-
ting-Fachmann Abraham. Das sei vor allem für Investoren wichtig. Amazon setze zudem neue Maß-
stäbe für andere Einzelhändler, sagt Jonathan Zhang, Marketing-Dozent an der University of 
Washington. Die Konkurrenz holt auf, wenn auch mit einer nicht ganz so fortschrittlichen Technolo-
gie wie Amazon Go. Kaufhausketten wie Walmart und Macy's bieten Kunden vermehrt an, die Codes 
der Produkte im Kaufhaus mit ihrem Smartphone zu scannen. Genau wie bei Amazon Go werden 
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diese dann in einem virtuellen Warenkorb gespeichert, den die Kunden nach Verlassen des Geschäfts 
mobil bezahlen können. Macy's beschäftigt aber nach wie vor Mitarbeiter, die am Ausgang überprü-
fen, ob alles in der Einkaufstüte auch gescannt wurde. 

All das hat Folgen für den Arbeitsmarkt. Knapp fünf Millionen Amerikaner arbeiten derzeit im Einzel-
handel. Doch die Zahl der Stellen in der Branche sinkt seit Jahren, so das US-Statistikamt. Besonders 
hart hat es die Warenhäuser getroffen - auch, weil Kunden zunehmend online einkaufen. Eine Tech-
nologie, die Kassierer überflüssig macht, könnte diesen Prozess nun zusätzlich beschleunigen. Doch 
Experten wie Zhang glauben nicht, dass dies in naher Zukunft flächendeckend passieren wird. „Dazu 
ist die Technologie noch nicht ausgereift“, sagt er. Vier Jahre hat Amazon an der Technik gefeilt, der 
erste Laden in Seattle öffnete ein Jahr später als geplant. Das Sortiment dort ist klein, die Ladenfläche 
beträgt nicht einmal 170 Quadratmeter. Mindestens sechs weitere Go-Filialen sollen folgen, unter 
anderem in San Francisco und Chicago. Und Investoren rätseln, ob Amazon die Technologie auch in 
den 479 Filialen seiner „Whole Foods“-Kette einführen wird. 

Quelle: Schimansky (2018); https://www.dw.com/de/amazon-go-einkaufen-ohne-kasse/a-44245825 (18.6.2018) 

3.1.1 Online-Handel 

Beginnt man die Erörterungen mit den Online-Shoppern, lässt sich behaupten, dass bereits mehr als 

die Hälfte der Konsumenten in Österreich Erfahrung mit Online-Einkäufen hat. Zu offensichtlich sind 

diverse Vorteile wie mehr Möglichkeiten für Preisvergleiche oder eine Komfortsteigerung durch die 

Warenzustellung; Letzteres besonders dann, wenn man z.B. drei Paar Schuhe bestellt und zwei davon 

ohne relevante Zusatzkosten wieder retournieren kann. Dass die Optionen zur Gratis-Retournierung 

in ökologischer Hinsicht als wenig verantwortungsvoll einzustufen ist, scheint die im intensiven Wett-

bewerb stehenden Online-Händler offenbar nicht davon abzuhalten.49 Gemäß einer 2017 durchge-

führten Befragung der Statistik Austria zum IKT-Einsatz in österreichischen Haushalten haben 62% 

aller Personen im Alter von 16 bis 74 Jahren in den letzten zwölf Monaten ein- oder mehrmals Waren 

oder Dienstleistungen online eingekauft;50 Männer eher als Frauen (66% vs. 57%), Personen mit ho-

her Formalbildung eher als solche mit niedrigem Ausbildungsniveau (79% vs. 38%) und Unter-35-

Jährige viel eher als Über-65-Jährige (ca. 85% vs. 20%). Die beliebtesten über das Internet bestellten 

Produkte waren Kleidung und Sportartikel (66% aller Online-ShopperInnen); Urlaubsunterkünfte, Ti-

ckets für Verkehrsmittel oder andere Reisearrangements (56%); sowie Bücher, Zeitschriften oder E-

Learning-Materialien inklusive E-Books (42%). 75% der Online-Käufer wissen, dass sie (auch) im Aus-

land einkaufen, wenn sie z.B. bei Amazon bestellen (Statistik Austria 2018a).  

Ein „Digital Divide“ in Bezug auf Alter, Bildung (und Einkommen) zeigt sich auch dann, wenn z.B. im 

Vergleich der Bildungsgruppen nur die Online-Shopper und die von diesen gekauften Produktgrup-

pen betrachtet werden. Während die Anteile unter den Online-Shoppern sowohl in den oberen als 

auch unteren Bildungsniveaus bei Produktgruppen wie Kleidung (ca. 65%) oder bei elektronischen 

                                                           

49  Nach einer im November 2017 durchgeführten Umfrage unter heimischen Online-Shoppern im Auftrag des Österreichi-

schen E-Commerce-Gütezeichens haben bereits 85 Prozent Waren retour geschickt. Die häufigsten Gründe für eine Rück-

sendung sind, dass das Produkt nicht passt (77%), nicht gefällt (44%), fehlerhaft ist (42%) oder nicht der Beschreibung/dem 

Bild entspricht (40%). (https://www.guetezeichen.at/blog-detail/studie-zum-online-handel-85-prozent-der-oesterreicherin-

nen-nutzen-ruecksenderecht/) 

50  88% aller Befragten nutzten nach Eigenangaben in den letzten 12 Monaten vor der Befragung das Internet. 
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Geräten (ca. 35%) ähnlich ausfallen, ist dies anders, wenn es nicht um die Grundversorgung im Haus-

halt geht: Urlaubsunterkünfte haben ca. 70% der oberen, aber nur 30% der unteren Bildungsgruppen 

schon einmal online gebucht (weil sich Letztere seltener Reisen leisten können). Bei Tickets für Ver-

anstaltungen liegt dieses Verhältnis bei 45% vs. 15%; im Bereich Möbel oder Spielzeug bei 43% vs. 

20%. Und wenig überraschend kaufen 51% der Hochqualifizierten, aber nur 17% der Geringqualifi-

zierten online Bücher/E-Books oder Zeitschriften (Statistik Austria 2018a, 53). Abgeschwächt zeigt 

sich ein ähnlicher Sachverhalt, wenn die gesamten Online-Ausgaben nach Einkommensklassen er-

mittelt werden (KMU-Forschung Austria 2018, 57): Haushalte mit einem Haushalts-Nettoeinkommen 

von 1.000 bis 2.000 Euro gaben 2017 jährlich 1.200 Euro im Internet aus, jene mit einem HH-Netto-

einkommen von 4.000 bis 5.000 Euro dagegen 2.200 Euro. Letzteres wiederum ist ein Beleg dafür, 

dass nicht der gesamte Einzelhandel von der Onlinekonkurrenz bedroht ist und es Limits zu geben 

scheint, welche Summen für welche Produktgruppen online ausgegeben werden. 

Detaillierte Informationen zum Verbraucherverhalten bzw. zur Umsatzentwicklung im Online-Han-

del in Österreich liefern Studien der KMU-Forschung Austria; zuletzt eine im Februar/März 2018 

durchgeführte Erhebung, in der sowohl 2.000 KonsumentInnen als auch 1.400 Unternehmen befragt 

wurden (KMU-Forschung Austria 2018). In Relation zum gesamten Einzelhandelsvolumen in Öster-

reich (exkl. Tankstellen) entsprechen die Online-Ausgaben in Höhe von € 7,0 Mrd. rechnerisch einem 

Anteil von 9,5% (ebd., 54). Ein steiles Wachstum gab es zwischen 2011 und 2014, mit jährlichen 

Wachstumsraten von annähernd 10%. Ein entscheidender Durchbruch des Online-Handels ist auf die 

Diffusion des Smartphones zurückzuführen. 2017 verfügen laut dieser Erhebung 70% aller 16- bis 74-

Jährigen über ein internetfähiges Smartphone und 23% haben bereits über das Smartphone einge-

kauft (bei den unter 35-Jährigen ca. 50%). Ab 2015 hat das jährliche Umsatzwachstum im Online-

Handel etwas nachgelassen (ca. 3% p.a.). Das ist einerseits darauf zurückzuführen, dass Online-Shop-

ping inzwischen für viele KonsumentInnen zum alltäglichen Einkaufsverhalten zählt. Andererseits 

steigen die durchschnittlichen Jahresausgaben pro Online-ShopperIn deutlich langsamer als in den 

Jahren 2006 bis 2012. Das Abflachen der Wachstumskurve weist insofern darauf hin, dass die Online-

Ausgaben für Einzelhandelswaren bereits ein hohes Niveau erreicht haben (ebd., 54). 

Die KMU-Forschung Austria liefert zudem Hochrechnungen, wonach 2017 mit 55% mehr als die 

Hälfte des Umsatzes im Online-Handel (rund 3,8 Mrd. € von 7 Mrd. €) ins Ausland abgeflossen ist, 

vor allem zum Marktführer Amazon sowie weiters zu Playern wie der Otto-Gruppe oder dem Mode-

händler Zalando (vgl. Abbildung 3-1und  

 

Abbildung 3-2). Der Auslandsanteil ist bei Produktgruppen wie Schuhe / Lederwaren (70%), Bücher 

/ Zeitschriften / Schreibwaren (70%), Bekleidung / Textilien (60%) sowie Computer-Hard- u. Software 

(60%) hoch und bei Lebensmitteln (10%) oder bei Heimwerkerbedarf (20%) gering. In einer Betrach-

tung nach Einzelhandelssparten sind die Onlinehandels-Umsatzanteile in Österreich bei Büchern / 

Zeitschriften (32%), Spielwaren (31%), Sportartikeln (27%), Elektro / Elektronikgeräten (26%) und 

Bekleidung / Textilien (21%) bereits hoch (vgl. Abbildung 3-3). Diese Produkte verderben nicht und 

weisen gute Lager- und Transportfähigkeiten auf (meist relativ kleine und leichte Pakete). Demge-

genüber liegt der Online-Umsatzanteil im Lebensmittelhandel (teilweise verderbliche Waren, ohne-

hin gute Erreichbarkeit der Geschäfte) einstweilen bei etwa einem Prozent, der Möbelhandel bei 7% 

(KMU-Forschung Austria 2016). Dazu passend fallen gemäß Konsumentenbefragung 2018 auch die 
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absoluten Online-Umsätze (Inland und Ausland) nach Produktgruppen aus: Etwa 20% aller Online-

Ausgaben werden 2017 für Bekleidung / Textilien getätigt (1,5 Mrd. €). Es folgen die Umsätze für 

Elektrogeräte (1 Mrd. €), Bücher / Zeitschriften (710 Mio. €) und Computer-Hard- u. Software (580 

Mio. €). Für die wesentlich größere Handelssparte Lebensmittel wurden 2017 dagegen „nur“ online 

150 Mio. € ausgegeben (KMU-Forschung Austria 2018, 59). 

Abbildung 3-1: Umsätze und Ausgaben im Internet-Einzelhandel 2017; Bruttoumsätze der EH-

Unternehmen mit Sitz in Österreich (inkl. Ust.) vs. Ausgaben der Österr. (16-74 Jahre) bei in- und 

ausländischen Internet-Anbietern (in Euro Mrd.) 

 

Quelle: KMU-Forschung Austria 2018, 88 

 

Abbildung 3-2: Umsätze der Top-10 Online-Shops in Österreich 2016 (in Mio. Euro)  
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Abbildung 3-3: Konsumausgaben im stationären und Distanzhandel nach EH-Branchen in 

Österreich 2015/16 

Quelle: KMU-Forschung Austria 2016 

Auf der Suche nach belastbaren Zukunftsprognosen zur Entwicklung des Online-Handels finden sich 

große Divergenzen, die einerseits der hohen Dynamik geschuldet und andererseits interessegeleitet 

sind.51 Eine eher moderate Prognose des GfK-Instituts aus 2015 gelangt für Deutschland zur Einschät-

zung, wonach der Online-Umsatzanteil im gesamten Einzelhandel bis 2025 (nur) auf ca. 15% steigen 

dürfte, im Non-Food-Bereich auf ca. 25% (Doplbauer / GfK 2015). In der GfK-Prognose werden für 

den Online-Handel insgesamt Sättigungstendenzen mit langsam abflachenden Wachstumsraten vo-

rausgesagt, allerdings mit Unterschieden in den verschiedenen Einzelhandelssparten. Die jährlichen 

Wachstumsraten für Produktgruppen wie Technik & Medien, Sport & Freizeit sowie Fashion & Life-

style mit schon heute hohen Online-Anteilen verlaufen demzufolge tendenziell abflachend. Dagegen 

wird das Wachstum in Sparten mit heute noch geringen Online-Anteilen wie Garten & Heimwerken, 

Einrichten & Wohnen sowie insbesondere im Bereich Lebensmittel & Drogerie als progressiv einge-

stuft. Dennoch werden in Deutschland gemäß GfK-Prognose auch 2025 noch 95% des Umsatzes im 

Lebensmitteleinzelhandel den stationären Geschäften zufallen.  

Als Fazit der Befunde aus der Marktforschung lässt sich festhalten, dass der Online-Handel in den 

nächsten Jahren weiter wachsen wird und es zu durchaus gravierenden Umschichtungen in den 

Wertschöpfungsketten kommen dürfte, d.h. zu einer Fragmentierung und Neuzusammensetzung 

von Abläufen im Einzelhandel selbst sowie in der angrenzenden Logistik, Lagerhaltung und Zustel-

lung. Innovationen in den nächsten Jahren sind am ehesten in der weiteren Perfektionierung bereits 

existierender Systeme zu sehen: mehr Funktionalität bei Mobile-Commerce und Online-Shops, si-

chere Bezahlsysteme, Location-based-Services, Automatisierung bei Schnittstellen in der Warenlo-

gistik sowie (betriebswirtschaftlich vertretbare) Lösungen bei der Zustellung von Waren. Vor allem 

Logistikfragen sind gegenwärtig ein Experimentierfeld, wo sich früher oder später erfolgreiche Mo-

delle etablieren dürften (Ware zu Kunde, Kunde zu Ware). Online-Händler werden versuchen, ihre 

Marktanteile auszuweiten und neue Marktnischen zu besetzen, z.B. stationäre Flagship-Stores oder 

                                                           

51  Der Verdacht, dass insbesondere pure Online-Händler, deren Kapitalgeber sowie auch davon profitierende BeraterInnen 

zwecks Herbeiführung einer „self-fulfilling prophecy“ sowohl Trends als auch einschlägige Prognosen gehörig nach oben 

„pushen“, lässt sich im Zuge der Lektüre vieler Medienberichte nicht von der Hand weisen. 
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die Übernahme von Logistikfunktionen. Bislang stationäre Einzelhändler werden dem puren Online-

Handel das Feld nicht kampflos überlassen und tüfteln ihrerseits an Multi-Channeling-Strategien, mit 

eigenen Online-Shops, mehr Präsenz im Online-Marketing oder mithilfe von stationsbasierten Diens-

ten, die erst durch die breite Diffusion des Smartphones möglich geworden sind. Generell dürfte die 

„Customer Journey“ an Variabilität weiter zunehmen. KundInnen können potentiell immer und über-

all shoppen und viele bewegen sich schon heute fließend zwischen den diversen On- und Offline-

Verkaufskanälen. Dementsprechend folgt der Einzelhandel diesem Trend: Multi- oder Omni-Chan-

neling, das Vertriebskanal verschmelzende Auftreten einer Einzelhandelsfirma, gilt als das vielver-

sprechendste Vertriebsmodell der Zukunft. Erwähnenswert sind hier von der KMU-Forschung Austria 

(2018, 75) ermittelte Befunde zum sogenannten ROPO-Effekt (Research Online – Purchase Offline) 

sowie zum gegenläufigen Showrooming-Effekt (Infosuche im Ladengeschäft – Kaufen im Internet). 

Zumindest 2017 überwiegt mit einem Anteil von 55% aller Befragten des Samples (d.h. inkl. Internet-

Nichtnutzer) die Strategie, im Internet zu recherchieren und dann vor Ort zu kaufen; gegenüber 22%, 

die zunächst im Ladengeschäft suchen, um dann über das Internet zu kaufen. 

3.1.2 Dynamische Preisgestaltung – kurzfristig variierende Preise 

Eine Innovation (aus Sicht von Händlern) bzw. ein Ärgernis (aus Sicht vieler Konsumenten) ist die 

Zunahme von Modellen der „dynamischen Preisgestaltung“. Damit ist einerseits gemeint, dass Preise 

zwischen unterschiedlichen Anbietern, im Online-Offline-Vergleich oder je nach Nachfrage immer 

kurzfristiger variieren: So kann sich das Uber-Taxi bei Schlechtwetter signifikant verteuern und bei 

Online-Shopping ändern sich die Preise oft mehrmals täglich. Vor allem Flüge und Hotels kosten un-

terschiedlich, je nachdem, zu welcher Uhrzeit und mit welchem Endgerät gebucht wird. Andererseits 

und darüber hinaus wird mit dynamischen Preisen versucht, die individuelle Zahlungsbereitschaft 

auszureizen. Jede Käuferin und jeder Käufer soll genau jenen Betrag ausgeben, den sie oder er bereit 

ist, für ein Produkt zu bezahlen. Diese Preissetzungsstrategie ist im Internet bereits weit verbreitet. 

Elektronische Preisschilder machen es zudem möglich, dass auch im stationären Handel die Preise je 

nach prognostizierter Zahlungsbereitschaft schwanken. Mit Near-Field-Communication (NFC) über 

das Smartphone, das die Identifikation und Verortung von NutzerInnen zulässt, können die Bewe-

gungen von KundInnen durch das Geschäft verfolgt werden. Im Vorbeigehen ändern sich die Preise 

je nach prognostizierter Zahlungsbereitschaft (vgl. Maurer 2015; Schneiders 2015). Big Data ermög-

licht es zunehmend, die anfallenden Datenberge auszuwerten und für Werbung sowie auch für Preis-

setzung einzusetzen. „Always-on“-KundInnen hinterlassen mit ihren Smartphones einen rasant 

wachsenden Datenberg, der von den Handelsfirmen zunehmend genutzt wird. Big Data-Technolo-

gien können aus der immensen Fülle an personalisierten Daten verwertbare Informationen generie-

ren. Ziel der Einzelhändler ist es, durch die immer feinere Analyse der KundInnendaten möglichst 

individualisierte Marketingstrategien zu entwerfen. Je besser die Auswertungsmethoden werden, 

desto näher kommen Handelsfirmen an die Vision der „1:1 Kundenbeziehung“ heran.  

Eine österreichische Online-Befragung vom November 2017 zur Reaktion der KonsumentInnen auf 

Preisänderungen im Internet zeigt einerseits, dass es vielen nicht leichtfällt, solche Veränderungen 

überhaupt zu erkennen, und andererseits, dass die Wahrnehmung von Preisänderungen mit Ärger 
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verbunden ist bzw. damit, diesen Anbieter nach Möglichkeit zu meiden. Auf die Frage, wo Konsu-

menten Preisänderungen bzw. -schwankungen bemerkt haben, antworten jeweils 26% bei Hotel- 

bzw. Flugbuchungen, 23% bei Unterhaltungselektronik und 13% bei Mode. Insgesamt 40% der On-

line-UserInnen haben noch nie Preisänderungen bemerkt. Etwa die Hälfte der Online-Shopper, die 

Schwankungen bei den Kosten bemerken, machen neuerliche Preisvergleiche bei anderen Online-

Shops und kaufen letztendlich beim günstigsten Anbieter. 28 Prozent kaufen jedenfalls nicht in dem 

Online-Shop, wo sie die Preisänderung bemerkt haben und 19% würden das Produkt bei kleinen 

Preisänderungen dennoch im ursprünglich anvisierten Online-Shop kaufen. Abhängig vom vermute-

ten Hintergrund der Preisänderung (bisheriges Surfverhalten; Preis des Geräts, mit dem man surft; 

Ort der Bestellung) variiert die Akzeptanz dafür. Faktisch ist für zumindest zwei Drittel dieser Befrag-

ten jede Konstellation ohne transparenten Preisvergleich ein Ärgernis.52  

Thorsten Behrens vom E-Commerce-Gütezeichen, dem Auftraggeber dieser Online-Befragung, be-

stätigt, dass Flug- und Hotelbuchungsplattformen Vorreiter bei der persönlichen Preisdifferenzie-

rung sind. Immer häufiger würden Händler auf die datenbasierte persönliche Preisbildung setzen, 

bei der z.B. das bisherige Surf- und Einkaufsverhalten, der Standort oder die Art des benutzten End-

geräts miteinbezogen werden. Für Konsumenten erschwere sich damit ein transparenter Preisver-

gleich, für Händler sei diese Art der Preisgestaltung dagegen ein Instrument zur Differenzierung im 

Wettbewerb. „Es ist fast unmöglich, verlässlich einzuschätzen, wann Konsumenten am besten ein 

bestimmtes Produkt kaufen sollten. Liegt eine definitive Kaufabsicht vor, empfehlen wir Verbrau-

chern, den Preis für ein bestimmtes Produkt zu unterschiedlichen Tages- und Wochenzeitpunkten 

abzurufen und in mehreren Shops zu vergleichen. Ab und zu sollte auch der Browserspeicher ge-

löscht53 oder von einem anderen Gerät gesucht werden“, empfiehlt Behrens. Aus rechtlicher Sicht 

sei die Preisdifferenzierung unproblematisch und es sei nicht zwingend vorgeschrieben, dass Preise 

für jeden gleich und über einen längeren Zeitraum stabil sein müssen, sofern die Unternehmen Da-

tenschutzbestimmungen und Diskriminierungsverbote einhalten. Unternehmen sollten jedoch nicht 

die Risiken unterschätzen. Die größte Herausforderung sei das Fairnessempfinden aus Sicht der Kun-

den. „Beispiele zeigen, dass es schnell zu Reputationsschäden kommen kann, wenn Kunden das Ge-

fühl haben, unfair behandelt worden zu sein“, warnt Behrens (ebd.). 

3.1.3 Beschäftigungseffekte durch Online-Handel 

Auch deshalb, weil die Markt- und Meinungsforschung zu möglichen Beschäftigungseffekten infolge 

der weiteren Diffusion des Online-Handels eher schweigt, erstellte FORBA dazu 2016 eine Studie, in 

der in mehreren Schritten Anhaltspunkte gesammelt und andererseits eine Prognose abgegeben 

wurde (Eichmann / Nocker / Adam 2016). So zeigen z.B. Zeitreihen aus der Leistungs- und Strukturer-

hebung, dass Branchen mit hohen Online-Umsatzanteilen zu den wenigen Sparten im österreichi-

schen Einzelhandel zählen, in denen zwischen 2008 und 2014 ein Rückgang der Beschäftigung statt-

gefunden hat: Datenverarbeitung & Unterhaltungselektronik (‒12%), Bücher (‒19%), Zeitschriften (‒

12%), Spielwaren (‒13%). Im Versand- und Internethandel lässt sich in diesem Zeitraum ebenfalls ein 

                                                           

52  https://www.guetezeichen.at/blog-detail/preisaenderungen-im-internet-kunden-sind-wenig-tolerant/ 

53  Häufiges Anklicken ohne Löschen des Browsers indiziert hohes Interesse und insofern Akzeptanz für einen höheren Preis. 
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Beschäftigungsrückgang von 8% registrieren; und das bei einem gleichzeitigen Umsatzplus von 20%. 

Ein hoher Online-Anteil korrespondiert in der Tendenz mit negativen Beschäftigungseffekten, weil 

dem stationären Handel Umsatzvolumen entzogen wird bzw. weil der Online-Handel selbst (allein 

oder mitsamt dem klassischen Versandhandel) wenig beschäftigungsintensiv ist. Zugleich zeigen die 

Proportionen zwischen den Einzelhandelssegmenten, dass die online-intensiven EH-Sparten 

Elektro/IT- & Medienprodukte in Österreich mit insgesamt ca. 20.000 Arbeitsplätzen oder ca. 6% 

aller EH-Beschäftigten vergleichsweise klein sind, wohingegen der Lebensmittelhandel mit ca. 

125.000 Jobs mehr als ein Drittel der Gesamtbeschäftigung im Einzelhandel umfasst. Bekleidung ist 

mit etwa 40.000 Beschäftigten die zweitgrößte EH-Sparte in Österreich.54  

Entscheidend für den Umfang zukünftiger Beschäftigungseffekte bzw. -verluste dürfte deshalb sein, 

inwiefern der Online-Handel den beschäftigungsstarken Sparten Lebensmittel sowie Bekleidung zu-

setzt und wie die Reaktionen der großen Handelsketten darauf ausfallen. Weitere Einflussfaktoren 

für die zukünftige Entwicklung sind u.a. (vgl. detailliert Eichmann / Nocker / Adam 2016, 73ff): 

 abflachende versus steigende Wachstumsraten des Online-Anteils am gesamten Umsatz in 

den einzelnen EH-Branchen (z.B. tendenzielle Sättigung bei Medienprodukten vs. progressi-

ves Wachstum im Lebensmittelhandel); 

 technologische Innovationen und Automatisierungsprozesse, insbesondere in der Logistik 

(Lager, Hauszustellung, Filialbelieferung); v.a. betriebswirtschaftliche Sinnhaftigkeit der 

Hauszustellung etwa bei verderblichen Waren; 

 Vertikalisierungsstrategien, d.h. Direktvertrieb der Hersteller zur Umgehung des Einzel- 

und/oder Großhandels. 

 Kaufkraftabfluss ins Ausland (betroffen sind Unternehmen und Jobs im stationären Handel) 

versus Aufbau von heimischen Online-Marktplätzen wie z.B. Shoepping.at55 bzw. Aufbau von 

Multi- oder Omnichanneling seitens des stationären Einzelhandels.56 
Auf Basis der eigenen Recherchen und unter Berücksichtigung von Umschichtungen sowie neu ent-

stehender Jobs (IT, Lager, Zustellung) prognostizierten wir für den Zeitraum von 2014 bis 2020, dass 

                                                           

54  Insgesamt sind je nach Zählweise gegenwärtig etwa 350.000 unselbständig und selbständig Beschäftigte im Einzelhandel 

erwerbstätig. Die Branche ist mit ca. 73% weiblich und von vielen Teilzeitjobs (ca. die Hälfte) geprägt. Von 2005 bis 2015 

Jahren hat die Anzahl der Teilzeiterwerbstätigen zugenommen (+24.000), dagegen jener in Vollzeit um 42.000 abgenom-

men (Eichmann / Nocker / Adam 2016, 65ff). Nach aktuellen WKO-Daten vom Februar 2018 hat die unselbständige Be-

schäftigung im österreichischen Einzelhandel seit 2015 jährlich nur gering, d.h. jeweils um weniger als ein Prozent zuge-

nommen. Das nominelle Umsatzwachstum im Einzelhandel lag im Hochkonjunkturjahr 2017 bei 2,0% und damit so hoch 

wie seit 2010 nicht mehr (Quelle: https://news.wko.at/news/oesterreich/Buchmueller-Thalbauer:--Der-Handel-in-Oester-

reich-ist-ein.html).  

55  Im April 2017 hat der von der österreichischen Post AG aufgebaute Online-Marktplatz www.shoepping.at den Betrieb auf-

genommen, um heimische Online-Händler besser zu platzieren. Nach einem Bericht vom 5.6.2018 (https://derstan-

dard.at/2000081031818/Bei-Shoeppingat-geht-die-Poest-nicht-ab) sei die Plattform zumindest bislang nicht richtig in die 

Gänge gekommen, weil nur wenige hundert Bestellungen täglich auf dem Onlineportal eingehen. Laut Auskunft der Zeit-

schrift Trend (Ausgabe 28/29 2018, S. 25) sind mit Juni 2018 ca. 300 Händler fix dabei, 1.000 weitere befinden sich in der 

Warteschleife. 

56  Einer der bisherigen Gewinner des Online-Handels in Österreich ist die Österreichische Post, die im Geschäft mit der 

Paketzustellung einen Marktanteil von ca. 50 Prozent hat; mit einem Wachstum der Pakete (inkl. Retouren) von jährlich 59 

Mio. Paketen 2011 auf 97 Mio. Pakete 2017 (Trend 28/29 2018, 24-25). Im Sommer 2018 verlautbarte Amazon, der größte 

Paketkunde der Post, die Zustellung im Großraum Wien demnächst selbst zu übernehmen; dies im Zuge einer größeren 

Europa-Strategie des US-Riesen. Das könnte zu einem Wegfall von rund zehn Prozent des rund 500 Millionen Euro schwe-

ren Paketgeschäfts bei der Post führen, schätzen Analysten. Gravierender dürfte der Amazon-Einstieg für den Post-Kon-

kurrenten DHL sein (Trend, ebd.). 
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das isoliert analysierte Phänomen Online-Handel zu einer Reduktion des Beschäftigungsumfangs von 

ca. 2% bis 4% im österreichischen Einzelhandel führen könnte (7.000 bis 14.000 Jobs bzw. 5.000 bis 

10.000 Vollzeitäquivalente). Für darauffolgende Perioden ähnliche Beschäftigungsrückgänge zu er-

warten, erscheint realistisch. Andererseits ist hier die demografische Entwicklung relevant: Die prog-

nostizierte Bevölkerungszunahme in Österreich und insbesondere in Wien impliziert steigende Kon-

sumausgaben im gesamtwirtschaftlichen Maßstab. Insgesamt ist anzunehmen, dass der Online-Han-

del die zukünftige Beschäftigungsentwicklung im Einzelhandel zwar spürbar bremsen, aber nicht zum 

Erliegen bringen wird. In der mit 40.000 Beschäftigten relativ großen Bekleidungsbranche stufen wir 

das Rationalisierungspotenzial besonders hoch ein. Gut eingeführte Online-Händler, eingespielte 

Mechanismen im Nachfrageverhalten (inkl. kostenloser Retouren) sowie der einfache Transport wer-

den hier dem stationären Handel weiter zusetzen. Ausgehend von bislang niedrigen Online-Anteilen 

ist in Sparten wie dem Lebensmittel-Einzelhandel ein progressives Wachstum des Online-Handels zu 

erwarten. Allerdings werden die bestehenden Hürden dafür auch in Zukunft limitierend wirken: Fra-

gen des Warentransports und der Zustellung, die Dominanz der großen stationären Handelsketten 

(die weniger mit Online-Händlern, sondern mit anderen Filialisten im Wettbewerb stehen), die hohe 

Dichte an kleinen Geschäftsflächen sowie die gute Erreichbarkeit der Nahversorgung in Österreich 

u.a.m.  

Beschäftigungsrisiken nach Berufsgruppen und Geschlechtern: Angesichts von ca. 75% Frauenanteil 

im österreichischen Einzelhandel und einer langsamen Ausdünnung der Filialdichte dürften Frauen 

vom weiteren Wachstum des Online-Handels eher betroffen sein als Männer. Das gilt insbesondere 

für das wenig spezialisierte Verkaufspersonal in den stationären Filialen, dessen Kernkompetenz 

nicht im Beratungs-Know-how für bestimmte Produktgruppen liegt, sondern in einem breiten Tätig-

keitsmix von der Warenannahme, Regalsortierung, Verkauf an der Kassa u.a.m. Eher unverändert 

bleibt die Situation für gut- und hochqualifiziertes Beratungs- und Verkaufspersonal. Die Gewinner 

der skizzierten Entwicklung sind – rein quantitativ betrachtet – einerseits in IT- und sonstigen mittel- 

bis hochqualifizierten ExpertInnen-Berufen zu finden und andererseits in der Lagerarbeit bzw. in der 

Paketzustellung, die von der Direktzustellung nach einem Online-Kauf profitiert. Apropos Lagerar-

beit: Während vom Online-Handel bislang und in absehbarer Zukunft eher Jobs im Verkauf bzw. im 

Filialgeschäft bedroht sind und dabei eine schleichende Umschichtung von Verkaufs- in Lagerarbeit 

erfolgen könnte (gleichsam von der Handelsangestellten zum Lagerarbeiter und Paketzusteller), 

dürfte längerfristig betrachtet auf Basis von automatisierten Logistikprozessen besonders das Perso-

nal in der Lagerarbeit bedroht sein. Außerdem ist davon auszugehen, dass der Online-Handel die 

ohnehin weit vorangeschrittene Flexibilisierungstendenz im Einzelhandel nochmals beschleunigen 

dürfte; etwa deshalb, weil durch Paketzustellung und Selbstabhol-Modelle (Click & Collect) mehr 

Personal zu unüblichen Zeiten verfügbar sein muss. 

Beschäftigungsrisiken nach Unternehmensmerkmalen: Daten für den Zeitraum von 2004 bis 2014 

ergeben, dass ungeachtet eines moderaten Beschäftigungswachstums im Einzelhandel in den meis-

ten Sparten die Konzentration weiter zugenommen hat und insbesondere Kleinstbetriebe vom Markt 

verschwunden sind. Geschrumpft sind im letzten Jahrzehnt die Anzahl der Unternehmen (‒3%), vor 

allem aber die der Verkaufsläden (‒19%) (Bank Austria Economics 2016). 2015 fällt die Einzelhan-

delsverkaufsfläche in Österreich erstmals unter die 14 Mio. m2-Marke und auch hinter das Niveau 
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von vor zehn Jahren zurück.57 Fasst man die absehbare Entwicklung nach Betriebstypen zusammen, 

so sind durch den Online-Handel (sowie unabhängig davon) kleine und mittlere stationäre Einzelhan-

delsunternehmen ohne Spezialisierung am ehesten bedroht. Zu denken ist an inhabergeführte Tra-

ditionsunternehmen. Derartige Betriebe sind oft im Qualitätssegment und folglich im mittleren 

Preissegment tätig – und könnten in ernsthafte Schieflage geraten, wenn die ehemaligen KundInnen 

vermehrt zur Online-Konkurrenz wechseln. Doch auch unter Betreibern von Online-Shops dürfte der 

Wettbewerb angesichts der geringen Umsatzrentabilität enorm sein. Gewinner sind somit sowohl 

unter puren als auch Multichanneling-Online-Händlern jene Akteure (von EPU bis Amazon), die es 

schaffen, im Verdrängungswettbewerb zu überleben. Demgegenüber ist die Online-Gefährdung der 

Top-3-Player in den jeweiligen Einzelhandelssparten überschaubar, sofern sie vermehrt auf Multi-

Channeling setzen oder zur Auffrischung Online-Start-ups aufkaufen etc. 

Box 3.2: Onlineversandhändler Niceshops – auf Nischenmärkten gegen Amazon bestehen 

Aus Saaz verschickt der Onlinehändler Niceshops (https://www.niceshops.com) täglich mehr als 
5.500 Pakete. Der Vergleich von Seattle – dem Sitz des IT-Riesen Amazon – und Saaz, einer südost-
steirischen Ortschaft mit 330 Einwohnern, hinkt, das ist klar. Vollends daneben liegt man dann aber 
wieder doch nicht. Denn inmitten der Kernölidylle betreibt die Firma Niceshops ein Logistikzentrum, 
aus dem jährlich knapp eine Million Pakete verschickt und wo rund 875.000 Artikel gelagert werden. 
Ende 2016 wurde das rund 5.500 Quadratmeter große Firmenareal eröffnet, im Frühjahr 2018 star-
tete wegen Platzmangels bereits ein Zubau. „Auf den zusätzlichen 10.000 Quadratmetern sollen 100 
weitere Arbeitsplätze entstehen“, erläutert Geschäftsführer Christoph Schreiner. 

Niceshops hat sich auf Onlineversandhandel in Marktnischen spezialisiert und betreibt knapp 40 On-
lineshops. Das Sortiment ist recht bunt durchgemischt. Neben Naturkosmetik, dem Aushängeschild 
der Steirer, gibt es Elektrofahrräder, Poolzubehör, Tiernahrung, Lederhosen und Mittel gegen über-
mäßiges Schwitzen. 

Klarerweise drängt sich die Frage auf, wie man gegenüber Branchenkrösus Amazon konkurrenzfähig 
bleibt. „Amazon lässt sich als Mitbewerber nicht leugnen, das wäre töricht. Deshalb wollen wir mög-
lichst tief in die Nischen rein, die wir besetzen, und das Sortiment von Amazon überbieten. Unsere 
wichtigsten Märkte befinden sich in Europa, vor allem Italien und die DACH-Region (Österreich, 
Deutschland, Schweiz)“, erklärt Schreiner. Der Fokus liege außerdem auf Produkten, bei denen fir-
meninternes Know-how über Markt und Zielgruppe vorhanden sei. Elektronik oder Mode seien tabu 
und in Anbetracht der Konkurrenz auch sinnlos. 

Das Geschäftsmodell der Steirer umfasst drei Komponenten. Einerseits agiert Niceshops als „klassi-
scher“ Händler. Sprich, eine Marke wird eigenständig aufgebaut und der Onlineshop selbst betrie-
ben. Am besten geht der Shop der Naturkosmetik Ecco Verde. Das zweite Standbein betrifft das 
Thema Outsourcing. Unternehmen, die einen Onlineshop betreiben wollen, lagern die Logistik und 
das Endkundengeschäft an Niceshops aus. „Es macht einen riesigen Unterschied, ob man üblicher-
weise Paletten an Unternehmen liefert oder Haushaltsmengen an den Verbraucher“, sagt Schreiner. 
Im dritten und jüngsten Geschäftsfeld entwickelt und produziert Niceshops eigene Marken – unter 
anderem im Bereich der Naturkosmetik und Nahrungsmittel. 

Für besagten Zubau startete Niceshops kürzlich eine Crowdfundingkampagne auf Lionrocket. Die In-
vestoren dürften Vertrauen haben. In den ersten sechs Stunden kamen 100.000 Euro zusammen 

                                                           

57  https://www.wko.at/Content.Node/branchen/oe/Einzelhandel-Halbjahresbilanz---Handelsobmann-Buchmueller.html 
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(Stand Redaktionsschluss: 308.150 Euro). Die Crowdfunding-Kampagne wurde laut Firmenangaben 
primär aus werbetechnischen und weniger aus finanziellen Gründen gestartet. Man bekräftigt das 
Argument unter anderem damit, dass der Bau früher startete als die Kampagne. 

Das Projekt geht auf eine Garage in Bad Gleichenberg zurück. „Firmengründer Roland Fink hatte ei-
nen Onlineshop und verschickte die Packerl von der Garage aus“, sagt Schreiner. Das war 2006. Fünf 
Jahre später beschäftigte man zehn Mitarbeiter, im Frühjahr 2018 sind 166 Personen angestellt. Hier 
lässt sich abermals eine Parallele zum Silicon Valley ziehen. Ein gewisser Steve Jobs startete Apple 
ebenso in einer Garage. 2017 verbuchte Niceshops bei rund 1,3 Millionen Kunden in 150 Ländern 
einen Jahresumsatz von 27 Millionen Euro, heuer sollen es 36 bis 38 Millionen werden. 

Quelle: https://derstandard.at/2000080582593/Niceshops-Mit-Nischenmaerkten-gegen-Amazon-bestehen (29.5.2018) 

3.1.4 Auswirkungen des Online-Handels auf Großstädte wie Wien 

Internationalen Studien zu den Auswirkungen des Online-Handels auf Städte bzw. auf die Attraktivi-

tät der Einkaufsstraßen ist zu entnehmen, dass sich der stationäre Handel wenig überraschend auch 

hier gegen die Online-Konkurrenz wappnen muss, dass sich aber zumindest in den Großstädten der 

Verlust von Geschäftsflächen in Grenzen halten dürfte (BBSR 2017, ÖGZ 2017, Urban Catalyst / Sy-

nergo 2017, Woyke 2017). Das Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und Raumforschung hat Auswirkungen 

des Online-Handels auf deutsche Städte analysiert – mit der Schlussfolgerung, dass Städte ohne An-

passungen im Einzelhandel an Attraktivität verlieren werden. Die absehbare Betroffenheit variiert je 

nach Größe und Funktion (Metropolen, Mittel- und Kleinstädte), wobei Städte mit ausgeprägter Ur-

banität gute Aussichten haben, auch in Zukunft als attraktiver Handelsstandort zu bestehen. Grund-

sätzlich wird für Mittelstädte eine größere Gefährdung durch Leerstand gesehen. „Großstädte, die 

das vielfältigste und differenzierteste Handelsangebot aufweisen, werden auch zukünftig feste Be-

standteile der Handelslandschaft sein. Dies gilt in besonderer Weise für die „Top-7-Städte“ (Berlin, 

München, Hamburg, Frankfurt/Main, Köln, Düsseldorf, Stuttgart) und für die Innenstädte der wach-

senden Großstädte. Für den Erlebniseinkauf werden weiterhin Ausflüge in die Innenstädte gemacht 

werden. Wichtig dafür ist ein möglichst breit gefächertes und vollständiges Branchenprofil, das ein 

attraktives Einkaufserlebnis verspricht. 1A-Lagen werden noch interessanter, die Nachfrage nach Flä-

chen steigt dort kontinuierlich an – dafür „bröckelt“ es an den Rändern der City“ (BBSR 2017, 8). 

Hintergrund dieser Einschätzungen ist erstens die klassische Rolle der (großen) Stadt als Handelsplatz 

und Begegnungsort sowie zweitens das Faktum, dass viele Städte wie bekanntlich auch Wien ein 

signifikantes Bevölkerungswachstum verzeichnen.58 Dazu kommt drittens der Städtetourismus, der 

sich in stark frequentierten Reisezielen wie Wien auch spürbar positiv im Einzelhandel auswirkt. 

Mehr Menschen in der Stadt heißt mehr Ausgaben für den Konsum und dementsprechend eine an-

haltende Bedeutung von Shoppingflächen im stationären Einzelhandel trotz Online-Konkurrenz. Re-

levant für Wien ist im internationalen Vergleich außerdem die spezifische Einzelhandels-Infrastruk-

                                                           

58  Bevölkerungsprognosen der Statistik Austria für Wien: 2018 1,9 Mio. EinwohnerInnen; 2025 2 Mio.; 2040: 2,1 Mio.; 

www.statistik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/bevoelkerung/demographische_prognosen/bevoelke-

rungsprognosen/027317.html  
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tur mit einer hohen Dichte an Geschäftsflächen. Ungeachtet der beginnenden Ausdünnung von Ver-

kaufsflächen im Sinn der Bereinigung von Überkapazitäten (wofür der Online-Handel mitverantwort-

lich ist) wird die Erreichbarkeit der Nahversorger in den österreichischen Städten im internationalen 

Vergleich als weit überdurchschnittlich eingestuft. Österreich weist innerhalb der EU-28 die höchste 

Dichte an Einzelhandels-Verkaufsflächen pro EinwohnerIn auf (1,74 m2 vs. 1,17 m2 in den EU-28) (GfK 

2016). Hervorzuheben ist dabei die Dichte an kleinen Geschäftsflächen zwischen 400 m2 und 1000 

m2, worunter auch die typischen (kleinen) Supermärkte in den Ballungszentren fallen (welche die 

ehemaligen Greißler verdrängt haben). 

Im Vergleich zu größeren Städten scheint sich abzuzeichnen, dass der Online-Handel Kleinstädten 

(mit ihren Shopping-Zonen entlang der Einfallstraßen am Stadtrand) stärker zusetzt. Gerade in länd-

lichen Gemeinden mit einer ohnehin bereits stark ausgedünnten Nahversorgung sind die Vorteile 

des Online-Einkaufs offensichtlich (sofern die Zustellkosten moderat bleiben). Die Autofahrt in die 

Bezirkshauptstadt lässt sich so auf einen Wochenendeinkauf reduzieren (sofern sie nicht ohnehin auf 

der täglichen Route zur Arbeitsstätte liegt). Beispielsweise ergibt ein 2017 durchgeführtes Einkaufs-

straßen-Monitoring von Standort+Markt für ein Kleinstädte-Sample einen Durchschnittswert von 

13,5% leerstehender Geschäftsflächen; in Städten wie Bruck an der Leitha sei bereits ein Leerstand 

von 20 Prozent zu verzeichnen. In einem weiteren Sample bei den 18 größten Städten (mit einem 

Screening von knapp 10.000 Shops mit insgesamt 1,6 Mio. m2) ist der Leerstand ebenfalls gestiegen, 

allerdings moderater von 4,3% 2014 auf 5,4% im Jahr 2017. Abbildung 3-4 gibt für ausgewählte Ein-

kaufsstraßen in Wien sowie für die weiters erfassten Städte Leerstandsraten sowie Shopflächen in 

A-Lagen einerseits bzw. B- und C-Lagen andererseits wieder. 
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Abbildung 3-4: Einzelhandelsflächen und Leerstandsraten in österr. Städten 2017 

Quelle: Standort+Markt 2017, zitiert in: Gewinn, April 2018, S. 153 

Im Städtevergleich wird das Flächenranking klar von der (inneren) Wiener Mariahilfer Straße mit 

223.100 m² bzw. 800 Shops angeführt, gefolgt von der Wiener City mit 203.800 m², aufgeteilt auf 

1.400 Geschäfte. Mit 4,1% bzw. 2,3% sind hier die Leerstandsraten noch überschaubar. Anders ist 

die Situation z.B. in der Einkaufszone der Wiener Favoritenstraße (mit 16% Leerstand) sowie in Städ-

ten wie Villach (17,5%) oder Wiener Neustadt (14%). Vor allem die Modebranche, flächenmäßig die 

wichtigste Handelssparte in den Innenstädten, verliert an Präsenz. Einige Labels dürften zusehends 

nach dem Motto agieren, dass sie bei den Mieten sparen, weil die Absenz des Cityshops im Digital 

Retail mehr als wettgemacht werde. Tatsächlich haben sich die Anteile des Modehandels an allen 

Geschäftsflächen von 35,7% 2014 auf 31,9% 2017 reduziert (vgl. Abbildung 3-5). Die Einkaufsstraße 

verändert sich somit auch in den Innenstädten und gerät dabei unter Druck, vor allem durch den 

Kaufkraftabfluss an internationale Online-Händler wie Amazon oder Zalando. Hannes Lindner von 

Standort+Markt interpretiert die Ergebnisse ambivalent: „Veränderungen lassen sich nicht wegdis-

kutieren. Der eCommerce zieht eine rote Spur durch die Innenstädte!“59 Zugleich sei relativierend 

festzuhalten, dass seit 2014 das Volumen der Shopflächen in den City-Zonen insgesamt noch steigt, 

wenngleich geringfügig. Das Wachstum lag 2015 und 2016 bei 0,6% bzw. 0,5%, 2017 sogar bei 0,9%. 

Auch die Fläche der Einkaufs- und Fachmarktzentren wächst noch leicht. Letztlich sind Innenstädte 

                                                           

59  https://medianet.at/news/retail/digital-retail-raeumt-die-einkaufsstrassen-aus-18912.html?utm_me-

dium=email&utm_source=newsletter&utm_campaign=marketing-media-sales 



SOZIALE RISIKEN VON DIGITALISIERUNGSPROZESSEN 

ARBEITERKAMMER WIEN 89 

also durchaus noch lebendig. Dafür spricht eine Fluktuationsrate von 12%, wonach jedes Geschäft 

im Schnitt alle acht Jahre den Mieter oder Besitzer wechselt (Gewinn 4/2018, 153). 

Abbildung 3-5: Veränderung des City-Branchenmix zulasten von EH-Flächen für Bekleidung / Mode 

Quelle: Standort+Markt 2017, zitiert in: medianet.at, 2.3.201860 

Auch wenn die Wirtschaftskammer für das Jahr 2017 Entwarnung gibt, weil sich (in der Hochkon-

junktur) der Rückgang der gesamten Zahl der Einzelhandelsgeschäfte in Österreich mit 1% oder 400 

Geschäften gegenüber den vergangenen Jahren verlangsamt habe und der Verkaufsflächenrückgang 

sogar zum Erliegen gekommen sei; und das trotz anhaltendem Kaufkraftabfluss an die internationa-

len Onlinehandels-Player61 – sind Handels- und Immobilienexperten skeptischer. Entlang einer etwas 

martialischen Rhetorik argumentiert z.B. Lindner: „Was in den nächsten zehn Jahren geschieht, ist 

ein einmaliger Positionierungswettlauf, der wahrscheinlich nur jene überleben lässt, deren DNA ei-

nige wenige nicht so rasch ersetzbare Merkmale erkennen lässt: Auf der einen Seite werden dies 

Diskonter (egal, welches Qualitäts- und Preis-Genre!) sein, auf der anderen Seite jene mit Emotion 

(und vielleicht auch Produktqualität) geladenen Marken im höheren Preissegment, die in der Lage 

sind, sich durch eine extrem stringente Distributionspolitik aus den Fängen der Preisvergleichbarkeit 

und des Diskont-Dilemmas zu befreien. Wer nicht selektiv distribuiert, wird auf den virtuellen, aber 

auch realen Marktplätzen verramscht. […] Während im Markensegment die Distributionspolitik 

wahrscheinlich kriegsentscheidend sein wird, dürfte die Schlacht im Diskontbereich im Bereich der 

Absatzmengen, der Organisation der Lieferstrukturen, der Kosteneffizienz der Logistik und des Tech-

nologieeinsatzes am Point of Sale geschlagen werden; der Grundtenor lautet hier: Maschinen erset-

zen Menschen – und: Konsumenten ersetzen mit Maschineneinsatz Personal (z.B. durch Selfscan-

ning). Weiters sind deutliche Tendenzen zu erkennen, dass Shops (aufgrund der Personalkosten und 

Ladenöffnungszeiten) nicht zwangsläufig mit Menschen besetzt werden müssen – so mancher Shop 

könnte zum Automaten mutieren.“62 

                                                           

60  https://medianet.at/news/retail/digital-retail-raeumt-die-einkaufsstrassen-aus-18912.html?utm_me-

dium=email&utm_source=newsletter&utm_campaign=marketing-media-sales  

61  https://news.wko.at/news/oesterreich/Strukturanalyse-Einzelhandel---Aktuelle-Erhebung-zeigt-du.html (13.7.2018) 

62  https://www.immobilien-redaktion.at/joerg-bitzer-hannes-lindner-wolfgang-richter-und-marcus-wild-einzelhandel-2018-
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Auch in Großstädten wie Wien wird keine Entspannung gesehen, weil z.B. nachrangige Einkaufsstra-

ßen bereits die Folgen der Ausdünnung spüren und neue Flächen tendenziell ältere in weniger guten 

Lagen verdrängen. Auf die schwierige Situation im stationären Bekleidungs- und Modehandel ver-

weisen sowohl die Daten zur Reduktion der Shoppingflächen als auch jene zum hohen Umsatz im 

Onlinehandel (absolut bzw. als Online-Anteil am Umsatz). Ein schleichender Abgesang à la „Mode-

händler sagen leise Servus“63 erscheint angesichts dieser Daten nicht unplausibel, freilich sollte dabei 

nicht über Gebühr dramatisiert werden. Und ergänzend dazu lässt sich festhalten: Wenn es nicht 

gelingt, Internetgiganten wie (im Feld des Einzelhandels) Amazon möglichst bald fair zu besteuern, 

könnten einzelne Handelsbranchen und deren Personal gehörig unter die Räder kommen. 

Bleibt abschließend die Frage, was mit den leeren Geschäftsflächen, vor allem in den B- und C-Lagen, 

nach dem Auszug des Einzelhandels geschehen soll. Dienstleistungs- und Gastronomiebetriebe als 

Ersatznutzungen für frühere Einzelhandelsflächen hätten trotz eines geringfügigen Wachstums den 

Trend zu neuen Leerständen nicht brechen können, so Lindner von Standort+Markt (Gewinn 

4/2018). In schrumpfenden Einkaufsstraßen müssen sich Vermieter und Städte nach neuen Model-

len umsehen, von der Arztpraxis über das Gemeinschaftsbüro, Handwerker – oder schlicht Lagerflä-

chen. So hat die Stadt Wien 2016 eine eigene Leerstandsagentur gegründet (https://www.kreative-

raeumewien.at/), die leere Geschäftslokale an die Kreativszene oder an Start-ups vermitteln soll. 

Viele JungunternehmerInnen schätzen die günstigen Mieten und die Werbewirkung durch die ehe-

maligen Schaufenster. Ein spannendes Projekt in Wien ist das sogenannte Grätzlhotel 

(https://www.graetzlhotel.com/). Die Hotelzimmer sind dabei über die Stadt verstreut und entste-

hen aus umgebauten ehemaligen Ladenflächen. So kann man nun z.B. in einem früheren Lampenge-

schäft nahe dem Karmelitermarkt übernachten (ebd, 155). Konzepte für die gewerbliche Nutzung 

von (ehemaligem) Leerstand – wie etwa die Reindorfgasse in Wien 15 – finden sich z.B. in der von 

der Wirtschaftsagentur Wien beauftragten Studie „Räume kreativer Nutzungen“ (Urban Catalyst et 

al. 2015) oder in einer Sammlung von interessanten Fallbeispielen vor allem aus Deutschland (Ka-

landides et al. 2016). 

Zudem erarbeitet die Stadt Wien im Rahmen ihres Stadtentwicklungsplans (STEP 2025) ein Fachkon-

zept, das sich mit der Zukunft der urbanen Zentren befasst, d.h. mit der Frage, wie lebendige Ge-

schäftsstraßen vor dem Hintergrund der Verlagerung von Kaufkraft in den Onlinehandel und an 

Shoppingmalls am Stadtrand gesichert oder (wieder-)belebt werden können. Dem ÖIR-Raumplaner 

Christof Schremmer zufolge ist das Wiener Fachkonzept (per Mitte 2018) in finaler Ausarbeitung und 

soll ein Maßnahmenbündel für die zukünftige Flächenwidmung enthalten.64 

3.2 Online-Banking und bargeldloses Bezahlen 

Aktuelle Einschätzungen zu den Herausforderungen im österreichischen Bankensektor im Kontext 

neuer Technologien liefert die Studie „Banking 2030 in Österreich“ des Wirtschaftsprüfers KPMG 

                                                           

vier-profis-vier-meinungen/ 

63  https://derstandard.at/2000074748191/Innerstaedtischer-Leerstand-Modehaendler-sagen-leise-Servus  

64  https://www.oir.at/files2/pdf/20180705_FKZentren_Werkstatt_Schre_01.pdf (publiziert am 17.7.2018) 
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(KPMG 2018). Die KPMG-Umfrage bei 77 CEOs heimischer Banken zu möglichen Veränderungen im 

nächsten Jahrzehnt signalisiert Unruhe – oder Aufbruch, je nachdem. Die befragten CEOs gehen 

mehrheitlich davon aus, dass bis 2030 die Basisprodukte und Servicedienstleistungen weitgehend 

automatisiert bzw. im Modus „Do it yourself“ ablaufen werden, dass die Personalkosten und die 

Anzahl der Filialen gegenüber heute dramatisch sinken, dass viele Dienstleistungen im Zahlungsver-

kehr durch Technologieunternehmen erbracht und dass Bargeld-Transaktionen eher Seltenheitswert 

haben werden (vgl. Tabelle 3-1).  

Als Herausforderer werden die Internetgrößen Amazon,65 Apple66 oder Google bzw. deren chinesi-

sche Pendants wie Alibaba67 eingestuft, die auf Basis der von ihnen kontrollierten Userdaten in den 

Markt der Online-Finanzdienstleistungen drängen. Gleichzeitig gehen die befragten CEOs davon aus, 

dass sich Banken selbst immer mehr zu Technologieunternehmen weiterentwickeln (vgl. für die Si-

tuation in Österreich auch: Ecker / Lampl 2018).  

Tabelle 3-1: Einschätzungen von 77 österr. Banken-CEOs zu Banking 2030 

Im Jahr 2030… 10 = stimme zu 
1 = stimme nicht 

zu 

… sind die Back-Office-Prozesse von Banken weitgehend automatisiert 8,2 

… sind Personalkosten und die Anzahl der Filialen gegenüber heute dramatisch gesun-
ken 

8,0 

… werden Dienstleistungen im Zahlungsverkehr durch Technologieunternehmen er-
bracht 

7,0 

… wird es große neue Marktteilnehmer geben, die wir jetzt noch nicht kennen 6,9 

… sind die Kunden betreuenden Bankmitarbeiter vorwiegend Daten-Analysten und IT-
Spezialisten 

6,9 

… genießen Bargeld-Transaktionen Seltenheitswert 6,5 

… sind Kundenberater auf Produkte spezialisierte Verkäufer 6,0 

… wird es wenige sehr große, international tätige Bankengruppen und einige speziali-
sierte, lokale Nischenanbieter geben 

5,7 

… erfolgt die Bankenaufsicht für alle Institute in der EU zentral durch die EZB 5,2 

                                                           

65  Amazon bietet eine eigene Kreditkarte an, mit Amazon Pay einen eigenen Zahlungsdienst und unter Amazon Lending 

Kredite für Kleinunternehmen. Ein eigenes Amazon-Girokonto für junge Kunden und jene, die bislang keines hatten, ist in 

Planung; eventuell in Kooperation mit einer US-Bank wie J.P.Morgan (Brand Eins 6/2018, 56). 

66  Apple und die US-Investmentbank Goldman Sachs arbeiten an einer gemeinsamen Kreditkarte. Goldman Sachs versucht 

schon seit Längerem, im Massenmarkt Fuß zu fassen. Der Verkauf der Apple-iPhones hat zuletzt etwas geschwächelt und 

soll nun durch die neue Partnerschaft mit Goldman Sachs frischen Schwung bekommen. Welcher Kreditkartenkonzern die 

Apple-Card-Geschäfte abwickeln soll, ist noch nicht bekannt. (Trend 20/2018, 40) 

67  Mit seinem Bezahlsystem Alipay ist der chinesische Konzern Alibaba schon in Deutschland präsent, vorerst aber nur für 

chinesische Touristen, die damit etwa in den Drogeriemärkten von Rossmann einkaufen können. In China ist Alibaba all-

gegenwärtig, weit über den Handel hinaus. Über die zahlreichen Plattformen des Konzerns können Chinesen kaufen und 

verkaufen, bezahlen und sparen, sich informieren und sich unterhalten lassen. Alibaba versorgt mit seinem Geldableger 

Ant Financial mehr als eine halbe Milliarde Kunden in China und weitere 112 Millionen in anderen asiatischen Ländern. Ant 

ist für 51 Prozent der elf Billionen Dollar an jährlichen Online-Transaktionen in China verantwortlich und verarbeitet damit 

das 16-fache Volumen von Paypal. (Der Spiegel, 23.6.2018, 70 bzw. Brand Eins 6/2018, 56) 
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… hat der typische Privatkunde keinen Beratungsbedarf; er konfiguriert sich Finanz-
dienstleistungen online selbst 

5,0 

… werden sich Unternehmen nicht mehr überwiegend über Banken finanzieren 4,6 

… erwirtschaften die Banken ihre Profitabilität vorwiegend aus dem Provisionsgeschäft 4,5 

… gibt es weniger Regularien, die auch weniger Wahlrechte für die Banken beinhalten 3,0 

Quelle: KPMG 2018 

Ebenfalls ins Feld von E-Banking drängen viele Fintech-Start-ups, die mit technologischen Lösungen 

ausgewählte Teile der Wertschöpfungskette „anknabbern“, etwa im Zahlungsverkehr via Smart-

phone oder in der automatisierten Anlageberatung.68 Convenience und Verfügbarkeit bzw. die ef-

fektive Bedienung der Kundenschnittstelle gelten als wesentliche Erfolgsfaktoren; außerdem und 

ähnlich wie bei anderen Internet-Plattformen ein großes UserInnen-Netzwerk und die Vermittlung 

des Zugangs dazu auch an andere Akteure. Andererseits warnt z.B. der Erste-Group-Chef Andreas 

Treichl davor, durch die Datenweitergabe das Vertrauen der Kunden (weiter) zu verlieren: „Banken 

kennen über den Zahlungsverkehr das Geschlecht, das Alter, die Vermögensverhältnisse ihrer Kun-

den, ohne ihren Namen zu wissen. Wir bekommen aus den Algorithmen unfassbar viel heraus. Ein 

Vorteil von Banken gegenüber den Amazons dieser Welt ist, dass man uns vertraut, dass wir mit 

diesen Daten vertraulich umgehen. Das ist ganz, ganz essenziell, diese Grenzen dürfen wir nie über-

schreiten. Banken dürfen im Online-Geschäft nicht den Fehler wiederholen, den sie im Wirklichen 

gemacht haben: alles verklopfen, was man verklopfen kann, um Volumen zu generieren. Dieser Ver-

suchung müssen Banken widerstehen. Wenn wir das ‚vergogeln‘, dann gute Nacht, Banken. Die Vor-

schriften, die uns die Weitergabe von Daten verbieten, sind okay.“69 Relevant in dieser Hinsicht sind 

weitere Risikomanagement-Argumente aus der KPMG-Bankenstudie, wonach es bei Automatisie-

rungsprozessen ebenfalls Grenzen geben müsse, einerseits im Bereich Datenschutz und Datensicher-

heit wegen möglicher Cyberattacken und andererseits aufgrund der Unwägbarkeiten von Systemen 

der künstlichen Intelligenz. Der Einsatz von KI bei Finanzdienstleistungen gilt als nur als eingeschränkt 

gangbar, denn wirksame KI könne nicht ausreichend kontrolliert werden. Regulatoren würden dies 

als Anlass nehmen, den Einsatz in Banken zu limitieren. Somit sei vor allem im IT-Bereich der Branche 

mit einem Anstieg der Regularien zu rechnen (KPMG 2018, 33). 

Eine weitere und womöglich ultimative Herausforderung für den Finanzdienstleistungssektor könnte 

die Blockchain-Technologie sein, der zugetraut wird, durch die dezentrale Dokumentation und Au-

thentifizierung von Transaktionen traditionelle Intermediäre wie Banken längerfristig überflüssig zu 

machen (vgl. dazu die Ausführungen in Abschnitt 3.3). Das „Match“ im Markt der Online-Finanz-

                                                           

68  Ein sogenannter „Robo-Advisor“ übernimmt die automatisierte Geldanlage und Vermögensverwaltung. Nach einer Selbst-

auskunft des Anlegers übernimmt ein Algorithmus die Erstellung, Überwachung und Anpassung des Portfolios. Die Anla-

gestrategie beruht in der Regel auf einer Investition in Fonds, zumeist in Exchange-Traded-Funds (ETFs). Passive Robo-

Advisor ändern die Struktur des Portfolios nach der Depot-Eröffnung nicht mehr, aktive reagieren selbständig auf Markt-

Entwicklungen und schichten die Portfolios entsprechend um. Robo-Advisor gelten mit Gebühren von rund einem Prozent 

der Anlagesumme als besonders billig. In Deutschland sind zurzeit rund 3,2 Milliarden Euro über Robo-Advisor angelegt. 

(Brand Eins 6/2018, 69) 

69  Der Standard, 2.7.2018, S. 11. Der Appell von Treichl an die Branche nach Vertrauensbildung passt zu einer Befragung 

des Market-Instituts aus 2018. Jeweils nur etwa 45% der Bevölkerung in Österreich vertrauen Banken bzw. Versicherun-

gen; im Vergleich dazu vertrauen mehr als 80% Automobilklubs oder Krankenhäusern und 60% den Sozialpartnern (Der 

Standard, 30.6.2018, 14) 
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dienstleistungen könnte auf eine Art Dreikampf hinauslaufen: Wie können sich herkömmliche Uni-

versal- oder Direktbanken gegenüber den Internetkonzernen (inkl. Fintechs) behaupten, die sich 

ebenfalls als Intermediäre im Zahlungsverkehr positionieren? Und inwiefern werden Blockchain-Ak-

teure beiden Gruppen zusetzen, indem sie die Vermittlerrolle zwischen Verkäufern und Käufern bzw. 

zwischen Sparern / Kreditgebern und Kreditnehmern außer Kraft setzen möchten?  

Richtet man den Fokus auf die Erwerbstätigen im Finanzdienstleistungssektor in Österreich und ins-

besondere in Wien, so ist von einem anhaltenden Stellenabbau auszugehen bzw. von einer Um-

schichtung zulasten von Routinetätigkeiten in den Bankfilialen bzw. zugunsten von hochqualifizier-

ten Jobs von KundenberaterInnen, IT-Experten und Datenanalysten. Der KPMG-Studie zufolge füh-

ren automatisierte Prozesse im Standardgeschäft nicht nur zu sinkenden Kosten, sondern zugleich 

zu einem „optimalen Einsatz“ der MitarbeiterInnen, da diese nun für die „wertstiftenden“ Aufgaben 

freigespielt würden. Das WIFO schätzt im Rahmen einer AMS-Beschäftigungsprognose nach Bran-

chen für den Zeitraum 2016 bis 2023 einen Rückgang der unselbständigen Beschäftigung im öster-

reichischen Finanz- und Versicherungswesen (ÖNACE Sektor K) von jährlich ca. 0,4%, wobei der Be-

schäftigungsrückgang in Wien als durchschnittlich angesehen wird. Österreichweit könnte die un-

selbständige Beschäftigung im angeführten Zeitraum von 115.800 auf 112.700 oder um 3.100 Jobs 

zurückgehen; davon entfallen auf Wien 1.100 (Fink et al. 2017, Anhang S. 9). Im Zeitraum von 2008 

bis 2016 war der jährliche Beschäftigungsrückgang nach WIFO-Daten mit 0,5% etwas höher, auch 

damals war Wien analog zum Gesamtdurchschnitt betroffen.70  

Im Vergleich zu den Boomjahren im Finanzdienstleistungssektor, die maßgeblich auf die Expansion 

österreichischer Banken und Versicherungen in Osteuropa zurückzuführen waren, ist infolge der Fi-

nanzkrise 2008/2009 eine Re-Dimensionierung des Sektors erkennbar. Für die nächsten Jahre dürfte 

der Schrumpfungsprozess anhalten und zum Abbau von weiteren Jobs und Filialen führen. Um Kos-

ten zu reduzieren, wird auf die Differenzierung zwischen Standard- und Beratungsgeschäft gesetzt, 

mit Online-Banking und Automatisierung zur Kompensation der Routineaufgaben am Bankschalter. 

Druck kommt zudem von den Internetkonzernen, die auf Basis ihrer enormen Userzahlen auch in 

den Finanzdienstleistungssektor drängen. Banken und Versicherungen wiederum halten dagegen, 

indem sie ihr originäres Leistungsspektrum um neue Geschäftsmodelle zu erweitern versuchen, z.B. 

Beratung im Kontext von Energieeffizienz am Wohnungsmarkt oder Big-Data-Anwendungen mit re-

duzierten Prämien im Fall der Bereitstellung von Gesundheitsdaten. (Eine ausführlichere Bran-

chenanalyse zur Zukunft der Finanzdienstleistungen in Wien findet sich unter Eichmann / Nocker 

2015, 161-174.) 

Wendet man sich schließlich der Perspektive der (Privat-)Konsumenten zu, so hat sich Online-Ban-

king im B-t-C-Markt ähnlich wie der Online-Handel rasch ausgebreitet. Nach dem Spectra Digi-Moni-

tor mit mehr als 3.100 Face-to-Face Interviews bei (allen) Bevölkerungssegmenten in Österreich über 

                                                           

70  Um für den Jobabbau im heimischen Bankensektor gerüstet zu sein, haben die Sozialpartner im April 2018 eine mit 50 

Millionen Euro dotierte Arbeitsstiftung eingerichtet, um betroffene MitarbeiterInnen aufzufangen. Wenn in den nächsten 4,5 

Jahren eine Bank Stellen streicht, kommen die Betroffenen in diese Stiftung. Wegen der Digitalisierung der Finanzwirtschaft 

wird ein massiver Kahlschlag befürchtet. Die Branchenstiftung ist vorerst bis 2022 und für maximal 4.500 Mitarbeiter aus-

gelegt, so Franz Rudorfer, Geschäftsführer der Bundessparte Bank und Versicherung in der WKO. Die Banken beteiligen 

sich mit bis zu 36 Millionen Euro, das AMS steuert 14 Millionen bei, der Wiener Förderungsfonds Waff weitere vier Millionen. 

Durch die Stiftung verlängert sich die Bezugsdauer des Arbeitslosengelds: Unter 50-Jährige können bis zu drei Jahre für 

Fortbildungen in der Stiftung verbleiben, Über-50-Jährige vier Jahre. (Quelle: https://derstandard.at/2000077592004/Ar-

beitsstiftung-steht-Ruesten-fuer-Jobabbau-bei-Banken) 
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15 Jahren verwenden 2017 38% aller Befragten Online-Banking; bei unter 50-Jährigen ca. 50%. Nur 

die Generation 65+ (ca. 10%) hat sich bislang nicht mit Online-Banking anfreunden können. Im 

Schichtvergleich haben unter VertreterInnen der A-/B-Schichten 54% ein Online-Bankkonto, bei den 

D-/E-Schichten sind es 21%.71 Gerade bei Finanzdienstleistungen bzw. bei der Geldanlage orientieren 

sich die Dienstleister an den zahlungskräftigeren Kundengruppen, weshalb darauf zu achten ist, dass 

älteren und sozial benachteiligten „Offlinern“ ohne E-Banking-Zugang auch in Zukunft möglichst alle 

Bankdienstleistungen zur Verfügung stehen, und sie dabei für ein Konto oder einfache Überweisun-

gen nicht „über Gebühr“ belastet werden bzw. weiterhin ihren Kontoauszug per Post erhalten kön-

nen.  

Dazu berichtet die Trend-Redakteurin Angelika Kramer, dass die Arbeiterkammer allein 2017 rund 

20 Gebührenerhöhungen bei diversen Services großer heimischer Banken identifiziert hat (Trend 

10/2018, 12). Kramer schildert zudem ein vermutlich verbreitetes Szenario, wonach insbesondere 

ältere Menschen vom technologischen Wandel benachteiligt werden, weil sie mit digitalen Diensten 

und auch mit Selbstbedienungs-Automaten nicht vertraut sind und daher weiterhin eine Ansprech-

person in der Bankfiliale benötigen: „Wissen Sie eigentlich, was ein Bargeld-Manager ist? Wenn Sie 

denken, es handelt sich dabei um die Profession eines Bankbeamten … dann waren Sie wohl schon 

länger in keiner Bankfiliale mehr. Bargeld-Manager sind nämlich meist grau-silberne Geräte, die in 

immer größer werdender Anzahl in den Foyers der Banken stehen und den Kunden den weiteren 

Weg in die Bankfiliale verstellen. Echte Menschen werden in den Banken für derlei Tätigkeiten so gut 

wie gar nicht mehr abgestellt. Bei dieser Umstellung kennen vor allem die großen Institute kein Par-

don. Eine Dame, die kürzlich in ihrer angestammten Filiale mit 100 Euro wie gewohnt den Bankschal-

ter ansteuerte, um diesen in Zehner zu wechseln, wurde vom Security-Manager brüsk aufgehalten: 

‚Haben Sie eine Nummer gezogen?‘ Als die Dame verneinte, wurde sie auf einen der Bargeld-Mana-

ger oder den Ausgang verwiesen. Sie wählte letzteres angesichts der langen Schlange, die sich sowohl 

vor den Managern als auch im Wartebereich gebildet hatte“ (Trend, ebd.). Das Problem ausgedünn-

ter Bankfilialen bzw. reduzierter Personalkapazitäten am Schalter ist übrigens in ländlichen Regionen 

mit z.T. langen Wegstrecken bis zur nächsten Bank deutlich virulenter. Ist z.B. in abgelegenen alpinen 

Regionen zugleich die Internetverbindung schlecht bis inexistent, ist weder der Zugang zur nächst-

liegenden Bankfiliale noch zu Online-Banking einfach. 

3.2.1 Bargeldloses Bezahlen – die Akzeptanz des technologischen Wandels ist 

kulturspezifisch 

Umstellungsschwierigkeiten für Konsumenten könnten sich auch beim Übergang zum bargeldlosen 

Zahlungsverkehr ergeben. Als Zwischenlösung zwischen der Zahlung mit Bargeld versus Smartphone 

(oder einem anderen Gerät) dürften noch länger Bankomat- und Kreditkarten in Umlauf sein. Länder 

                                                           

71  In der 2017 durchgeführten Befragung der Statistik Austria zur privaten IKT-Nutzung wurde der Anteil der NutzerInnen von 

Internetbanking ebenfalls abgefragt (Statistik Austria 2018a). Allerdings bezieht sich hier der hohe Anteil von 65% Internet-

banking-UserInnen nur auf die Subgruppe jener 16- bis 74-Jährigen, die 2017 das Internet verwendeten (das waren 88%). 

In dieser Lesart verwenden dann 80% der 25- bis 34-jährigen „Onliner“ Internetbanking und 39% der 65- bis 74-Jährigen. 

Unter Personen mit hoher Formalbildung liegt der Anteil der Online-NutzerInnen mit Internetbanking bei 81%, bei jenen mit 

geringerem Ausbildungsniveau bei 42%. 
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wie China geben hier die technologische Richtung vor; dies allerdings auch vor dem Hintergrund, 

dass der Schutz der Privatsphäre (u.a. über Bargeld) eine geringere Rolle spielt als im Westen und 

die möglichst umfassende technologische Kontrolle der BürgerInnen einen speziellen Stellenwert für 

die chinesische Regierung hat (vgl. dazu die Boxen 3.3 und 5.2). Denn wenig dürfte besser geeignet 

sein, die Alltagsgewohnheiten der Menschen zu kartieren als die Rückverfolgung der elektronischen 

Geldspuren. 

Nach einer 2018 durchgeführten Gallup-Befragung haben 90 Prozent der ÖsterreicherInnen über 18 

Jahren bereits in der einen oder anderen Form bargeldlos bezahlt. Am weitesten verbreitet sind De-

bit- bzw. Bankomatkarten sowie Kreditkarten.72 Die Kartenzahlung gewinnt durch Online-Shopping 

an Akzeptanz sowie durch das seit einigen Jahren geläufige kontaktlose Zahlen mittels NFC (Near 

Field Communication), wo die Karte ohne Eingabe von PIN oder Unterschrift nur außen an die Be-

zahlterminal-Schnittstelle gehalten werden muss.73 Dennoch werde am „Point of Sale“ weiterhin lie-

ber bar bezahlt, nur ein Viertel aller Transaktionen in Geschäften und Restaurants finde mit Karten 

statt. Bargeldlose Zahlungen werden laut dieser Umfrage allerdings bei größeren Summen wichtiger. 

Bargeldloses Zahlen per Handy, etwa mit einer Smartphone-App oder einer mobilen Bankomatkarte, 

ist in Österreich noch ein Nischenprogramm. Das Problem bei der mobilen Bankomatkarte ist laut 

Gallup-Erhebung, dass dazu die SIM-Karte ausgetauscht werden muss – und dazu sei die Bereitschaft 

gering. Datensicherheit beim Zahlen per Smartphone galt lange als Hürde, doch offenbar konnte das 

Vertrauen der Konsumenten gesteigert werden. Das geht aus einer aktuellen Digital-Payment-Studie 

aus 2018 des Kreditkartenanbieters Visa bei 2000 Besitzern von mobilen Endgeräten (Smartphones, 

Tablets) in Österreich hervor. Demzufolge hätten bereits 77 Prozent der Besitzer von mobilen End-

geräten diese auch für das Bezahlen bei Einkäufen oder für Bankgeschäfte verwendet. Grund dafür 

sei das gestiegene Vertrauen der Konsumenten in die Sicherheit von digitalen Bezahllösungen, das 

im Vergleich zum Jahr davor um 33% zugenommen habe, bei zwischen 1980 und 1999 Geborenen 

sogar um 40% (Trend 11/2008, 42). Dessen ungeachtet kann sich nach einer weiteren Studie, dem 

Jugend-Trendmonitor 2017, auch unter jungen Menschen von 15 bis 30 Jahren nur ein Viertel vor-

stellen, dass Österreich in der näheren Zukunft zu einer bargeldlosen Gesellschaft mutiert (Market-

agent 2017). 

Beim Thema Geld bzw. konkret bei Bargeldumlauf vs. elektronisches Geld spielt das Sicherheitsemp-

finden der Bevölkerung eine maßgebliche Rolle, und das variiert von Land zu Land. Während in Ös-

terreich eine ausgesprochene Sicherheitsmentalität vorherrscht, gilt z.B. Schweden als fortschritts-

offen. Ein ausführlicher Beitrag auf der Website orf.at vom 9. Juli 2018 gibt Auskunft über Schwedens 

Weg in Richtung einer bargeldlosen Gesellschaft.74 Eine Studie der ÖNB aus dem Jahr 2016 zeigt, 

dass hierzulande acht von zehn Zahlungen bzw. 65% des Gesamtwerts aller Zahlungen im Alltag in 

bar abgewickelt werden. Im Vergleich dazu wurden in Schweden 2015 nur zwei von zehn Zahlungen 

mit Bargeld abgewickelt. Laut Studie der schwedischen Zentralbank kommen heute zwei Drittel der 

VerbraucherInnen gänzlich ohne Bargeld aus. Schon in wenigen Jahren könnte es in Schweden kaum 

                                                           

72  http://orf.at/stories/2438594/2438608/ (9.7.2018) 

73  Das Bezahlverhalten im Onlinehandel ist Gallup zufolge von Land zu Land unterschiedlich, in Österreich etwa spiele die 

Kreditkarte mit 35 Prozent eine große Rolle. Etwa gleich viel werde auf Rechnung gekauft, und rund 14 Prozent werde über 

PayPal bezahlt, wobei dort im Hintergrund oft wieder Kartentransaktionen stattfinden. 

74  http://orf.at/stories/2438594/ (9.7.2018) 
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mehr Scheine und Münzen geben, weil fast alles mit Karte und Bezahl-Apps auf dem Smartphone 

überwiesen wird. Heute zahlen 70 Prozent der Schweden mit „Swish“, einer App, die sechs schwedi-

sche Großbanken entwickelt haben. Mit dieser App können Zahlungen in wenigen Sekunden mit dem 

Handy abgewickelt werden; einen IBAN braucht man dafür nicht, lediglich die Mobilnummer des 

Empfängers. Viele Geschäfte würden Scheine und Münzen gar nicht mehr akzeptieren und weniger 

als die Hälfte der schwedischen Bankfilialen würden überhaupt noch Bargeld lagern. Seit dem Jahr 

2007 nimmt die Menge an Bargeld im Umlauf ab; laut Prognose der schwedischen Zentralbank 

könnte die Krone in Bargeldform 2030 abgeschafft werden.  

Was sind nun die Vor- und Nachteile einer Gesellschaft ohne Bargeld? Als Vorteile gelten: mehr 

Transparenz z.B. bei Schwarzarbeit; direkterer Zugriff der Geldpolitik etwa zur Wirtschaftsbelebung; 

schnellerer Umlauf des Geldes bei geringen Zinsen, weil man es nicht horten kann. Außerdem kostet 

eine Bargeldzahlung in Österreich pro Euro Umsatz im Schnitt 2,6 Cent (Personal, Produktion, Ener-

gie), eine Kartenzahlung hingegen 0,8 Cent (Abele / Schäfer 2016). Die Nachteile: Ohne Bargeld wäre 

die Abhängigkeit von den Banken immens; ohne Bargeld hinterlassen alle Zahlungen eine technolo-

gische Spur; großflächige Stromausfälle oder Serverabstürze könnten die Gesellschaft zum Stillstand 

bringen; Menschen in peripheren Regionen oder mit Problemen im Umgang mit technischen Gerä-

ten sind ohne Bargeld stark eingeschränkt. Außerdem erwähnenswert: Ein Nebeneffekt des verrin-

gerten Bargeldbestandes in den schwedischen Bankfilialen ist der Rückgang der Zahl der Banküber-

fälle. 2016 hat es in ganz Schweden nur zwei Banküberfälle gegeben, 2008 waren es noch 110.75 

Zugleich haben sich kriminelle Aktivitäten ins Netz verlagert. Die Anzahl von Betrügereien bei elekt-

ronischen Bezahlsystemen haben sich in Schweden in den vergangenen zehn Jahren verdoppelt. In 

einer bargeldlosen Gesellschaft übernehmen Hacker gleichsam die Rolle von Bankräubern. All das 

scheint dann auch die schwedische Bevölkerung von der Vision ganz ohne Bargeld abzuschrecken: 

Laut einer Umfrage Anfang 2018, die jedoch von einem Bankomatbetreiber beauftragt wurde, wol-

len 70% weiterhin die Möglichkeit haben, mit Bargeld zu bezahlen.  

Dass Schwedens Abschied vom Bargeld ein Vorbild für andere Länder sein könnte, gilt als unwahr-

scheinlich. Nur in Dänemark und Japan wird eine ähnliche Entwicklung beobachtet. Weltweit steige 

die Bargeldmenge pro Jahr um fünf Prozent (orf.at, ebd.). Wiederum anders verhält es sich, wenn 

der Fokus z.B. auf afrikanische Länder gelegt wird, die den Zwischenschritt des leitungsgebundenen 

Festnetzes übersprungen haben und demgegenüber Mobilfunknetze ausbauen. Beispielsweise zah-

len in Kenia heute gut 15 Millionen Menschen über ein abgespecktes Mobiltelefon mit dem bargeld-

losen Bezahlsystem M-Pesa. Diese Methode, mit dem Handy per SMS Geldüberweisungen zu tätigen, 

wurde 2007 in Nairobi entwickelt und breitet sich in weitere afrikanische Staaten bzw. auch nach 

Europa aus (Albanien, Rumänien). Fortan kann man in den übers ganze Land verteilten M-Pesa-Büros 

Geld auf sein M-Pesa-Konto laden lassen und anschließend per Handy in alle Welt verschicken. In 

einem Land wie Kenia, in dem nur gut zehn Prozent der Bevölkerung über ein Bankkonto verfügen, 

ist M-Pesa eine enorme Erleichterung. Beispielsweise kommen berufstätige Städter, die ihren auf 

dem Land lebenden Familien Geld überweisen, jetzt auch ohne Geldboten aus. 2017 sollen über M-

Pesa rund 50 Mrd. Euro den Besitzer gewechselt haben. Inzwischen kann man sein Benzin an der 

                                                           

75  Auch in Österreich geht die Anzahl der Raubüberfälle in Geldinstituten zurück. Laut polizeilicher Kriminalstatistik habe es 

in diesem Bereich im Jahr 2006 noch 127 Raubdelikte gegeben, mit einer Aufklärungsrate von ca. 50%. 2016 seien es nur 

noch 39 gewesen, bei einer Aufklärungsrate von über 70 Prozent. Das liege einerseits an den immer besseren Sicherheits-

systemen und andererseits an den geringeren Bargeldbeständen in den Banken. (orf.at, ebd.) 
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Tankstelle, das Bier in der Kneipe und selbst die Bananen vom Straßenhändler mit M-Pesa bezahlen 

(Profil 20/2018, 20f).76  

Box 3.3: Restaurantkette in Peking: Statt Speisekarten gibt es eine App, alles läuft bargeldlos ab 

„Jindingxuan“, die Halle des Goldenen Dreifuß, heißt der fünfstöckige Esspalast im Norden Pekings. 
Er gehört zu einer Kette von 28 gleichnamigen Spezialitätenrestaurants in der Hauptstadt, die 24 
Stunden geöffnet haben. Alle Gerichte lassen sich rund um die Uhr ordern. Doch das ist gar nicht so 
einfach, seit Gründer Du Zhunjiang seine Kette am 22. März komplett auf Digitalservice über Smart-
phones umgestellt hat. Auf den Tischen fehlen die Speisekarten, keine Bedienung fragt nach den 
Wünschen des Gastes. Niemand kommt, um zu kassieren. Stattdessen besorgt das eine für den Gol-
denen Dreifuß maßgeschneiderte App. Der Gast muss sie nicht einmal mehr herunterladen. Sie akti-
viert sich selbst, wenn er mit seinem Smartphone den auf der Ecke seines Tisches klebenden QR-
Code scannt. Er gibt seine Mobilnummer ein und die Zahl der Personen am Tisch. Ausländer haben 
Nachteile. Die Applikation versteht bislang nur Chinesisch.  

Es ist Sonntagmorgen, Zeit für ein traditionelles chinesisches Frühstück. 80 Gerichte stehen auf der 
Online-Speisekarte. Ältere Pekinger aus der Nachbarschaft, aber auch viele junge Ehepaare und Fa-
milien mit Kind zücken ihr Smartphone. Der Korrespondent tut es ihnen nach. Er wählt Breigerichte 
für zwei Personen, vier Sorten eingelegtes Gemüse, frittierte Youtiao-Fladen, Dandan-Nudeln und 
heiße Soyabohnenmilch. Die Rechnung zeigt 36,2 Yuan an (fünf Euro). Sie wird sekundenschnell ab-
gebucht. Die App fragt dazu nach der Pinnummer für das jeweilige Konto der marktbeherrschenden 
mobilen Bezahldienste des E-Kommerz-Multi Alibaba (Ali-Pay) oder des Internetgiganten Tencent 
(Weixin-Pay). Beide Konzerne managen mehr als 90 Prozent des bargeldlosen Verkehrs in China. 772 
Millionen Chinesen, mehr als die Hälfte der Bevölkerung, nutzen derzeit das Internet, meist über 
Smartphone und zahlen damit auch. Aus ihren „digitalen Brieftaschen“ gaben sie 2017 umgerechnet 
rund 13 Billionen US-Dollar aus. Alibabas Alipay hatte einen Anteil von mehr 54 Prozent daran, Ten-
cents Weixin 38 Prozent. 

Drei Minuten später stehen die ersten Speisen auf dem Tisch. Die Küche ist mit dem App der Gäste 
ebenso verbunden, wie die Buchhaltung und die Bedienung. „Früher war eine Angestellte für drei 
Tische zuständig, brachte die Speisekarte, wartete auf die Bestellung. Heute schafft sie acht Tische,“ 
sagt die Geschäftsführerin der Restaurantkette, Zhang Xia. Ihre knapp 3000 Angestellten wurden 20 
Tage geschult. Zwei Wochen nach Einführung des Systems sagt Zhang: „Wir brauchen keine Speise-
karten mehr; die Gäste bekommen viel schneller ihr Essen.“ Die App merkt sich auch, wer was be-
stellt. Beim nächsten Besuch tauchen die Lieblingsspeisen ganz oben auf der Online-Karte auf. Aber 
nicht alle sind zufrieden. Ein älteres Paar kommt nicht zurecht. Zwei Männer beschweren sich: „Wir 
sind hier Gäste und wollen auch so behandelt werden.“ Zhang sagt, die Bedienung helfe oder nehme 
die Bestellung auf, wenn Kunden es ablehnen, über Smartphone zu bestellen, oder damit nicht um-
gehen können. 

                                                           

76  Das Transfersystem M-Pesa hat eine Reihe weiterer Innovationen hervorgebracht. So z.B. M-Kopa. M-Kopa-Solar ist ein 

Set, das aus einem kleinen Solarpanel, einer Batterie, Lampe, einem Radio (z.B. für Wettervorhersagen), Relais und Ste-

cker besteht und das Strom, Licht und Information in jede Hütte bringen kann. Die Dorfbewohner müssen nicht mehr kilo-

meterweit zum Aufladen ihrer Handy-Batterien marschieren. M-Kopa wäre ohne M-Pesa nicht möglich gewesen. In jedem 

M-Kopa-Solar-Set befindet sich ein Mobilfunk-Chip, der die tägliche Rückzahlungsrate über M-Pesa abrechnet. Würde die 

Firma ihr Produkt im Direktkauf anbieten, müsste sie mehr als 70 Euro pro Set verlangen – kaum ein Dorfbewohner könnte 

auf Anhieb eine derartige Summe aufbringen. Dagegen sind 30 Cent am Tag selbst für arme Kleinfarmer drin, und nach 

250 Tagen ist die Anlage abbezahlt. Dann kommt der Strom zum Nulltarif, von allfälligen Reparaturen einmal abgesehen. 

(Profil 20/2018, ebd., https://en.wikipedia.org/wiki/M-kopa, https://en.wikipedia.org/wiki/M-Pesa) 
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Pekinger können über Smartphone und App auch von zu Hause aus bestellen. Spezielle Lieferdienste 
sind vernetzt, darunter das 2009 als Startup gegründete „Ele.me“. Heute ist es Chinas größter Bring-
dienst mit drei Millionen Boten in 1400 Städten und Motorradflotten. 130 Millionen Menschen or-
dern über „Ele.me“, dessen Name bedeutet: „Bist Du hungrig?“ Kommerzriese Alibaba übernahm 
vergangene Woche „Ele.me“ für umgerechnet 9.5 Milliarden Dollar. Der spektakuläre Deal passt zum 
neuen Geschäftsmodel seines Unternehmenschefs Ma Yun, der bereits den digitalen Restaurantser-
vice Koubei besitzt. Beide Plattformen ergänzen sich nicht nur als Restaurantdienst und Lebensmit-
tel-Auslieferung. Sie bilden einen der Bausteine für die „Online to Offline“-Strategie von Alibaba. Ma 
nennt sie den „neuen Einzelhandel“. Er kauft sich in Startup-Dienstleister ein, die ein Modell entwi-
ckelt haben, um die „letzten drei Kilometer“ zwischen Verbraucher und dem, was er benötigt, in 
kurzer Zeit abzudecken. Das reicht vom Apotheker-Dienst bis zu Hema-Kaufhäusern, die online be-
stellte Waren innerhalb von 30 Minuten ins Haus liefern. 2017 habe Alibaba in 77 Projekte fast 90 
Milliarden Yuan investiert (12 Milliarden Euro), rechnete die Zeitschrift „Blog“ Ende März vor. 

Hauptkonkurrent von Alibaba ist der Internetkonzern Tencent, der für seine Kurznachrichten- und 
Bezahldienste WeChat und Weixin bekannt ist. Tencent steht auch hinter der Restaurant- und Lie-
ferplattform „Meituan Dianping“. Sofort nach Alibabas Kauf von „Ele.me“ übernahm die Meituan-
Gruppe die vor drei Jahren gegründete Leihfahrrad-Gesellschaft „Mobike“ für 2,7 Milliarden US-Dol-
lar, meldete das Finanzmagazin Caixin. Mit den Plattformen Meituan und Mobike verbindet Tencent 
den Restaurantservice mit innerstädtischer Mobilität. Es geht nicht nur um Marktanteile. Der zukünf-
tige Gewinn von Technikkonzernen wie Alibaba oder Tencent ist ihr Zugriff auf unvorstellbare Daten-
mengen. Mobike, in das Tencent früher schon investierte, besitzt neun Millionen GPS-gesteuerte 
Leihräder, deren Nutzer auch mit Weixin-Pay zahlen. Mobike expandiert und ist in 15 Ländern ver-
treten, sagte der für Auslandspartnerschaften zuständige Florian Bohnert. Mobike Räder produzier-
ten täglich 30 Terabyte an Bewegungsdaten. Das hilft den Städten bei ihrer Verkehrsplanung. Ten-
cent könnte aber dank der Daten von GPS und Weixin-Pay auch erfahren, wer etwa mit einem 
Mobike, von wo aus, wann und wie oft in den Goldenen Dreifuß zum Frühstücken fährt. Es wüsste 
seinen Namen, wieviel er bezahlt und wo er danach hinfährt. Das klingt harmlos. Doch zusammen 
mit den Daten anderer Smartphone-Anwendungen weiß Tencent am Ende alles über eine Person. 

Die Frage, wozu die Daten verwendet werden und wer das überwacht, kommt auch in China auf die 
Tagesordnung. Robin Li, Gründer und Vorstandchef des Google-ähnlichen Suchsystems Baidu, der 
inzwischen in die Entwicklung künstlicher Intelligenz und Autonomes Fahren investiert, verriet Ende 
März, wie leichtfertig in Chinas Chefetagen gedacht wird. Auf dem China Development Forum in Pe-
king sagte er, dass Chinesen, wenn es um den Schutz ihrer Privatsphäre geht, „offener und viel we-
niger empfindlich sind.“ Sie seien bereit, „ihre Privatsphäre preiszugeben, wenn sie dafür ein Mehr 
an Bequemlichkeit und Effizienz für sich eintauschen können.“ Li erntete wütende Online-Kommen-
tare, die sogar die Parteipresse nachdruckte. Die Blogger begehrten auf: Wer erlaube ihm so ver-
ächtlich über Chinas Internetnutzer zu sprechen? 

Die neue technologische Revolution krempelt nicht nur alles um, sondern katalpultiert China zum 
Weltführer der IT-Vermarktung im Einzelhandel. Dominic Barton, Unternehmenschef der Consulting-
gruppe von McKinsey, sagt, dass 42 Prozent des E-Commerce der Welt auf China entfallen und 60 
Prozent der bargeldlosen mobilen Bezahlung. Es geht rasant weiter. Erst Ende 2017 führte die Res-
taurantkette Goldener Dreifuß ihr neues Smartphone-Servicesystem ein. Entwickelt wurde es von 
dem im Mai 2015 gegründeten Start-up Fujian Mike Internet Technology Co Ltd, das es auch instal-
lierte. 30 große Markenketten sind ihre Kunden, darunter die traditionellen Pekingenten-Restau-
rants Quanjude. Massen solcher IT-Entwickler drängen auf den Markt, und mehr Restaurants über-
nehmen ihre Systeme. An Zukunftsmodellen wird in Hangzhou gebastelt. Dort entwickelt die zu Ali-
baba gehörende Plattform Koubei ein „smartes“ Restaurantkonzept ohne Bedienung und ohne 
Smartphone. Gäste werden durch Gesichtserkennung registriert und zahlen auch mit ihrem Gesicht. 
Sie wählen sich ihre Speisen durch Antippen über ein LED-Display auf ihrem Tisch und holen sie sich 
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selbst von der Küche ab. Der Charme aus Sicht der Betreiber: Restaurants könnten so ein Viertel der 
Kosten einsparen. (Johnny Erling, 9.4.2018) 

Quelle: https://derstandard.at/2000077550785/China-erprobt-die-digitale-Revolution-im-Restaurant (9.4.2018, J. Erling) 

3.3 Blockchain und Kryptowährungen 

Spätestens seit dem rasanten Kursanstieg von Bitcoin Ende 2017 (und dem anschließenden Verfall) 

sind Kryptowährungen und die dahinterstehende Technologie Blockchain in aller Munde. Blockchain 

ist ein dezentrales System, das erlaubt, Transaktionen und Daten nachvollziehbar und manipulati-

onssicher festzuhalten. Die Technologie wird häufig mit einem Buchungssystem verglichen, in dem 

sämtliche der durchgeführten Transaktionen abgelegt sind und mit geringem Aufwand nachvollzo-

gen werden können. Die erste und bis heute bekannteste Anwendung für die Blockchain ist die Kryp-

towährung Bitcoin. Neben Bitcoin gibt es zahlreiche weitere Kryptowährungen, die größten sind der-

zeit Ethereum, Ripple, Bitcoin Cash und EOS.77 BeobachterInnen und AnalystInnen überschlagen sich 

regelmäßig in der Euphorie, wenn es um Einschätzungen zur Blockchain-Technologie und ihres Po-

tenzials geht. Fest steht, dass die bisher bedeutendste Anwendung für die Blockchain, Bitcoin, ein 

turbulentes Jahr 2018 hinter sich hat: Nach einem Kursanstieg auf knapp $20.000 fiel die Kryptowäh-

rung zwischenzeitlich wieder auf unter $6.000.78  

Warum aber brauchen wir eine Blockchain überhaupt? Um Online-Transaktionen zu verifizieren, 

müssen dritte Akteure in die Transaktion eingebunden werden. Solche zentralisierten Intermediäre 

begegnen uns bei unterschiedlichen Transaktionen, sowohl online als auch offline: Wenn etwa eine 

Webseite mittels eines Zertifikats als „sicher“ eingestuft wird, geschieht dies durch eine private Be-

hörde (bspw. Comodo, Symantec, etc.). Diese Behörde bestätigt den an einer Transaktion beteiligten 

Personen, dass es sich um eine verifizierte Webseite handelt. Wenn E-Mails versendet und empfan-

gen werden, muss dem Provider vertraut werden, dass die E-Mail tatsächlich von dem entsprechen-

den Sender kommt und nicht verändert wurde (Crosby et al. 2016). Mit der Blockchain-Technologie 

und ihrer dezentral organisierten Struktur sind solche Intermediäre nicht mehr notwendig. Es entfällt 

dadurch das Risiko eines kompromittierten Intermediärs, außerdem entfallen Transaktionskosten. 

Funktionsweise 

Anschaulich lässt sich die Blockchain am Beispiel der Kryptowährung Bitcoin erklären (siehe Abbil-

dung 3-6): In einem ersten Schritt wird eine Transaktion initialisiert (1). Das kann bspw. ein Waren-

kauf online sein. Die Informationen einer Transaktion – bei einer Bitcoin-Transaktion handelt es sich 

um Informationen über SenderIn, EmpfängerIn und Transaktionsvolumen – werden in einem „Block“ 

zusammen mit dem entsprechenden Hash (eine Art digitaler Fingerabdruck)79 und dem Hash des 

                                                           

77  https://coinmarketcap.com/all/views/all/  

78  https://www.finanzen.net/devisen/bitcoin-euro-kurs  

79  „Kryptografische Hash-Funktionen generieren aus beliebig langen Datensätzen eine Zeichenkette mit einer festen Länge 

(Angabe in Bit). Ein Datensatz kann ein Wort, ein Satz, ein längerer Text oder auch eine ganze Datei sein. Die erzeugte 
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vorangehenden Blocks gespeichert und verschlüsselt (2). Über den Hash des Blocks wird jede Verän-

derung des Blocks sichtbar, d.h. wenn Daten im Block verändert würden, würde sich auch der ent-

sprechende Hash verändern und dem Block wäre nicht mehr zu trauen. In jedem Block werden meh-

rere solcher Transaktionen zusammengefasst. 

Abbildung 3-6: Funktionsweise einer Blockchain am Beispiel Bitcoin (Crosby et al. 2016:10) 

Das Bitcoinnetzwerk besteht aus vielen Knotenpunkten („nodes“). Jeder dieser Knoten hat die letzte 

Version des Kontobuchs heruntergeladen – diese Kette an Blöcken ist bei allen Knoten ident. Werden 

nun neue Transaktionen initialisiert, werden sie an das gesamte Netzwerk versendet. Jeder Knoten 

hat einen Pool an offenen Transaktionen, die er bereits empfangen hat, die aber noch nicht Teil der 

Blockchain sind. Da nicht jeder Knoten alle Transaktionen gleichzeitig empfängt, kann es vorkom-

men, dass Konten leicht unterschiedliche Versionen dieses Pools offener Transaktionen haben. Jedes 

Mal, wenn ein neuer Block hinzugefügt wird (bei Bitcoin etwa im 10-Minuten-Takt), schlagen alle 

Knoten ihre eigene Version des nächsten Blocks vor. Ein vorgeschlagener Block wird ausgewählt und 

der ausgewählte Block wird anschließend an alle Knoten im Netzwerk versendet (3). Jeder dieser 

                                                           

Zeichenkette wird als digitaler Fingerabdruck […] bezeichnet.“ (vgl. https://www.elektronik-kompendium.de/si-

tes/net/1909041.htm) 

https://www.elektronik-kompendium.de/sites/net/1909041.htm
https://www.elektronik-kompendium.de/sites/net/1909041.htm
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Knoten prüft nun, ob die Transaktion valide ist. Hierbei wird beispielsweise geprüft, ob der/die Sen-

derIn tatsächlich auch InhaberIn der Bitcoins ist und ebenso, ob die Bitcoins nicht gleichzeitig woan-

ders ausgegeben wurden (so genanntes „double spending“ wird dadurch verhindert). Die Knoten 

kommen anschließend zu einem Konsens („distributed consensus“), ob der Block an die Kette ange-

hängt werden soll (5). Erst dann ist die Transaktion ein Teil der Blockchain und wird genehmigt (6). 

Dadurch, dass auch immer der Hash des vorangegangenen Blocks gespeichert wird, entsteht eine 

Kette an zusammenhängenden und im Nachhinein unveränderbaren Blöcken. D.h. jeder Block ent-

hält Informationen über den vorangegangenen Block und es ist einfach feststellbar, ob dieser verän-

dert wurde (Mansfield-Devine 2017; Narayanan et al. 2016).  

Wer aber kontrolliert eine Blockchain? Wer sind die Knoten, die jede Transaktion verifizieren und 

validieren müssen? Eine wesentliche Eigenschaft von Bitcoin ist, dass es dezentralisiert ist. Bitcoin ist 

über ein Peer-to-Peer Netzwerk organisiert und im Grunde kann jedeR das entsprechende Programm 

im Internet herunterladen und einen Bitcoinknoten betreiben. Derzeit werden weltweit über 10.000 

solcher Knoten betrieben, ein Großteil in den USA und Europa.80 

Stromverbrauch 

Die Auswahl des von einem Knoten vorgeschlagenen Blocks (Schritt 3) ist nicht zufällig. Vielmehr 

müssen alle Knoten über so genannte „hash puzzles“ nachweisen, dass sie Arbeit erbracht haben, 

erst nach diesem Nachweis der Arbeitsleistung kann ein neuer Block vorgeschlagen werden. Konkret 

wird die Rechenleistung aller Knoten dazu genutzt, eine bestimmte Zahl zu finden; ist sie von einem 

Knoten gefunden worden, darf dieser den nächsten Block vorschlagen. Entsprechend der einge-

brachten Rechenleistung werden alle teilnehmenden Knoten entlohnt (bspw. in Bitcoins). Dieser 

Vorgang wird auch Mining genannt. Die Schwierigkeit des „hash puzzles“ wird dabei immer an die 

Rechenleistung des Netzwerks angepasst, sodass es im Schnitt alle 10 Minuten gelöst wird und 

dadurch ein neuer Block hinzugefügt wird. Ein großer Nachteil dieser Methode liegt darin, dass der 

Arbeitsnachweis („proof-of-work“) einen enormen Strombedarf hat: „A majority of the total Bitcoin 

network hashrate originates from mining machines that are clustered together in mining facilities. 

[…] The Bitcoin network consumes at least 2.55 GW of electricity currently, and that it could reach a 

consumption of 7.67 GW in the future, making it comparable with countries such as Ireland (3.1 GW) 

and Austria (8.2 GW) (de Vries 2018, 804).“ Anders formuliert: Nicht die Blockchain-Technologie an 

sich, aber der Arbeitsnachweis, der benötigt wird, damit nicht willkürlich Bitcoins kreiert werden, ist 

aus energiepolitischen bzw. ökologischer Sicht schlicht und ergreifend eine Fehlentwicklung. 

Sicherheit 

Die Sicherheit der Transaktionen und die Unveränderbarkeit einzelner Blöcke sind Grundelemente 

der Blockchain. Die Autorisierung und der Empfang von Transaktionen über die Blockchain sind über 

                                                           

80  https://bitnodes.earn.com/ 
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die privaten Schlüssel der jeweiligen AkteurInnen kryptographisch abgesichert. Der dezentrale Kon-

sensus und der Arbeitsnachweis sorgen dafür, dass nur valide Transaktionen durchgeführt werden. 

Trotzdem kommt es immer wieder zu Sicherheitsproblemen. Beispielsweise sollen zwischen Septem-

ber 2013 und September 2014 durch unterschiedliche Methoden insgesamt $11 Mio. entwendet 

worden sein (Vasek / Moore 2015). Ein möglicher Großangriff auf das Netzwerk wird über eine 51%-

Attacke bewerkstelligt (Yli-Huumo et al. 2016). Dabei haben Angreifer die Kontrolle über 51 Prozent 

aller Knoten und können so Blöcke validieren, die bspw. doppelt verbuchte Transaktionen beinhal-

ten. Eine solche Attacke wurde am 28. Mai 2018 bei der Kryptowährung Bitcoin Gold registriert. So 

wurde von Unbekannten Bitcoin Gold im Wert von über $18 Mio. an Kryptowährungsmärkte trans-

feriert und anschließend wurde der entsprechende Block wieder zurückgenommen und die Bitcoin 

Gold konnten erneut versendet werden.81 So viel zur absoluten Sicherheit! 

Anwendungsfelder 

Warum aber wird das Potential der Blockchain-Technologie so hoch eingeschätzt? Ein Grund liegt in 

den vielfältigen Anwendungsmöglichkeiten: Eine wichtige Anwendung betrifft so genannte „smart 

contracts“ (Yli-Huumo et al. 2016). Hierbei handelt es sich um Blockchain basierte Programme, die 

sich nach Vertragsabschluss selbst ausführen. Dies bedeutet, dass kein menschliches Zutun bei der 

Vertragsüberwachung erforderlich ist.82 Die Möglichkeiten solcher Verträge sind zahlreich, es kön-

nen so bspw. automatisch Bestellungen veranlasst werden, wenn Waren knapp werden. Oder beim 

Eintreffen einer Lieferung werden automatisch Akteure beauftragt, um die Lieferung zu verarbeiten. 

Vor allem in der Logistik haben die Blockchain-Technologie bzw. smart contracts viel Potenzial. Es 

können etwa Lieferketten nachvollziehbarer und sicherer gemacht werden.83 Überall, wo Pro-

gramme automatisch kommunizieren – IoT (Internet of Things), Industrie 4.0 und Logistik 4.0 – eignet 

sich der Einsatz von smarten Verträgen; zusätzlich aber auch dort, wo sog. „trusted authorities“, d.h. 

vertrauenswürdige Intermediäre, notwendig sind: bei Banken, Notaren, Treuhändern, Grundbuch-

ämtern, beim Staat, etc. Vorteile sind Kosteneinsparungen, Nachvollziehbarkeit, Sicherheit und De-

zentralität.  

Daneben gibt es zahlreiche weitere Anwendungsfelder: z.B. in der Pharmaindustrie, der Schifffahrt, 

Telekomunikation, im Energiesektor,84 im Versicherungswesen oder in der Musikindustrie. Auch in 

Wien gibt es abseits der Kryptowährungen bereits Anwendungen der Blockchain, wenn auch meist 

im Versuchsstadium: 

 Von der Stadt Wien wurde ein Pilotprojekt initiiert. Bei diesem Versuchslauf werden Open Govern-

ment Daten in einer Blockchain abgelegt. Dadurch ist die Integrität der Daten sichergestellt und 

                                                           

81  http://fortune.com/2018/05/29/bitcoin-gold-hack/; https://www.ccn.com/bitcoin-gold-hit-by-double-spend-attack-exchan-

ges-lose-millions/ 

82  phtts://www.heise.de/ct/ausgabe/2016-24-Smart-Contracts-Quellcode-als-Vertragstext-3456802.html  

83  https://www.pwc.de/de/transport-und-logistik/warum-blockchain-auch-die-logistik-revolutionieren-wird.html  

84  https://www.wienerzeitung.at/dossiers/blockchain/987084_Die-vielen-Anwendungsfelder-der-Blockchain-Technolo-

gie.html  

http://fortune.com/2018/05/29/bitcoin-gold-hack/
https://www.ccn.com/bitcoin-gold-hit-by-double-spend-attack-exchanges-lose-millions/
https://www.ccn.com/bitcoin-gold-hit-by-double-spend-attack-exchanges-lose-millions/
https://www.pwc.de/de/transport-und-logistik/warum-blockchain-auch-die-logistik-revolutionieren-wird.html
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Änderungen können öffentlich nachverfolgt werden.85 Diesem Projekt sollen weitere Anwendun-

gen folgen. 

 Die Wiener Stadtwerke sind an einem internationalen Konsortium beteiligt, das in einem Pilotpro-

jekt testete, Gashandel über eine Blockchain abzuwickeln. In einem dreimonatigen Versuch sollen 

erste Erfahrungen mit der Technologie gesammelt werden: „Mit dem jetzt gestarteten Pilotprojekt 

können wir mit unseren Partnern Know-how im Blockchain-Bereich aufbauen und die neue Tech-

nologie auf ihre Chancen und Vorteile abtesten. Ebenso wollen wir analysieren, wie daraus neue 

Geschäftsmodelle entstehen können“ (Peter Gönitzer, GF bei Wien Energie).86 

 Im zweiten Wiener Gemeindebezirk wird eine Blockchain-Infrastruktur getestet, um Strom auto-

matisch aus unterschiedlichen Quellen zu beziehen: Über Smart-Meter und Smart Contracts wird 

entschieden, den Strom vom eigenen Dach, vom regionalen Versorger oder vom internationalen 

Energieanbieter zu beziehen. Auf diese Weise sollen Stromverbrauch, Kosten und Abrechnung 

optimiert werden (vgl. dazu die Box 5.3 im fünften Kapitel).87 

3.4 Fazit 

Unsere Einschätzungen in Kurzform: Nur in wenigen Erwerbsfeldern – etwa im Güter- und Personen-

transport – zeichnet sich ähnlich klar wie im Handel und bei Finanzdiensten ab, dass Digitalisierung 

und Automatisierung in Bereichen wie Online-Handel, Online-Banking oder automatischen Kassen-

systemen zulasten von Arbeitsplätzen vor allem bei den Beschäftigten in den Filialen gehen werden.  

Mittelfristige Proportionen von Jobverlusten und -gewinnen durch Digitalisierung im (Einzel-)Handel 

sind schwer abschätzbar. Das wird vor allem davon abhängen, wie rasch technologische Potenziale 

tatsächlich umgesetzt werden bzw. inwiefern es dem stationären Einzelhandel gelingt, proaktiv auf 

die Konkurrenz durch Online-Händler (und damit den Abfluss von viel Umsatz ins Ausland) zu reagie-

ren. Nach einem rasanten Wachstum zwischen 2006 bis 2012 hat das jährliche Umsatzwachstum im 

Online-Handel ab 2015 etwas nachgelassen (ca. 3% p.a.). Das ist einerseits darauf zurückzuführen, 

dass Online-Shopping inzwischen für viele KonsumentInnen zum alltäglichen Einkaufsverhalten 

zählt. Das Abflachen der Wachstumskurve weist andererseits darauf hin, dass die Online-Ausgaben 

für Einzelhandelswaren bereits ein hohes Niveau erreicht haben. Unter Berücksichtigung von Um-

schichtungen innerhalb von Einzelhandelsbetrieben sowie neu entstehender Jobs (IT, Lager, Zustel-

lung) prognostizierten wir in einer 2016 publizierten Studie für den Zeitraum von 2014 bis 2020, dass 

das isoliert analysierte Phänomen Online-Handel zu einer Reduktion des Beschäftigungsumfangs von 

ca. 2% bis 4% im österreichischen Einzelhandel führen könnte (Eichmann / Nocker / Adam 2016). Für 

darauffolgende Perioden ähnliche Beschäftigungsrückgänge zu erwarten, erscheint realistisch. An-

dererseits ist hier die demografische Entwicklung relevant: Die prognostizierte Bevölkerungszu-

                                                           

85  https://open.wien.gv.at/site/1-blockchain-pilot-ogd-aenderungsprotokoll-und-notarization/ 

86  https://www.wienerstadtwerke.at/eportal3/ep/contentView.do/pageTypeId/71283/programId/72211/contentTypeId/ 

1001/channelId/-49478/contentId/1801181 

87  https://www.wienenergie.at/eportal3/ep/contentView.do/pageTypeId/67831/programId/74495/contentTypeId/1001/ 

channelId/-53365/contentId/4200822, https://derstandard.at/2000073939772/Blockchain-im-BlockStrom-Sharing-im-Vier-

tel-Zwei 

https://www.wienerstadtwerke.at/eportal3/ep/contentView.do/pageTypeId/71283/programId/72211/contentTypeId/1001/channelId/-49478/contentId/1801181
https://www.wienerstadtwerke.at/eportal3/ep/contentView.do/pageTypeId/71283/programId/72211/contentTypeId/1001/channelId/-49478/contentId/1801181
https://www.wienenergie.at/eportal3/ep/contentView.do/pageTypeId/67831/programId/74495/contentTypeId/1001/channelId/-53365/contentId/4200822
https://www.wienenergie.at/eportal3/ep/contentView.do/pageTypeId/67831/programId/74495/contentTypeId/1001/channelId/-53365/contentId/4200822
https://derstandard.at/2000073939772/Blockchain-im-BlockStrom-Sharing-im-Viertel-Zwei
https://derstandard.at/2000073939772/Blockchain-im-BlockStrom-Sharing-im-Viertel-Zwei
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nahme in Österreich und insbesondere in Wien impliziert steigende Konsumausgaben im gesamt-

wirtschaftlichen Maßstab. Insgesamt ist anzunehmen, dass der Online-Handel die zukünftige Be-

schäftigungsentwicklung im Einzelhandel zwar spürbar bremsen, aber nicht zum Erliegen bringen 

wird. In der mit 40.000 Beschäftigten relativ großen Bekleidungsbranche stufen wir das Rationalisie-

rungspotenzial besonders hoch ein. Dazu passend fallen gemäß einer Konsumentenbefragung 2018 

auch die absoluten Online-Umsätze (Inland und Ausland) nach Produktgruppen aus: Etwa 20% aller 

Online-Ausgaben werden 2017 für Bekleidung / Textilien getätigt (1,5 Mrd. €). Es folgen die Umsätze 

für Elektrogeräte (1 Mrd. €), Bücher / Zeitschriften (710 Mio. €) und Computer-Hard- u. Software 

(580 Mio. €). Für die wesentlich größere Handelssparte Lebensmittel wurden 2017 dagegen „nur“ 

online 150 Mio. € ausgegeben (KMU-Forschung Austria 2018, 59). 

Bei der Frage, inwiefern der stationäre Einzelhandel in Großstädten wie Wien durch den Online-Han-

del unter Druck gerät, fallen die Befunde ambivalent aus. Insgesamt wird auch in Großstädten (ge-

genüber kleineren Städten, die allerdings noch stärker betroffen sind) keine Entspannung gesehen, 

weil z.B. nachrangige Einkaufsstraßen bereits die Folgen der Ausdünnung spüren und neue Flächen 

tendenziell ältere in weniger guten Lagen verdrängen. Ein Blick auf Daten zu Leerstandsraten ist auf-

schlussreich: Diese sind 2017 in den erstrangigen Einkaufszonen wie in der (inneren) Wiener Maria-

hilfer Straße (4,1%) oder der Wiener City (2,3%) eher unproblematisch. Anders ist die Situation z.B. 

in der Wiener Favoritenstraße (16% Leerstand) sowie in Städten wie Villach (17,5%) oder Wiener 

Neustadt (14%). Vor allem die Modebranche, flächenmäßig die wichtigste Handelssparte in den In-

nenstädten, verliert an Präsenz. Auf die schwierige Situation im stationären Bekleidungs- und Mode-

handel verweisen sowohl die Daten zur Reduktion der Shoppingflächen als auch jene zum hohen 

Umsatz im Onlinehandel. Ein schleichender Abgesang à la „Modehändler sagen leise Servus“ er-

scheint angesichts dieser Befunde nicht unplausibel, freilich sollte dabei nicht über Gebühr dramati-

siert werden. Und ergänzend dazu lässt sich festhalten: Wenn es nicht gelingt, Internetgiganten wie 

insbesondere Amazon möglichst bald fair zu besteuern, könnten mittelfristige mehrere Handelsbran-

chen und deren Personal gehörig unter die Räder kommen. 

Richtet man den Blick auf den technologischen Marktführer, dann führt der Weg direkt zum Han-

delsriesen Amazon, der auf Basis seiner immensen Marktkapitalisierung und durch die so realisier-

baren Investitionen in potenziell disruptive Innovationen permanent neue Standards setzt und damit 

den Einzelhandel nach Belieben vor sich hertreibt. Der letzte Schrei ist das stationäre Shop-Konzept 

Amazon Go. Der erste im Jänner 2018 eröffnete Amazon-Go-Supermarkt kommt auf Basis von künst-

licher Intelligenz mit Objekterkennung nicht nur ohne Kassiererin aus, sondern auch gänzlich ohne 

physische Kassa, weil alle Funktionen über das Smartphone abgewickelt werden. Am Eingang brau-

chen sich Kunden nur mit einem Code auf dem Smartphone ausweisen, danach werden die Einkäufe 

automatisch erfasst und die Kosten beim Verlassen des Geschäfts über den Amazon-Account abge-

rechnet. Ob und wann sich Kassensysteme à la Amazon-Go-Supermarkt in einzelnen Einzelhandels-

branchen durchsetzen, wird in den nächsten Jahren mitzuverfolgen sein. Sollte aber irgendwann die 

ausgereifte Technologie breit einsatzfähig sein, könnte durchaus eintreten, wofür sie konzipiert 

wurde: im großen Stil Personal einzusparen. Ähnliches gilt für die Organisation der durchautomati-

sierten Auslieferungslager, wo ebenfalls Amazon den Takt vorgibt. Die Strategie des US-Konzerns 

scheint darin zu liegen, kontinuierlich Innovationsvorsprünge in der Automatisierung zu erzielen, um 
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auf Basis von „disruptiver Entbettung“ mit möglichst geringem Personalstand die gesamte Liefer-

kette im Handel zu dominieren, beginnend von der gezielten KundInnen-Ansprache durch Auswer-

tung der Datenspuren über eine durchautomatisierte Lagerhaltung bis hin zur Drohnenzustellung. 

Der Finanzdienstleistungssektor steht vor ähnlichen Herausforderungen wie der Einzelhandel. Um 

Kosten zu reduzieren, wird auf die Differenzierung zwischen Standard- und Beratungsgeschäft ge-

setzt, mit Online-Banking und Automatisierung anstatt Routineaufgaben am Bankschalter. In einer 

Befragung von Banken-CEOs in Österreich gehen diese mehrheitlich davon aus, dass bis 2030 die 

Basisprodukte und Servicedienstleistungen weitgehend automatisiert bzw. im Modus „Do it yours-

elf“ ablaufen werden, die Personalkosten und die Anzahl der Filialen gegenüber heute dramatisch 

sinken, viele Dienstleistungen im Zahlungsverkehr durch Technologieunternehmen erbracht und 

Bargeld-Transaktionen eher Seltenheitswert haben werden. Als Herausforderer werden die Internet-

größen Amazon, Apple oder Google bzw. deren chinesische Pendants wie Alibaba eingestuft, die auf 

Basis der von ihnen kontrollierten Userdaten in den Markt der Online-Finanzdienstleistungen drän-

gen. Gleichzeitig gehen die befragten CEOs davon aus, dass sich Banken selbst immer mehr zu Tech-

nologieunternehmen weiterentwickeln. Darüber hinaus bieten Finanzdienstleistungen (neben dem 

bereits automatisierten Börsenhandel) viele Einsatzfelder für neue Technologieanwendungen. Bei-

spielsweise übernimmt der sog. „Robo-Advisor“ die automatisierte Geldanlage und Vermögensver-

waltung, d.h. ein Algorithmus sorgt für die Erstellung, Überwachung und Anpassung des Portfolios.  

Das WIFO schätzt für den Zeitraum 2016 bis 2023 einen Rückgang der unselbständigen Beschäftigung 

im österreichischen Finanz- und Versicherungswesen von jährlich ca. 0,4%, wobei der Beschäfti-

gungsrückgang in Wien als durchschnittlich eingestuft wird. Österreichweit wäre das im angeführten 

Zeitraum ein Rückgang von 115.800 auf 112.700 oder um 3.100 Jobs; davon entfallen auf Wien 1.100. 

Im Zeitraum von 2008 bis 2016 war der jährliche Beschäftigungsrückgang nach WIFO-Daten mit 0,5% 

etwas höher. 

Eine weitere Herausforderung (nicht nur) für den Finanzdienstleistungssektor ist die Blockchain-

Technologie, der zugetraut wird, durch die dezentrale Dokumentation von Transaktionen Interme-

diäre wie Banken, Notare, Treuhänder längerfristig überflüssig zu machen. Blockchain ist ein dezent-

rales System, das es erlaubt, Transaktionen und Daten nachvollziehbar und manipulationssicher fest-

zuhalten. Die Technologie wird häufig mit einem Buchungssystem verglichen, in dem sämtliche der 

durchgeführten Transaktionen abgelegt sind und mit geringem Aufwand nachvollzogen werden kön-

nen. Eine wichtige Anwendung betrifft so genannte „smart contracts“. Hierbei handelt es sich um 

Blockchain basierte Programme, die sich nach Vertragsabschluss selbst ausführen. Das bedeutet, 

dass kein menschliches Zutun bei der Vertragsüberwachung erforderlich ist. Die Möglichkeiten sol-

cher Verträge sind zahlreich, es können so bspw. automatisch Bestellungen veranlasst werden, wenn 

Waren knapp werden. Überall, wo Programme automatisch kommunizieren (Internet of Things), 

etwa in der Logistik, hat die Blockchain-Technologie viel Potenzial.  
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4. PRIVATE IKT-NUTZUNG MIT FOKUS AUF 
SOCIAL MEDIA 

Werden in den ersten drei Dossiers dieses Trendberichts vorrangig Themen diskutiert, die sich auf 

mögliche Auswirkungen von Digitalisierungsprozessen auf das Erwerbssystem bzw. auf die erwerbs-

fähige Bevölkerung beziehen, so verschiebt sich die Perspektive in den verbleibenden Dossiers auf 

die Rolle von KonsumentInnen bzw. BürgerInnen – in ihrer jeweiligen Aneignung digitaler Technolo-

gien und Medien. In diesem Kapitel analysieren wir die generelle IKT-Nutzung in der privaten Lebens-

welt. Nach einem Überblick über die Verbreitung von Internet bzw. Internetanwendungen (4.1) ge-

hen wir auf die Problematik des „Digital Divide“ ein und fragen nach Nachteilen für jene Bevölke-

rungsgruppen, die als „Offliner“ (vs. „Onliner“) das Internet kaum oder gar nicht verwenden (4.2). 

Doch nicht nur der Verzicht auf die Nutzung von Internetanwendungen ist problematisch, sondern 

auch eine zu intensive Befassung damit kann zu bedenklichen Auswüchsen führen. In Abschnitt 4.3 

gehen wir genauer auf Social-Media-Anwendungen ein, die inzwischen weiten Teilen der Bevölke-

rung geläufig sind, jedoch neben vielen Kontakt- und Vernetzungschancen auch mit Risiken einher-

gehen: Algorithmen als Beschleuniger von „Fake News“, Polarisierung in abgeschlossenen Filterbla-

sen sowie Anzeichen von Abhängigkeit bis hin zur Smartphone-Sucht. Kann vor diesem Hintergrund 

mehr Datenschutz das wachsende Unbehagen an Internetplattformen wie Facebook oder Google 

eindämmen? In Teil 4.4 wird unter anderem nach möglichen Auswirkungen der im Mai 2018 be-

schlossenen EU-Datenschutzgrundverordnung gefragt.  

Gegenüber mehreren Dossiers dieser Studie, in denen spezifischer auf Auswirkungen der Digitalisie-

rung auf Erwerbs- und Lebensverhältnisse in Wien eingegangen wird, es also einen ausgeprägteren 

Wien-Fokus gibt, dürften sich viele Merkmale der privaten IKT-Nutzung in Wien nicht signifikant vom 

Bundesdurchschnitt bzw. von europäischen Städten vergleichbarer Größe unterscheiden (und man-

gelt es auch an publizierten Vergleichsdaten). Die Trendanalysen dieses Dossiers sind daher weitge-

hend Wien-unspezifisch bzw. je nach Befundlage in der Regel auf Österreich ausgerichtet. 

4.1 Digitale Mediennutzung nach soziodemografischen Merkmalen 

Dass die Verbreitung der Internetnutzung in Österreich im Laufe der letzten 20 Jahre weit vorange-

schritten ist und heute nur mehr etwa ein Fünftel der Erwachsenenbevölkerung „Offliner“ sind – in 

ländlichen Regionen häufiger als in Städten –, sollte nicht überraschen. Während das Gesamtbild auf 

Basis unterschiedlicher empirischer Erhebungen (u.a. Statistik Austria 2018a, Spectra 2017) relativ 

konsistent ausfällt, finden sich in den einschlägigen Studien dennoch abweichende Befunde, die vor 

allem auf die erfassten Altersgruppen zurückzuführen sind. So zeigt eine 2017 durchgeführte Befra-

gung der Statistik Austria zur IKT-Nutzung in Privathaushalten (mit einem Sample von ca. 5.000 Haus-

halten und ohne jene Senioren, wo alle Haushaltsmitglieder älter als 74 Jahre sind), dass 85% der 

Haushalte in Österreich mit Computer (PC, Laptop oder Tablet) ausgestattet sind und 89% der Haus-

halte (unter Berücksichtigung von Smartphones) über einen Internetzugang verfügen. In den drei 

Monaten vor dem Befragungszeitpunkt haben 88% aller Personen im Alter von 16 bis 74 Jahren das 

Internet genutzt (2010: 74%); bei unter 35-Jährigen lag dieser Anteil bei 100%, bei den 65- bis 74-

Jährigen bei 52%. InternetuserInnen verwenden für private Zwecke am häufigsten E-Mails (88%) 
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bzw. Online-Nachrichten (71%); 58% bekunden, in sozialen Netzwerken aktiv gewesen zu sein. Bezo-

gen auf alle Befragten führen 62% an, in den letzten 12 Monaten vor der Erhebung online Waren 

oder Dienstleistungen für private Zwecke eingekauft zu haben; weiters behaupten beachtliche 57% 

(65% der InternetnutzerInnen), bereits Online-Banking zu verwenden.  

Die Internetnutzung hängt maßgeblich von zwei soziodemografischen Faktoren ab: Lebensalter und 

Formalbildung. Während gemäß der Erhebung der Statistik Austria nur 10% aller 16- bis 74-Jährigen 

das Internet noch nie verwendet haben, lag dieser Anteil bei den 65- bis 74-Jährigen bei 41% und bei 

Personen mit niedrigem Ausbildungsniveau bei 29% (Statistik Austria 2018a). Größere Nutzungsdif-

ferenzen zwischen den Alters- und Bildungsgruppen in Österreich liefert der ebenfalls 2017 durch-

geführte Digi-Monitor des Meinungsforschungsinstituts Spectra, wo 3.100 Personen (face-to-face) 

ab 15 Jahren und ohne Altersbegrenzung erfasst wurden (Spectra 2017). Dementsprechend führen 

in dieser Erhebung nur 80% an, das Internet zu nutzen – 100% der unter 30-Jährigen, aber nur 37% 

der ab 66-Jährigen und 57% der unteren sozialen Schichten (sogenannte D-/E-Schichten). Folglich 

finden sich gemäß dieser Befragung unter den Älteren und Hochaltrigen mehr als 60% und unter 

Personen mit geringer Formalbildung mehr als 40%, die (noch) keinen Zugang zum Internet haben. 

Auf die sogenannten „Offliner“, die mangels Interesse an oder Leistbarkeit von Internet-Angeboten 

Risiken von Informationsdefiziten ausgesetzt sind, gehen wir noch genauer ein.  

Differenziert man nicht zwischen privater und beruflicher Internet-Nutzung, so liegt der Spectra-Be-

fragung zufolge das Smartphone unter den Türöffnern ins Internet mittlerweile klar voran. Insgesamt 

72% aller ÖsterreicherInnen ab 15 verwenden ein Smartphone (97% der unter 30-Jährigen, 26% der 

über 66-Jährigen). Demgegenüber verwenden 24% aller Befragten weiterhin ein Mobiltelefon ohne 

Smartphone-Funktionen. Hier liegen Ältere bzw. Personen aus unteren sozialen Schichten deutlich 

voran; wohl auch deshalb, weil sie sich bislang kein Smartphone leisten wollten oder konnten.  

Das Spectra-Institut ermittelte ferner, wie viele Stunden bzw. Minuten pro Tag die Bevölkerung in 

Österreich durchschnittlich mit dem Internet zubringt, inkl. sozialer Netzwerke wie Facebook und 

ungeachtet dessen, ob dies aus privaten oder beruflichen Gründen erfolgt. Im Gesamtdurchschnitt 

(d.h. unter Mitberücksichtigung der „Offliner“) sind das täglich 1h 48min, wobei Männer deutlich 

mehr Zeit im Internet verbringen als Frauen (2h 03min vs. 1h 35min). Größere Differenzen als zwi-

schen den Geschlechtern zeigen sich wiederum zwischen den Altersgruppen: Die Spanne reicht von 

2h 52min bei den 15- bis 29-Jährigen und 2h 22min bei den 30- bis 49-Jährigen, weiters 1h 18min bei 

den 50- bis 65-Jährigen und demgegenüber nur 24 Minuten bei +66-Jährigen.88  

Der Digi-Monitor von Spectra ist außerdem aufschlussreich, weil die Verbreitung der Nutzung diver-

ser Internet-Anwendungen ebenfalls ermittelt wurde. Dabei kommt u.a. zum Vorschein, dass 2017 

die medial massiv gehypten Technologien wie z.B. Smart-Home-Systeme oder sprachgesteuerte As-

                                                           

88  Eine Relativierung der täglichen Dauer der Internetnutzung ist dann angezeigt, wenn diese z.B. mit der Zeit vor dem Fern-

sehgerät verglichen wird. Eine Studie des Instituts Eurodata TV Worldwide aus 2017 mit Daten zum Fernsehverhalten in 

95 Staaten ergibt, dass der TV-Konsum trotz konkurrierender Internetangebote weiterhin relativ stabil bleibt und – über alle 

Altersgruppen betrachtet – deutlich mehr Zeit als das Internet verschlingt: Mit vier Stunden und drei Minuten verbringen 

US-Amerikaner und Kanadier die meiste Zeit vor dem Fernseher. Die Europäer folgen laut dem Bericht knapp dahinter: Sie 

saßen pro Tag durchschnittlich drei Stunden und 49 Minuten vor dem Bildschirm. Chinesen hingegen würden nur zwei 

Stunden und 12 Minuten am Tag fernsehen. (Quelle: https://derstandard.at/2000077593345/Weltweiter-Fernsehkonsum-

trotz-Internet-stabil, 9.4.2018) 
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sistenzsysteme sowohl in der österreichischen Gesamtbevölkerung als auch bei den InternetuserIn-

nen noch wenig Anwendung finden: Während unter allen Befragten 38% Bankgeschäfte (überwie-

gend) online abwickeln, 19% bereits E-Government-Anwendungen wie die elektronische Steuerer-

klärung genutzt haben und sich ebenso viele Zugang zu Smart-TV-Anwendungen verschafft haben 

(um z.B. Amazon Prime oder Netflix zu empfangen), verfügen 2017 lediglich 4% aller Befragten über 

Smart-Home-Devices wie z.B. über Apps gesteuerte Systeme für die Heizungs- oder Lichtregelung 

(8% der A/B-Schichten) und verwenden nur 2% aktiv sprachgesteuerte Assistenzsysteme wie Alexa 

von Amazon oder Siri von Apple.  

Tabelle 4-1: Nutzung digitaler Geräte und Anwendungen 2017, österr. Bevölkerung ab 15 Jahren 

 Geräte (privat oder beruflich) Anwendungen (privat) 
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insgesamt 72% 24% 55% 35% 24% 7% 19% 19% 4% 2% 

15-29 Jahre 97% 9% 71% 34% 32% 13% 18% 26% 3% 3% 

30-49 Jahre 88% 14% 67% 44% 32% 9% 29% 29% 7% 3% 

50-65 Jahre 67% 32% 50% 36% 18% 2% 15% 12% 2% 1% 

66 Jahre und älter 26% 51% 21% 17% 10% 1% 5% 5% 2% 0% 

A-/B-Schicht 88% 15% 75% 49% 37% 12% 33% 31% 8% 3% 

C-Schicht 77% 23% 56% 36% 22% 5% 16% 18% 2% 1% 

D-/E-Schicht 49% 37% 32% 17% 10% 3% 5% 8% 1% 1% 

Quelle: Spectra Digi-Monitor 2017 

Zudem unterliegt auch die Verwendung digitaler Dienste einer ausgeprägten Alters- und Schichtspe-

zifik, wie die nachfolgende Tabelle ausweist. Die Online-Affinität ist bei jungen „Digital Natives“ we-

sentlich höher und fällt bei den über 50-Jährigen markant ab. VertreterInnen aus wohlhabenderen 

Milieus nutzen digitale Medien ebenfalls öfter – bzw. legen sich derartige Tools häufiger zu, egal, ob 

sie diese dann selbst tatsächlich nutzen oder nicht. Und in der Regel begeistern sich Männer für „Di-

gitales“ eher als Frauen – sofern man vom Konsum von Büchern auf Amazon Kindle etc. absieht, wo 

Frauen auch deshalb voran liegen, weil sie generell mehr Bücher lesen (Spectra 2017). 
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Tabelle 4-2: Was wird 2017 nur / eher digital (vs. analog) gemacht, österr. Bevölkerung ab 15 

Jahren 

 Bankgeschäfte 
erledigen 

Tageszeitun-
gen lesen 

Musik hören Filme, Serien, 
Dokus schauen 

Bücher lesen 

insgesamt 38% 11% 10% 9% 5% 

Männer 43% 15% 12% 9% 2% 

Frauen 34% 8% 9% 8% 7% 

15-29 Jahre 50% 18% 29% 23% 5% 

30-49 Jahre 55% 15% 11% 8% 8% 

50-65 Jahre 30% 8% 1% 2% 3% 

66 Jahre und älter 8% 3% 0% 1% 1% 

A-/B-Schicht 54% 18% 16% 11% 8% 

C-Schicht 38% 9% 9% 10% 6% 

D-/E-Schicht 21% 6% 6% 4% 1% 

Quelle: Spectra Digi-Monitor 2017 

Ohne Zweifel ist für die nächsten Jahre davon auszugehen, dass verschiedene Online-Applikationen 

noch mehr Verbreitung finden, wenngleich die jeweilige Diffusionsgeschwindigkeit schwer voraus-

zusagen ist und in vielen Fällen langsamer erfolgen dürfte, als es die PR-Abteilungen der Technolo-

gieunternehmen propagieren. Denn auch bei Betrachtung der InternetnutzerInnen allein halten sich 

digitale und analoge Verwendungen noch häufig die Waage (z.B. Online-Banking vs. Bankfiliale) bzw. 

überwiegen weiterhin analoge Nutzungsmuster, etwa bei Tageszeitungen, Büchern, Musik oder Fil-

men (Spectra 2017).  

4.2 Digital Divide: Risiken der Nicht-Nutzung bzw. Unkenntnis von 

Internet-Anwendungen 

Vor einem „Digital Divide“ wird im Grunde seit der Einführung des PC in den Arbeits- und Haushalts-

kontext gewarnt (z.B. Kubicek 1997, Eichmann 2000, Norris 2001, Zillien 2008, Cruz-Jesus 2008, Per-

loth 2012). Mit der zunehmenden IKT-Diffusion in unterschiedlichste Bereiche des Alltags steigt ei-

nerseits die Virulenz möglicher Nachteile der Nicht-Nutzung. Andererseits werden angesichts der 

bereits ca. 25 Jahre währenden Zugänglichkeit des Internets für breitere Gruppen die Kohorten klei-

ner, die damit weder beruflich noch in der Freizeit in Berührung gekommen sind. Bei der Themati-

sierung von digitalen Klüften stehen in der Regel vier Risiken im Fokus, die sich aus dem (Selbst-
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)Ausschluss einer Internetverwendung ergeben: erstens fehlende Basis-Kompetenzen im prakti-

schen Umgang mit IT-Equipment und Anwendungen; zweitens mögliche Wissensdefizite (privat, be-

ruflich), wenn man auf das Internet als Informationsquelle verzichtet oder diese nicht adäquat nut-

zen kann; und drittens und seltener diskutiert vielfältige Kostennachteile bzw. mehr Aufwand, wenn 

man z.B. keine Kenntnis über günstigere Angebote hat, die sich bei ähnlichen Leistungen im Vergleich 

von online vs. offline ergeben (z.B. Tickets, Reisen, E-Banking, Behördenwege etc.). Ein vierter Aspekt 

betrifft ungenügende Infrastrukturen, vor allem den suboptimalen Breitbandanschluss in manchen 

ländlichen Regionen. 

Im Anschluss konzentrieren wir uns auf den Aspekt der Kostennachteile von Nicht-NutzerInnen und 

geben dazu Beispiele wieder. Wenn hier von möglichen Kostennachteilen der „Offliner“ gesprochen 

wird, also Personen, die mangels Interesse oder Leistbarkeit auf IT-Equipment und Internetdienste 

verzichten, ist damit keineswegs impliziert, dass allein mit dem Zugang zum Internet bereits alle Be-

nachteiligungen behoben wären. Demgegenüber verlaufen digitale Nutzungspraktiken und Medien-

rezeption der „Onliner“ wenig überraschend ausgesprochen heterogen und erschließen sich Perso-

nen aus verschiedenen sozialen Milieus jeweils eigene Welten: vom Fokus auf die Schnäppchenjagd 

im Onlinehandel oder Freundschaftspflege über Social-Media-Plattformen bis hin zu exotischen Spe-

cial-Interest-Communities – um hier nur die Freizeitsphäre zu erwähnen (gegenüber Sphären wie 

Aus- und Weiterbildung oder Erwerbsarbeit). Zerklüftete Muster der Verwendung von Internetange-

boten bis hin zum Selbstabschluss in Filterblasen sind demzufolge allgegenwärtig und es ist keines-

wegs ausgemacht, dass eine intensive Beschäftigung vorteilhafter ist als eine eher zurückhaltende 

Internetnutzung. Dessen ungeachtet sind insbesondere kostenmäßige Nachteile nicht von der Hand 

zu weisen, wenn man keinen Zugang auf das Internet als Informationsquelle hat. 

Das Österreichische Institut für angewandte Telekommunikation (ÖIAT) analysierte in einer Studie 

im Auftrag der AK Wien die Nachteile von Offlinern bzw. von Personen, die im Konsumentenalltag 

im Umgang mit dem Internet überfordert sind. Wie anhand der IKT-Nutzungsraten bereits dargestellt 

wurde, sind es vor allem ältere Personen mit weniger Bildung und insbes. ältere Frauen, die sich mit 

neuen Technologien schwertun und deshalb (mehr oder weniger freiwillig) darauf verzichten. Als 

häufig genannte Motive der Nicht-Nutzung lassen sich anführen (ÖIAT 2018, 34): kein Bedarf bzw. 

zu wenige nutzenbringende Anwendungsfälle bekannt; fehlende Kenntnisse über die Internetnut-

zung, insbesondere die ersten Schritte; persönliche Einschätzung, dass die Vorteile einer Internet-

nutzung den Aufwand für den Einstieg nicht rechtfertigen („bringt mir nichts“); Sicherheits- und Da-

tenschutzbedenken; zu hohe Kosten (Anschaffungskosten, laufende Kosten); Präferenz für persönli-

che Kontakte. 

Die Ergebnisse der ÖIAT-Recherchen in Feldern wie Mobilität und Reisen, Haushalt, E-Banking oder 

bei Kulturangeboten sind wenig überraschend: Es lassen sich jeweils leicht Beispiele finden, wo mit 

dem Verzicht auf das Internet finanzielle Nachteile sowie z.B. ein unverhältnismäßiger Aufwand ein-

hergehen; etwa deshalb, weil Bankfilialen rar werden oder günstigere Bahn-Tarife nur über das In-

ternet zugänglich sind. Umgekehrt nehmen die Kosten- und Zeitvorteile, die über eine informierte 

Online-Nutzung realisierbar sind, kontinuierlich zu: von Online-Buchungen und -Banktransaktionen 

über Auskunftsdienste (z.B. App quando für Echtzeit-Infos zum Fahrplan der Wiener Linien, 

help.gv.at für Behördenwege) bis hin zu Preisvergleichsplattformen (z.B. geizhals.at, durchblicker.at, 

aktionsfinder.at). Beispielsweise kann man bei Online-Direktbanken je nach Vergleichsprodukt jähr-

lich Kosten bis zu 200 Euro sparen, ergibt etwa der AK-Bankenrechner (www.bankenrechner.at). Und 

http://www.bankenrechner.at/
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wer etwa einen Flug online bucht, findet über Vergleichsportale rasch Angebote. Ein Direktflug von 

Wien nach Lissabon und retour kann so bis zu 200 Euro günstiger sein als bei einer Buchung im Rei-

sebüro.  

 Beispiele im Bereich Mobilität: Preisvorteile bei Bahnfahrten, Flugreisen, Buchung von Trans-

port und Unterkünften (inkl. Preisvergleiche, z.B. checkfelix.at, trivago.com, booking.com), 

Wohnungsvermittlung über Airbnb, Fahrtendienste über Uber, Online-Routenplanung über 

Google Maps, Carsharing-Buchungen via App etc. 

 Beispiele im Bereich E-Banking / E-Government: weniger Kontogebühren bei Direktbanken 

(= reinen Internetbanken), Zusatzkosten für Papierrechnungen und Versand von Kontoaus-

zügen gegenüber Online-Banking, eingeschränkte Öffnungszeiten und längere Anfahrts-

wege, längere Bearbeitungszeiten für Papier-Anträge und Formulare bei Behörden etc.  

Box 4.1: Fahrkarten-Vergünstigung bei ÖBB und WESTbahn, die nur über Internet zugänglich sind 

Aktionen wie etwa Sparschiene (ÖBB) oder WESTsuperpreise (WESTbahn) sind ausschließlich auf den 
Websites der jeweiligen Unternehmen vor Fahrtantritt (meist nur in einer bestimmten Zeitspanne) 
zum Kauf ersichtlich und verfügbar. Der Erwerb dieser vergünstigten Fahrkarten ist entsprechend 
nur über elektronische Zahlungssysteme (E-Banking, Kreditkarte) möglich. Diese speziellen Angebote 
sind im Vergleich zu den normalen Fahrkarten, die am Bahnschalter oder im Zug erworben werden, 
mit sehr günstigen Preisen versehen (meist um die Hälfte) und bieten ausschließlich Internet-Nutze-
rInnen die Chance, davon Gebrauch zu machen. 

 WESTbahn  
(Wien-Linz, einfache Fahrt, 2. 

Klasse) 

ÖBB  
(Wien-Linz, einfache Fahrt, 2. 

Klasse) 

Schalterpreise / Zugverkauf 
19,60 € Trafikverkauf + 2 € 

Zugverkauf 
35,30 € 

Spezialangebote ausschließlich vor Fahrtantritt 
über Internet (meist in einem bestimmten Zeit-
fenster) 

8 € (z.B. WESTsuperpreise) 
ab 9 € (abhängig von Da-

tum/Zeit, z.B. Sparschiene Ös-
terreich) 

Quelle: ÖIAT 2017, 19 

Während solche Preisnachteile für Internetabstinente rechtlich zulässig sind, weil es in der unter-

nehmerischen Freiheit liegt, Online-Angebote günstiger zu gestalten und so z.B. die Kosten für die 

persönliche Kundenbetreuung einzusparen, verlangt die AK in der Pressearbeit zur ÖIAT-Studie, dass 

technikbedingte Alltagshürden klein zu halten sind. Denn kämpfen heute Konsumenten mit Smart-

phone-Einstellungen, so könnten es morgen neue Tools sein, von denen wir heute noch gar nichts 

wissen. Die Aufgabe, die Digitalisierung auch jenen näherzubringen, die mit dem Tempo der Technik 

nicht Schritt halten können, ist vermutlich nie vollständig erledigt. Deswegen sei es notwendig, dar-

über zu diskutieren, welche Dienstleistungen weiterhin auch offline angeboten werden müssen. Die 

AK nennt als Beispiel den Telekom-Sektor. Dort müssen Papierrechnungen bereits jetzt kostenlos zur 
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Verfügung gestellt werden. Vor allem aber brauche es leistbare Beratungs- und Weiterbildungsan-

gebote, damit auch technikferne Menschen an digitale Angebote herangeführt werden können.89 

4.3 Risiken der intensiven Social-Media-Nutzung 

Social-Media-Plattformen sind inzwischen fester Bestandteil der Mediennutzung, weil es z.B. mithilfe 

eines Smartphones leicht und in der Regel ohne Zusatzkosten möglich ist, vielfältige Informations- 

und Kommunikationsbedürfnisse abzudecken: Aufbau und Aufrechterhaltung von weitläufigen Kon-

taktnetzwerken; Senden oder Empfangen von Kurznachrichten bzw. von Texten, Fotos oder Videos 

an Einzelne oder an Gruppen; kontinuierlicher Bezug von News aus dem eigenen Bekanntennetzwerk 

oder aus den unterschiedlichsten Newsfeed-Kanälen u.a.m.  

Gemäß Statistik Austria (2018a) haben in den drei Monaten vor der Befragung 2017 insgesamt 58% 

der Bevölkerung in Österreich im Alter von 16 bis 74 Jahren Social-Media-Kanäle genutzt, wobei es 

hier kaum Unterschiede zwischen den Bildungsgruppen gibt. Allerdings nutzen Frauen (61%) soziale 

Medien häufiger als Männer (55%), und junge „Digital Natives“ wiederum wesentlich häufiger als 

ältere Menschen über 65 Jahren (92% vs. 23%). Auskunft über die Verbreitung von Social-Media- 

bzw. Internetplattformen nur bei Jugendlichen in Österreich liefert der seit 2016 jährlich durchge-

führte Jugendinternetmonitor bei 400 11- bis 17-Jährigen (vgl. Abbildung 4-1). Unter den Teenagern 

am weitesten verbreitet ist der Messaging-Dienst WhatsApp (85%), gefolgt vom Videoportal Y-

ouTube (81%), dem Fotonetzwerk Instagram (63%) und der Videosharing-App Snapchat (59%). Dem-

gegenüber rangiert Facebook bei Jugendlichen mit 52% erst an fünfter Stelle. Erwähnenswert ist 

weiters, dass die fünf dominierenden Portale von Mädchen jeweils häufiger genutzt werden als von 

Burschen. Letztere liegen dagegen u.a. bei Skype voran, das bei Jugendlichen als Videokonferenz-

Tool parallel zu Multiplayer-Computerspielen beliebt ist. Außerdem verwenden Burschen öfter Por-

tale mit technischen Applikationen. Ferner kann angeführt werden, dass die beliebtesten Plattfor-

men 2018 durchwegs seltener genutzt wurden als noch im Jahr davor. Ähnliches gilt für Facebook, 

dessen Nutzungsrate bei Jugendlichen zwischen 2016 und 2018 von 69% auf 52% zurückgegangen 

ist. Daraus auf eine langsame Sättigung zu schließen ist aber vermutlich eine Fehlinterpretation. Eher 

ist von einer Ausdifferenzierung mit immer neuen, gerade hippen Internettools auszugehen, weil 

„langweilig“ gewordene Plattformen wie Facebook irgendwann zu wenig Statusgewinn versprechen 

bzw. ohnehin längst von den Erwachsenen gekapert worden sind.  

Parallel zur hohen Popularität geraten immer deutlicher die Risiken verschiedener Social-Media-

Plattformen ins Blickfeld, und hier vor allem der Marktführer Facebook. Dabei ist der 2018 bekannt 

gewordene Datenskandal rund um die missbräuchliche Verwendung von etwa 87 Millionen (!) Face-

book-Nutzerprofilen durch das (inzwischen aufgelöste) Datenanalyse-Unternehmen Cambridge Ana-

lytica wohl nur die Spitze des Eisbergs.90 Cambridge Analytica hat mithilfe von Facebook-Daten poli-

                                                           

89  vgl. https://wien.arbeiterkammer.at/interessenvertretung/konsument/OfflinerInnen_stehen_haeufig_im_out.html, 

http://help.orf.at/stories/2897194/  

90  http://orf.at/stories/2432988/2433005/ (5.4.2018) 
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tisches Campaigning (nicht nur) im letzten US-Präsidentschaftswahlkampf betrieben; ohne die Ent-

hüllungen eines Whistleblowers wäre der Fall womöglich nie an die Öffentlichkeit gelangt.91 Erstens 

bezahlen UserInnen für kostenfreie Internet-Anwendungen in der Regel mit ihren Daten, die für Wer-

bezwecke gesammelt und verkauft werden. Zweitens sind sie auf Plattformen wie Facebook, Twitter 

oder Google intransparenten Algorithmen ausgesetzt, die mitbestimmen, welche Informationen sie 

über Newsfeeds etc. empfangen. Die daraus resultierende Anfälligkeit für Manipulation wird zuneh-

mend als gravierendes Problem für die Demokratie erkannt, Stichwort Fake News, Hasspostings bzw. 

Polarisierung des Meinungsspektrums in Filterblasen. Drittens gibt es zahlreiche Hinweise darauf, 

dass insbesondere Intensiv-UserInnen von Social-Media-Angeboten abhängig bzw. geradezu süchtig 

werden können, dies nicht zuletzt deshalb, weil die Architektur derartiger Technologien daraufhin 

angelegt ist. Zielsetzung der meisten Plattformen ist es, die Aufmerksamkeit von UserInnen so lange 

wie irgendwie möglich auf den eigenen Seiten zu binden, um damit die werbetreibende Wirtschaft 

bzw. Politik bestmöglich zu bedienen. Anders formuliert: Es ist schwer zu beweisen, aber wahrschein-

lich, dass soziale Netzwerke wie Facebook Wahlen mitentscheiden, populistische Bewegungen stark 

und viele Menschen, die süchtig werden, depressiv machen.  

 

 

 

 

 

                                                           

91  http://fm4.orf.at/stories/2904466/ 
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Abbildung 4-1: Verbreitung von Internetplattformen bei 11-17-Jährigen in Österreich 2018 

Quelle: www.saferinternet.at/jugendinternetmonitor/ 

4.3.1 Geschäftsmodell Facebook und Google: Sammlung von Nutzerprofilen und 

Verkauf an Werbekunden 

Facebook bedient gemeinsam mit seinen weiteren Plattformen WhatsApp und Instagram inzwischen 

weltweit mehr als zwei Milliarden (!) UserInnen. Gemeinsam mit Google (inkl. YouTube) dominiert 

Facebook den Online-Werbemarkt, denn insgesamt ca. drei Viertel der weltweiten Erlöse aus dem 

Online-Werbeaufkommen werden von den beiden Internetgiganten abgesaugt. So machte Facebook 

2017 ca. 40 Mrd. US-Dollar Umsatz mit Werbung (Profil 15/2018, 53ff). Während es Google, dessen 

Datenverwertungsstrategien kaum hehrer als jene von Facebook einzustufen sind,92 weiterhin ge-

lingt, sich als „Good Guy“ zu positionieren, da man ja nur eine kostenlose Suchmaschine zur Verfü-

gung stelle, ist die Reputation von Facebook bzw. von dessen Gründer Marc Zuckerberg spätestens 

seit dem Skandal um die Wahlbeeinflussung durch Cambridge Analytica einigermaßen ramponiert. 

Das hält allerdings das Gros der UserInnen kaum davon ab, weiterhin Facebook zu verwenden. Der 

Unternehmenserfolg ist (zumindest) im ersten Quartal 2018 sogar angestiegen, wenngleich die Be-

wertung an den Börsen zwischenzeitlich signifikant eingebrochen ist (Trend 17/2018, 113). Der 

Social-Media-Experte (und ehemalige Werber) Sascha Lobo beschreibt die Ambivalenz, in der Inter-

netplattformen wie Facebook seit jeher stecken: „Das Social Network muss öffentlich behaupten, 

dass seine Werbung keine Manipulation ist (für das Publikum) und zugleich, dass seine Werbung als 

Manipulation funktioniert (für Werbetreibende)“ (Profil 15/2018, 53ff). 

                                                           

92  https://derstandard.at/2000077886432/Datensammelei-Wie-viel-Google-wirklich-ueber-uns-alle-weiss 
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Das Geschäftsmodell von gebührenfreien Internetplattformen wie Facebook oder Google zielt da-

rauf ab, Unmengen an Daten von UserInnen zu sammeln, um diese an Werbekunden zu verkaufen. 

Basis für das „neue Gold“ sind Informationen, über die Menschen identifiziert und durchleuchtet 

werden können: Name, Geburtsdatum, E-Mail-Adresse, IP-Adresse, Konsumverhalten etc. Generell 

dürfen Besitzer eines Smartphones, einer Kredit- oder Kundenkarte u.a.m. mit an Sicherheit gren-

zender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass mit ihren personenbezogenen Daten Geschäfte ge-

macht werden. Auf dieser Geschäftsgrundlage sind Google oder Facebook in wenigen Jahren zu den 

wertvollsten Unternehmen der Welt geworden. Missbrauch ist dabei nicht ausgeschlossen. Bei-

spielsweise ist der zum Facebook-Konzern gehörende Messenger-Dienst WhatsApp fester Bestand-

teil vieler Smartphone-UserInnen. WhatsApp saugt ungefragt quasi alle Daten aus dem Smartphone 

ab, auf die es Zugriff hat, etwa in Form des Auslesens der Adressbücher der UserInnen.93 „Wie sich 

Datenmissbrauch auswirkt, zeigt etwa eine Recherche deutscher Investigativjournalisten. Die NDR-

‚Panorama‘-Redaktion erfand ein Start-up-Unternehmen und täuschte vor, Daten kaufen zu wollen. 

Ein Datenhändler biss an und bot dem vermeintlichen Start-up einen kostenlosen Probedatensatz, 

der das Surfverhalten von rund drei Millionen Deutschen über einen Monat festhielt. Sie waren ohne 

Wissen der UserInnen von einem kleinen Browser-Zusatzprogramm namens ‚Web of Trust‘ gesam-

melt worden. Die Journalisten erfuhren aus den Daten etwa von einem deutschen Richter, der online 

nach einer neuen Robe suchte und sich danach an einem Sadomaso-Porno aufgeilte. Sie fanden her-

aus, nach welchen Medikamenten eine Bundespolitikerin regelmäßig suchte. Und sie konnten Ein-

sicht in einen hochsensiblen Polizeiakt nehmen, den ein Polizist mit Google Translate auf Englisch 

übersetzen ließ“ (Falter 20/2018).94 Inwiefern die ab Mai 2018 geltende Datenschutzgrundverord-

nung ein wirksames Instrument dagegen ist, wird abzuwarten sein.  

Ziel der möglichst lückenlosen Sammlung von Daten der eigenen UserInnen ist „Microtargeting“, das 

dazu verhilft, die Streuverluste für die Werbeanzeigen schaltende Wirtschaft (oder Politik) zu mini-

mieren. Über die möglichst genaue Kenntnis der Vorlieben z.B. der Facebook-UserInnen anhand von 

deren Datenspuren und über Algorithmen, die unzählige Zusammenhänge berechnen und dahinter 

liegende Muster erkennen, gelingt es, Konsum- und Meinungsprofile und daraus wiederum eine op-

timale Zielgruppensegmentierung abzuleiten. Werbekunden zahlen dann zielgerichtet für Botschaf-

ten, die nur auf dem Bildschirm jener Facebook-User angezeigt werden, die sich (vermutlich) wirklich 

für das jeweilige Produkt interessieren. Das gilt als signifikante Effizienzsteigerung z.B. gegenüber 

der TV-Werbung, in der große Streuverluste in Kauf zu nehmen sind – und erklärt den Run der Wer-

betreibenden auf Facebook und Google. Um den Impact für die Werbewirtschaft bzw. den eigenen 

Umsatz aus Werbung weiter nach oben zu treiben, erweiterte Facebook kontinuierlich die Anlässe, 

um UserInnen auf der eigenen Plattform zu halten. Deshalb wurden in der Wachstumsphase ab 2012 

Nachrichten eine wichtige Strategie und der Facebook-Algorithmus, der bestimmt, was den Men-

schen auf Facebook angezeigt wird, forcierte vermehrt Nachrichtenmeldungen. „Aus einer Plauder-

plattform wurde ein Nachrichtenmedium. Nur durfte das niemand laut sagen. Denn Facebook 

musste um jeden Preis neutral bleiben. Medien sind das ja üblicherweise nicht. Sie treffen Entschei-

dungen, sortieren und ordnen. Facebook musste sich aus Prinzip enthalten – offiziell aus weltan-

                                                           

93  http://orf.at/stories/2438902/2438903/ 

94  https://www.falter.at/archiv/wp/da-ten-schutz-grund-ver-was  
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schaulichen Gründen (Redefreiheit!), de facto aber aus ökonomischer Räson: Laut dem US-Commu-

nications Decency Act können Internet-Plattformen als reine Trägermedien nicht für Inhalte verant-

wortlich gemacht werden, die ihre User posten. Geriert sich Facebook allerdings als redaktionelle 

Instanz, gewichtet es etwa Inhalte nach journalistischen Standards, wird womöglich eine Haftung 

begründet. Bei über zwei Milliarden UserInnen aus aller Welt stellt das ein unkalkulierbares und nicht 

wegzuadministrierendes Risiko dar. Und deshalb sind monatelange recherchierte Berichte internati-

onaler Traditionszeitungen auf Facebook von hanebüchenen Spaß- und Hass-Meldungen so schwer 

zu unterscheiden.“ (Profil 15/2018, 53ff) 

4.3.2 Polarisierung von Meinungen in den Filterblasen der sozialen Medien 

Zunächst: Was weiß man über den heutigen Stellenwert unterschiedlicher Medien für die Nachrich-

tenrezeption? Für wie viele bzw. für wen ist das Internet inzwischen die Hauptnachrichtenquelle? 

Für die Zielgruppe der Internetnutzerschaft lassen sich z.B. Daten aus Deutschland heranziehen, die 

vom Reuters Institute (Digital News Survey) erhoben wurden (vgl. Schmidt 2017, vgl. für die USA z.B. 

Pew Research 2017). Demzufolge gaben 2017 52% der InternetuserInnen in Deutschland an, dass für 

sie das Fernsehen (weiterhin) die wichtigste Informationsquelle für Nachrichten ist – verstanden als 

Informationen über internationale, nationale, regionale/lokale oder andere aktuelle Ereignisse. 28% 

nennen als Hauptnachrichtenquelle Online-Medien (von der Online-Redaktion der Printmedien- o-

der TV-Anbieter bis hin zu Blogs und Social-Media-Newsfeeds etc.), 10% das Radio und 7% Print-

medien. Große Differenzen vor allem zwischen den Altersgruppen zeigen sich sowohl in Bezug auf 

das Internet als Hauptnachrichtenquelle (bei den unter 34-Jährigen mehr als die Hälfte, bei der Al-

tersgruppe 55+ nur 14%) als auch hinsichtlich des Stellenwerts von Social Media für die Nachrichten-

rezeption: Insgesamt 29% aller InternetnutzerInnen in Deutschland verwenden soziale Medien als 

Nachrichtenquelle, für 7% sind sie die wichtigste Quelle. Das gilt vor allem für jüngere Menschen: 

Etwa die Hälfte der unter 34-Jährigen verwendet Social Media als Nachrichtenquelle, für 22% (18- 

bis 24-Jährige) bzw. 14% (25- bis 34-Jährige) sind diese inzwischen die wichtigste Nachrichtenquelle 

(Schmidt 2017). 

Aus Österreich liegt dazu eine Studie von Peter Filzmaier vor, in der im Frühjahr 2017 mehr als 1.200 

InternetuserInnen zu negativen Erfahrungen mit sozialen Medien befragt wurden.95 65% der Res-

pondenten dieser Studie sind in sozialen Netzwerken aktiv. Der Abbildung 4-2 ist zu entnehmen, dass 

UserInnen auch über Plattformen wie Facebook (60%) und Twitter (45%) politische Informationen 

beziehen; weniger hingegen über YouTube, Instagram oder WhatsApp. Zwar werde den traditionel-

len Medien weiterhin eher vertraut, doch schnelle Information bietet für die meisten das Internet. 

Mit „Fake News“ machte bereits mehr als die Hälfte der von Filzmaier Befragten Bekanntschaft. Der 

Großteil (84%) hält die Identifikation von Falschmeldungen als schwierig; wohl auch deshalb, weil 

mehr als die Hälfte (52%) ins Treffen führt, selbst schon einer Nachricht aufgesessen zu sein, die sich 

später als falsch herausstellte. Hasspostings haben (in unterschiedlichem Ausmaß) zwei Drittel der 
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Befragten bereits wahrgenommen. Dabei bleiben die Reaktionen verhalten: 53% gaben etwa an, die 

Meldungen üblicherweise zu ignorieren.  

Abbildung 4-2:  Erfahrungen von InternetnutzerInnen in Österreich mit Fake News 2017 

Quelle: Institut für Strategieanalysen 

Fake News enthalten nach einer geläufigen Definition zumindest zwei wesentliche Merkmale: Sie 

„verkleiden“ sich gleichsam als von seriösem Journalismus verbreitete Nachricht und sie dienen der 

Desinformation: „We define ‚fake news‘ to be fabricated information that mimics news media con-

tent in form but not in organizational process or intent. Fake-news outlets, in turn, lack the news 

media’s editorial norms and processes for ensuring the accuracy and credibility of information. Fake 

news overlaps with other information disorders, such as misinformation (false or misleading infor-

mation) and disinformation (false information that is purposely spread to deceive people).“ (Lazer et 

al. 2018, 1094). Derselben Studie von Lazer et al. ist der Forschungsstand zu typischen 

Wahrnehmungsverzerrungen von Medienrezipienten zu entnehmen, auf die Fake News gezielt set-

zen: „Individuals tend not to question the credibility of information unless it violates their precon-

ceptions or they are incentivized to do so. Otherwise, they may accept information uncritically. Peo-

ple also tend to align their beliefs with the values of their community. Research also further demon-

strates that people prefer information that confirms their preexisting attitudes (selective exposure), 

view information consistent with their preexisting beliefs as more persuasive than dissonant infor-

mation (confirmation bias), and are inclined to accept information that pleases them (desirability 

bias). Prior partisan and ideological beliefs might prevent acceptance of fact checking of a given fake 

news story“ (Lazer et al. 2018, 1095). 

Auf Basis des psychologischen Forschungsstandes kann demnach gelten, dass Individuen und Grup-

pen die eigene Informationsaufnahme in erster Linie entlang ihrer vorhandenen Weltbilder organi-

sieren bzw. filtern, u.a. deshalb, um den eigenen Aufwand zu schonen. Kurzum: Wir suchen eher 

nach jenen Informationen, die eigene Meinungen bestätigen. Je größer dabei das Bedürfnis ausfällt, 

eigene Sichtweisen bestätigt zu sehen – aus Angst vor zu viel Ungewissheit oder zwecks Komplexi-

tätsreduktion –, desto größer ist die Anfälligkeit für Fake News (bzw. für Verschwörungstheorien 
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jeglicher Art). Die Ingredienzen für „gelungene“ Fake News sind rasch benannt: Nachrichten mit 

überraschenden (weil teilweise unwahren) Inhalten, mit viel Emotionalisierungs- bzw. Empörungs-

potenzial und Optionen für einfache Freund-Feind-Zuordnungen scheinen dafür besonders geeignet. 

Nun ist davon auszugehen, dass (nicht nur) die ExpertInnen in den Social-Media-Unternehmen über 

die Psychologie der Kommunikation im Allgemeinen und besonders jener der eigenen UserInnen 

bestens Bescheid wissen. Deshalb sind die Algorithmen, die das Nutzerverhalten anleiten, so pro-

grammiert, dass sie möglichst geschäftsförderlich wirken. Fake News, Hass im Netz und in weiterer 

Folge die Dominanz von extremen und polarisierenden Meinungen in den verzweigten Filterblasen 

und Echokammern sollten insofern nicht als Betriebsunfall oder als unerwünschte Nebenfolge ange-

sehen werden – für die man sich nach Enthüllungen entschuldigt, um anschließend unbeirrt am Ge-

schäftsmodell festzuhalten –, sondern als wesentlicher Bestandteil der technischen Kommunikati-

onsarchitektur von Social-Media-Plattformen. Warum? Weil die von möglichst vielen gelesenen, 

kommentierten und weitergeleiteten Fake News inkl. Extrempositionen dazu führen, dass UserInnen 

länger auf den jeweiligen Internetseiten verweilen. Damit steigt die Chance, die Datenprofile weiter 

zu verfeinern, um den Nutzer mit noch passgenauerer Werbung zu erreichen. Jene Social-Media-

Betreiber, deren Geschäftsmodell weitgehend ausschließlich auf Datenverkauf basiert (weil sie keine 

Kosten für ihren Service verrechnen), nehmen somit aus betriebswirtschaftlichem Kalkül bewusst in 

Kauf, maßgebliche Brandbeschleuniger einer gesellschaftspolitischen Polarisierung zu sein. 

Box 4.2: Analyse von 4,5 Mio. Twitter-Botschaften ergibt: Fake News „reisen“ schneller 

Falschnachrichten verbreiten sich schneller und weiter als die Wahrheit: Das zeigt eine Analyse von 
4,5 Millionen Twitter-Botschaften. Beschleunigt werden die Fake News vor allem durch Menschen – 
Bots spielen eine überraschend geringe Rolle. 

15. April 2013, 14.50 Uhr, Boston, Massachusetts: Kurz hintereinander explodieren beim Marathon 
zwei in Rucksäcken versteckte Sprengkörper. Die Ereignisse, bei denen drei Menschen sterben und 
264 verletzt werden, lösen Betroffenheit, Zorn und Trauer aus. Auch auf der Kurznachrichten-Platt-
form Twitter gehen die Wogen hoch. Millionen Tweets werden an diesem und den folgenden Tagen 
abgesetzt, manche zigtausendfach geteilt. Aber: Knapp ein Drittel davon war frei erfunden.96 Es war 
unter anderem diese massive Verbreitung von Falschinformation, die die in Boston lebenden For-
scher des Massachusetts Institute of Technology (MIT) zur näheren Beschäftigung mit falschen Nach-
richten motiviert haben. Das Media Lab des MIT kooperiert mit Twitter, weshalb Soroush Vosoughi, 
Deb Roy und Sinan Aral Zugang zu allen Tweets hatten, die seit 2006 gepostet worden sind. 126.000 
Themen - von den Anschlägen in Boston und Paris über Präsidentschaftswahlen bis hin zur Entde-
ckung des Higgs-Teilchens - haben sie analysiert, zu denen rund drei Millionen Nutzer mehr als 4,5 
Millionen mal getwittert haben. Ob Nachrichten wahr oder falsch waren, stellten die Forscher durch 
einen Abgleich mit sechs verschiedenen Fact-Checking-Websites fest: snopes.com, politifact.com, 
factcheck.org, truthorfiction.com, hoax-slayer.com und urbanlegends.about.com. 

Aus diesem enormen Datensatz ließen sich eindeutige Muster ablesen: Falsche Nachrichten errei-
chen deutlich mehr Menschen als die Wahrheit. Während sachlich richtige Tweets eher selten mehr 
als 1.000 Menschen erreichen, hat ein Prozent der falschen Nachrichten routinemäßig bis zu 100.000 
Empfänger. Falschmeldungen dringen tiefer in die Twitter-Welt ein, sie werden mit einer um 70 Pro-
zent höheren Wahrscheinlichkeit weitergeschickt („retweeted“). Insgesamt brauchen wahre Tweets 

                                                           

96  http://precog.iiitd.edu.in/Publications_files/ecrs2013_ag_hl_pk.pdf   
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sechsmal so lange wie falsche Nachrichten, um 1.500 Menschen zu erreichen. Besonders ausgeprägt 
sind diese Effekte für falsche politische Tweets. Facebook haben die MIT-Forscher nicht analysiert, 
ähnliche Mechanismen seien aber „wahrscheinlich“. 

„Falschmeldungen verbreiten sich weiter, schneller, tiefer und breiter als wahre Nachrichten“, fas-
sen die MIT-Forscher ihre Studie zusammen - aber warum eigentlich? Social Bots, also kleine Pro-
gramme, die Nachrichten automatisiert retweeten oder eigene Tweets absetzen, sind dafür nicht 
verantwortlich, auch das zeigt die MIT-Studie. „Wir haben Bots identifiziert und ihre Wirkung her-
ausgerechnet. Unser Ergebnis: Bots beschleunigen die Verbreitung von falschen Meldungen, aber in 
einem vergleichbaren Ausmaß auch die Verbreitung von wahren Nachrichten“, sagt Studienautor 
Sinan Aral. Seine Schlussfolgerung: „Es sind Menschen, die für die besondere Dynamik von Falsch-
meldungen verantwortlich sind.“ Wobei es sich dabei nicht um „Super-User“ mit besonders vielen 
Followern handelt, sondern um eher unterdurchschnittliche Twitter-Benutzer. Die Masse sorgt für 
den Effekt. Der Grund für die besondere Attraktivität von Falschmeldungen scheint darin zu liegen, 
dass ihnen ein besonders hoher Newswert („novelty“) zugeschrieben wird, so Sinan Aral. „Menschen 
gewinnen an sozialem Status, wenn sie neue Informationen weitergeben. Sie werden als Insider an-
gesehen.“ Durch eine Analyse der Kommentare unter Falschmeldungen haben die Forscher festge-
stellt, dass ihnen mehr Newswert zugeschrieben wird, sie als überraschender wahrgenommen wer-
den als die Wahrheit - und das trägt zu ihrer Verbreitung bei. 

Aral und seine Kollegen sehen die Studie als Anstoß, über Maßnahmen gegen die Falschmeldungen 
beschleunigende Funktion von Social Media zu diskutieren. Zwei konkrete Vorschläge macht er im 
Gespräch mit Ö1: erstens eine Kennzeichnung für Nachrichten analog zu Labels auf Lebensmitteln - 
woher kommen sie? Wer hat sie gecheckt? Und zweitens Algorithmen, die Falschmeldungen nicht in 
alle Timelines spülen und damit auch den Anreiz reduzieren, die große Aufmerksamkeit über Wer-
bung zu Geld zu machen. 

Studie: Vosoughi / Roy / Aral: The spread of true and false news online; in: Science, Vol. 359, Issue 
6380, pp. 1146-115197 

Quelle: http://science.orf.at/stories/2899834/, 8.3.2018 

Zu diesem Themenspektrum gibt es inzwischen viele Befunde bzw. auch Erfahrungsberichte von Be-

troffenen: So zitiert z.B. die Journalistin Ingrid Brodnig (profil 13/2018, 96) eine 2018 an der Univer-

sität Hamburg finalisierte Studie (Holnburger 2018), in der mithilfe von Millionen Facebook-Daten 

das Auftreten der deutschen Parlamentsparteien verglichen wurde. Auf Facebook kann man seit ei-

niger Zeit sogenannte „Reaktionen“ verteilen, d.h. bei einem Beitrag auf „Love“, „Haha“, „Wow“, 

„Traurig“ oder „Wütend“ klicken. Solche Daten bieten Informationen darüber, welche Emotionen 

Politiker streuen. Holnburger kommt zum Ergebnis, dass die AfD in ihren Postings auf Facebook sig-

nifikant mehr Wut bzw. „Angrys“ auslöst als andere Parteien. Mehr als die Hälfte der Reaktionen auf 

die AfD bestand aus Wut (56%) – d.h. Wut bezogen auf eine bestimmte Thematik wie vor allem Mig-

ration und Integration, über die man sich dann genüsslich aufregen kann. Weiters zeigt diese Ana-

lyse, dass Rechtspopulisten im Schnitt deutlich negativere Worte in ihren Facebook-Posts verwen-

den. Auch von FPÖ-Chef Strache ist dank einer Studie der Universität Wien bekannt, dass dieser 

überdurchschnittlich viel Wut auf Facebook auslöst; konkret waren 57% der Reaktionen „Wütend“-
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Klicks (Brodnig 2018, ebd.).98 Diese Empörung habe nun Konsequenzen, denn Facebook belohnt sol-

che Klicks. Je mehr „Reaktionen“ ein Beitrag erntet, desto mehr Nutzern wird das jeweilige Posting 

eingeblendet. Brodnigs Fazit: „Wir sehen, wie gut die Strategie von Populisten aufgehen kann, bei 

der sie Wut schüren und Dominanz ernten.“  

Aus einer Betroffenenperspektive schildert die Journalistin Corinna Milborn in einem Interview ihre 

Erfahrungen als Autorin auf Facebook, weshalb sie mit einem Teilrückzug reagiert habe: „Facebook 

hat einen bestimmten Mechanismus, wie es den Newsfeed zusammenstellt. Der Newsfeed ist ein 

Medium wie etwa auch derStandard.at, er ist redaktionell zusammengestellt. Facebook wählt aus, 

was ich sehe und was es belohnt. Die Mechanismen dahinter sind übel, weil Polarisierung belohnt 

wird. Alles, was Reaktionen hervorruft, wird belohnt. Sie spülen Hass nach oben, fördern Spaltung 

und Filterblasen. Das hat einen Einfluss auf die Art, wie Menschen diskutieren und schreiben. […] 

Schreibe ich einen Text auf Facebook, sieht ihn kaum jemand, schon gar nicht, wenn ein Link zu einer 

Quelle dabei ist, das versteckt Facebook einfach, weil sie nicht wollen, dass Menschen Facebook 

verlassen. Sieht ihn jemand, folgt eine ganz stark polarisierte Diskussion. Das widerspricht meiner 

Art, wie ich Journalismus und meine öffentlichen Beiträge verstehe. Ich versuche aufzuklären, ver-

schiedene Zugänge offenzulegen, wie ich zu meiner Meinung komme, und das alles wird von Face-

book bestraft. Der Einfluss von Facebook auf Parteien und Medien ist, dass alles simplifiziert wird. 

Greift man jemanden an, bekommt man besonders viele Likes. Dem kann man sich schwer entziehen, 

denn auf der anderen Seite des Bildschirms sitzen die besten Psychologen dieser Welt. […] Das macht 

Facebook alles zunichte, das ist in unseren Diskurs eingesickert. Auch in die Art, wie Medien ihre 

Artikel schreiben und Politiker ihre Inhalte kommunizieren. Das ist total demokratiezersetzend …“ 

(Milborn, 18.4.2018)99 

Derartige Mechanismen sind erst in den letzten Jahren vermehrt analysiert (und bestätigt) worden 

(z.B. Antoci et al. 2016, Brooking / Singer 2016, Hafez 2017, Ovens 2017, Papakyriakopoulos et al. 

2017, Schweiger 2017). Entgegen der Hoffnung in der Frühphase der Internetkommunikation, die 

von der Idee getragen war, dass mehr Information über neue Kanäle automatisch mündiger mache, 

läuft der heutige Wissensstand eher darauf hinaus, davon auszugehen, dass immer mehr Informa-

tion vor allem Desinformation effektiver macht. Im Dauerbombardement mit Informationen, über 

deren Manipulierbarkeit man zumindest eine gewisse Ahnung hat, sind viele auf der Suche nach fes-

ten Wahrheiten und Gewissheiten nicht mehr bereit, sich mit abweichenden Positionen auseinan-

derzusetzen, sondern wollen in erster Linie die eigene Bestätigungssehnsucht befriedigt wissen. Der 

Medienwissenschafter Bernhard Pörksen geht in seiner Studie „Die große Gereiztheit“ (Pörksen 

2018) noch einen Schritt weiter. Vor dem Hintergrund von Digitalisierung, Vernetzung, Algorithmen-

basierten News (und der Krise des Qualitäts-Journalismus) sowie dem Umstand, dass wir heute alle 

potenzielle Sender von Nachrichten sind (und nicht nur Empfänger), attestiert Pörksen eine große 

Gereiztheit gerade dadurch, dass die mediale Selbstabschottung in Filterblasen (als Reaktion auf den 

Informations-Overkill) nicht funktioniere: „Diese Selbstabschottung trifft auf die gleichzeitige Sofort-

                                                           

98  https://derstandard.at/2000079390789/Facebook-Das-Zusammenspiel-von-Strache-und-der-Kronen-Zeitung 

99  https://derstandard.at/2000078136504/Sie-spuelen-Hass-nach-oben-foerdern-Spaltung-und-Filterblasen (18.4.2018)  
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konfrontation mit immer anderen Ansichten. Meine These ist: Das erzeugt diese Stimmung der Ge-

reiztheit, der Anstrengung. […] Man kann für die eigenen Urteile und Vorurteile sofort Bestätigung 

finden und ist doch immer nur einen Klick entfernt von der Vorstellung der anderen.“ (Pörksen, in: 

Falter 19/2018, 28). Anders formuliert: Auch der Fundamentalist wisse, dass er nicht mehr alleine ist 

bzw. dass alles, was er sagt, von seinen Gegnern sofort diskreditiert werden kann. Deshalb dann 

gleich lieber Verschwörungstheorien als Technik, die Position eines anderen blitzschnell zu entwer-

ten bzw. die Political-Correctness-Keule als Abwehrmöglichkeit: „Ich brauche euch nicht zuzuhören, 

ihr werdet ohnehin nur versuchen, mich auf diese moralisierende Weise zu diskreditieren.“ Ein Groß-

teil der Kommunikation heute sei Metakommunikation, d.h. die Auseinandersetzung mit bzw. Zu-

rückweisung von Kritik – ohne dabei noch an den Argumenten des Gegenübers interessiert zu sein. 

Dennoch oder gerade deshalb ist Pörksen zufolge der Rückzug in den „Behaglichkeitskosmos eines 

unangefochtenen Selbstverständnisses nicht mehr möglich. Der Filter-Clash ist unvermeidlich“ 

(ebd.). Die Folgen: Misstrauen, Dauererregung und -konfrontation, Polarisierung, Zersetzung des Kri-

teriums Wahrheit und schleichender Verlust der Kompetenz, auf abweichende Meinungen über-

haupt noch eingehen zu können; Letzteres als etwas, das Qualitätsmedien traditionell anbieten: Man 

wird konfrontiert mit Informationen, die man nicht gesucht hat. Man kann sie überspringen und weiß 

dennoch, dass es noch andere Meinungen gibt als die in der eigenen Filterblase. 

Die Hoffnungen von MedienwissenschafterInnen wie Pörksen liegen vor allem darin, dass es im Rah-

men eines neuen Schubs an Medienpädagogik gelingen möge, die gegenwärtige Pubertäts- oder 

Übergangsphase im Umgang mit digitalen Medien wieder zu zivilisieren.100 Dies wird auch notwendig 

sein, denn wie andere auch assoziiert z.B. Corinna Milborn die gegenwärtige Situation mit früheren 

Medieninnovationen – und den zumindest anteilig darauf zurückzuführenden Katastrophen: etwa 

Flugblätter (Dreißigjähriger Krieg) oder Radio (Faschismus). Bleibt zu hoffen, dass derartige Katastro-

phen im Zuge der Digitalisierung der Mediennutzung ausbleiben, und Lernerfahrungen eher früher 

als später zu sinnvollen Regulierungen bzw. Selbstbeschränkungen führen: „Es ist nicht neu, dass 

eine Medienrevolution solche gesellschaftlichen Verwerfungen nach sich zieht. Das war beim Buch-

druck so, beim Flugblatt mit den Hexenverbrennungen, beim Radio und Fernsehen, die vom Faschis-

mus genutzt wurden. Wir stehen hier mittendrin, hätten aber die Regeln, es zu ändern. Über Jahr-

hunderte haben wir uns medienrechtliche Grundsätze erarbeitet, diese Regeln sind aber nicht auf 

die neuen Spieler angepasst. Diesen Schritt brauchen wir […] Überall dort, wo das mit keiner Verant-

wortung verbunden war, hatte es üble Auswirkungen. Etwa beim Dreißigjährigen Krieg, der ganz 

stark auf die Möglichkeit zurückging, Gerüchte auf Flugblättern zu verbreiten. Hexenverbrennungen 

hatten auch damit zu tun, dass Verleumdungen so zahlreich und leicht gedruckt und verbreitet wer-

den konnten. Oder die Verbindung zwischen Radio sowie Fernsehen und Faschismus. Also großartige 

                                                           

100  Technische „Zivilisierungsinstrumente“ bieten neuerdings Apps wie banhate.com, die Hasspostings zur Anzeige weiterlei-

ten. Schätzen die involvierten Juristen den Kommentar als strafrechtlich relevant ein, so leiten sie ihn an die zuständigen 

Behörden weiter. In den ersten elf Monaten (seit Mitte 2017) gingen bereits 1716 Meldungen aus ganz Österreich und 

Deutschland bei Ban Hate ein. 910 Postings wurden rechtlich weiterverfolgt, also gemeldet, angezeigt und/oder zur Lö-

schung beantragt. Mehrheitlich sind die Netz-Wüteriche Männer zwischen 30 und 70 Jahren. „Sie alle haben nicht gedacht, 

dass sie etwas Strafbares tun", sagt Susanne J. Pekler von Neustart Steiermark, die Hassposter in diesem Modellprojekt 

Betreuung anbietet. „Allen mangelt es auch an Medienkompetenz.“ Viele glauben: Jeder muss alles sagen dürfen. Eine 

Ansicht, die auch die Postings zum Artikel über BanHate auf krone.at dominiert. „Erschreckend, wie sie uns die Freiheit 

nehmen“, schreibt einer: 49 Likes. (Falter 13/2018, 23) 
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Erfindungen, die üble Auswirkungen hatten – und genau in so etwas stecken wir derzeit drinnen.“ 

(Milborn, 18.4.2018)101 

Freilich ist an dieser Stelle festzuhalten, dass es nicht erst des Internets bzw. der sozialen Medien 

bedarf, um Bevölkerungen über mediale Manipulation zu verunsichern bzw. zu kontrollieren. Auch 

müssen keine Drittweltdiktaturen angeführt werden, sondern es reicht ein Blick z.B. ins Nachbarland 

Ungarn, wo die Regierungspartei FIDESZ in einer Art „Demokratur“ die meisten der landesweiten 

Printmedien und Nachrichtensender kontrolliert und ausgestattet mit diesem Monopol im April 2018 

über einen Angst- und Anti-Ausländerwahlkampf die eigene Macht ein weiteres Mal einzementieren 

konnte. Zweitens ist zu veranschlagen, dass Internet bzw. Social Media dort, wo es kaum Meinungs-

freiheit gibt, Chancen für Gegenöffentlichkeiten sind (z.B. im sogenannten „Arabischen Frühling“ im 

Jahr 2011). Im globalen Maßstab ist dem Risiko einer Gefährdung der Demokratie durch die Aus-

wüchse sozialer Medien jedenfalls gegenüberzustellen, dass in diesen zweifellos auch Chancen für 

mehr Demokratie stecken.  

Erwähnenswert ist hier außerdem die spezielle Entwicklung in China, das faktisch alle Internetkanäle 

einer strikten Zensur aussetzt und nicht zuletzt deshalb westlichen Playern wie Facebook oder 

Google den Marktzutritt verwehrt. Das begünstigte zugleich die Etablierung chinesischer Internetgi-

ganten wie Tencent (Social Media), Baidu (Suchmaschine) oder Alibaba (Online-Handel), die zu ähn-

lichen Monopolen herangewachsen sind wie ihre US-Pendants. Daraus wiederum ist ableitbar, dass 

die von Kritikern geforderte Aufspaltung der zu mächtig gewordenen US-Internetmonopolisten Fa-

cebook, Google und Amazon ziemlich unwahrscheinlich erscheint, aus Angst vor der dann entste-

henden fernöstlichen Dominanz. Insofern dürfte das Spielfeld der großen Internetkonzerne auf eine 

Konzentration mit jeweiligen Duopolen zusteuern: einem US-dominierten und einem von China do-

minierten globalen Player. 

4.3.3 Suchtverhalten durch intensive Smartphone- und Social-Media-Nutzung 

Parallel zur rapiden Verbreitung des Smartphones häuften sich in den letzten Jahren Berichte, wo-

nach eine zu intensive Nutzung insbesondere von Social-Media-Anwendungen mit Phänomenen wie 

Abhängigkeit, Sucht, Empathieverlust und in weiterer Folge mit Depression korrelieren. Die potenzi-

ell Sucht erzeugenden Mechanismen sind heterogen, sind dabei allerdings jeweils auf die Stimulation 

des neurophysiologischen Belohnungssystems im Gehirn gerichtet: Smartphones als Allzweckinstru-

ment gegen Langeweile, mit farblich blinkenden Grafiken oder Videos, die ähnliche Wirkungen ent-

fachen wie bunt verpackte Süßigkeiten; die permanente Erwartung von neuen Statusmeldungen aus 

dem Peer-Netzwerk; jederzeit realisierbare vermeintlich interessante Funde in den unendlichen Wei-

ten der Google-Suchmaschine u.a.m. Um nichts zu versäumen, wird das Smartphone oft sprichwört-

lich ins Bett mitgenommen. Die ständige Ausschau nach Statusmeldungen ist zugleich eine Quelle 

                                                           

101  https://derstandard.at/2000078136504/Sie-spuelen-Hass-nach-oben-foerdern-Spaltung-und-Filterblasen (18.4.2018) 
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von Frustration, wenn man z.B. auf eigene Postings im sozialen Netzwerk weniger oder weniger po-

sitive Reaktionen erhält als Peers, die dann als begehrter, attraktiver, wohlhabender bzw. jedenfalls 

interessanter erscheinen als man selbst. 

Diskurse zum Thema Smartphone-Abhängigkeit sind schwierig zu führen, weil die Gegnerschaft groß 

ist. Die PR-Abteilungen der Technologiefirmen (z.B. Mobiltelefonhersteller oder -netzbetreiber, App- 

oder Plattformbetreiber usw.) wehren sich gegen jegliche Diskreditierung des eigenen Geschäftsmo-

dells und verweisen demgegenüber auf die Figur des „mündigen Konsumenten“, wiewohl alle gro-

ßen Akteure intensiv Forschung und Entwicklung betreiben, um UserInnen mit allen psychologischen 

Tricks an die eigene Plattform zu „binden“. Gerne wird zudem das Argument bemüht, dass es (noch) 

an wissenschaftlich abgesicherten Längsschnitt-Evaluierungen fehle, was allein deshalb nicht weiter 

verwundert, weil der Boom der Smartphone-Diffusion erst ab ca. 2010-2012 so richtig eingesetzt hat. 

Phänomene wie Computer-, Internet- oder Spielsucht sind dagegen schon länger bekannt, werden 

jedoch ungern als Vergleich herangezogen. Risikogruppen – wie Jugendliche, die analog zum Alko-

holkonsum keineswegs die einzigen Internet-Suchtgefährdeten sind – wehren sich aus nachvollzieh-

baren Gründen, sollte jemand beabsichtigen, die Nutzung des Lieblingsspielzeugs zu reglementieren. 

Und dies, obwohl die Selbst- und Fremdgefährdung der sogenannten „Smartphone-Zombies“ im öf-

fentlichen Raum vielen als Ärgernis gilt (IMAS 2016). Oder bislang kaum bekannte Phänomene Kopf-

zerbrechen bereiten: Etwa Ansammlungen von „Gaffern“, wo z.B. im Februar 2018 an einem Unfall-

sort in Wien Favoriten ein Gutteil der 300 Passanten das Opfer per Smartphone filmen wollte, auch 

um dafür fünf Minuten Ruhm auf Social-Media-Plattformen einzuheimsen – und dabei noch dazu 

den Einsatzkräften vor Ort im Weg stand.102 Ferner hören besorgte Eltern lieber, dass die intensive 

Smartphone-Nutzung der Kids schon okay sei (vergleichbar mit der zweifelhaften Idee, bereits allen 

Volksschulkindern das Programmieren beizubringen); dies allein deshalb, weil viele Eltern ohnehin 

wenig Möglichkeiten sehen, wie sie einem zu intensiven Medienkonsum Einhalt gebieten könnten, 

ohne offene Konflikte mit den eigenen Kindern zu riskieren. Doch ohne Verhaltensänderungen und 

ohne regulatorische Eingriffe wird das Phänomen Smartphone-Sucht nicht aus der Welt zu schaffen 

sein.  

Stellvertretend dazu einige ausgewählte Befunde aus einer österreichischen Meinungsbefragung, 

deren Befunde zur „Always-On“-Alltagskultur durchaus in Richtung Abhängigkeit und Angst vor Ent-

zugserscheinungen zu deuten sind: Das Institut Marketagent ermittelte im Februar 2018 in einer ös-

terreichweiten Online-Erhebung bei etwa 1.000 „webaktiven“ TeilnehmerInnen im Alter von 14 bis 

69 Jahren die individuelle Bedeutung des Mobiltelefons bzw. Smartphones. Für 63% dieser Befragten 

ist ein Leben ohne Mobiltelefon generell unvorstellbar, und nur ein Anteil von 19% kann sich vorstel-

len, eine Woche lang ohne es auszukommen; je jünger die Befragten sind, desto unverzichtbarer ist 

das Gerät. Der Griff nach dem Smartphone ist für 7% aller Befragten und für 27% der Teenager die 

erste Tätigkeit nach dem Aufstehen; und 46% werfen unmittelbar vor dem Schlafengehen nochmals 

einen Blick darauf, um eventuell eingegangene Meldungen zu checken (oder nutzen es vielleicht 

auch als Wecker, um den hohen Anteil nachvollziehbar zu machen). Vor allem aber: 36% überprüfen 

im Schnitt öfter als zehnmal pro Tag ihr Mobiltelefon auf versäumte Anrufe oder neue Nachrichten 

(SMS / MMS / WhatsApp, eMails, Status-Updates auf Facebook etc.). 14- bis 19-Jährige machen das 

im Durchschnitt 41-mal pro Tag und 20- bis 29-Jährige immerhin noch 28-mal. Im Vergleich dazu 

                                                           

102  https://kurier.at/chronik/gaffen-polizei-wuenscht-sich-haftstrafen/311.010.901 (16.2.2018) 
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versenden 33% mehr als 10 Textnachrichten pro Tag (SMS / MMS / WhatsApp etc.), hier liegen die 

20- bis 29-Jährigen mit 68 täglich versendeten Texten oder Bildern voran. Die Ambition der Mei-

nungsforscher, ihren Respondenten auch die eher problematischen Facetten dieses Verhaltens zu 

entlocken, ergeben, dass die intensive Smartphone-Nutzung in Österreich als weitgehend unproble-

matisch eingestuft wird: So überwiegen für 43% die Vorteile der permanenten Erreichbarkeit, nur 

15% sehen mehr Nachteile als Vorteile und der Rest verhält sich indifferent auf diese Frage. Etwa ein 

Drittel attestiert immerhin, dass die Dauer-Erreichbarkeit auch mit Stress einhergehen kann und drei 

Viertel können sich eine Zustimmung zur Frage abringen, ob es wichtig sei, zumindest gelegentlich 

Pausen der Smartphone-Erreichbarkeit einzulegen. Ernsthaft praktiziert werden derartige „Digital-

Detox“-Zeiten oder Zonen (wie z.B. das gemeinsame Essen) allerdings nur von 27% der Befragten 

(Marketagent 2018). 

Die Psychologin Jean M. Twenge wirft auf Basis von empirischen Kohortenvergleichen bei unter-

schiedlichen Generationen von US-amerikanischen Jugendlichen in der Zeitschrift „The Atlantic“ die 

Frage auf: „Have Smartphones Destroyed a Generation?“ (Twenge 2017a). Mittels Befragungen bei 

SchülerInnen, die wiederholt durchgeführt wurden und die sich deshalb gut für Kohortenvergleiche 

eignen, bringt Twenge die seit ca. 2012 markant steigenden Anteile für Einsamkeits- und Depressi-

onsneigungen bei US-Jugendlichen in einen Zusammenhang mit der Smartphone- bzw. Social-Media-

Nutzung. Twenges detaillierte empirische Analysen ergeben, dass US-Jugendliche heute mehr Zeit 

zuhause verbringen und weniger Face-to-Face-Kontakte in ihrer Freizeit haben, dafür viel mehr On-

line- und insbesondere Social-Media-Kommunikation betreiben (Twenge 2017a, 2017b). Obwohl die 

Kausalität bei der Suche nach einem signifikanten Einflussfaktor für die gestiegene Depressionsan-

fälligkeit nicht strikt zu beweisen ist, ist die umgekehrte Interpretation etwa dergestalt, wonach eine 

(wodurch auch immer verursachte) erhöhte Depressionsanfälligkeit bei Jugendlichen zur vermehr-

ten Smartphone-Nutzung führt, deutlich unplausibler.  

Abbildung 4-3: Kohortenvergleiche von 14- bis 18-jährigen US-Jugendlichen 

  

Quelle: Twenge 2017, www.theatlantic.com/magazine/archive/2017/09/has-the-smartphone-destroyed-a-generation/534198/ 

Vor allem die Angst vor dem sozialen (medialen) Ausschluss sowie der Stress der beständigen Suche 

nach positiven Statusmeldungen („Likes“) bewirken nach Twenge Suchtverhalten mit depressiven 
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Tendenzen und einer schlechteren Schlafqualität, weil die Teenager auch in der Nacht auf Meldun-

gen reagieren. Dem stehen freilich auch Vorteile gegenüber: weniger physische Risiken in der Au-

ßenwelt, weniger Alkohol- oder Drogenkonsum, weniger ungeplante Schwangerschaften etc. Unter 

anderem der vermeintliche Vorteil für Eltern, die eigenen Kinder von diversen Risiken fernhalten zu 

können, verhindere, deren Internet- und Social-Media-Nutzung zu begrenzen. Das Fazit von Jean 

Twenge fällt sehr kritisch aus: Beispielsweise haben im Jahr 2015 14-jährige „Heavy Users“ von sozi-

alen Medien ein um 27% erhöhtes Depressionsrisiko gegenüber jenen, die z.B. mehr Sport oder ge-

nerell mehr Aktivitäten außer Haus betreiben. Und: Mädchen sind davon – paradoxerweise wegen 

ihrer ausgeprägteren Kommunikationsneigung – eher betroffen als Burschen. „Today’s teens may go 

to fewer parties and spend less time together in person, but when they do congregate, they docu-

ment their hangouts relentlessly – on Snapchat, Instagram, Facebook. Those not invited to come 

along are keenly aware of it. Accordingly, the number of teens who feel left out has reached all-time 

highs across age groups. Like the increase in loneliness, the upswing in feeling left out has been swift 

and significant. […] This trend has been especially steep among girls. Forty-eight percent more girls 

said they often felt left out in 2015 than in 2010, compared with 27 percent more boys. Girls use 

social media more often, giving them additional opportunities to feel excluded and lonely when they 

see their friends or classmates getting together without them. Social media levy a psychic tax on the 

teen doing the posting as well, as she anxiously awaits the affirmation of comments and likes.“ 

(Twenge 2017a) 

Auf den Einwand, problematisches Verhalten eines kleinen Teils von Jugendlichen einmal mehr auf 

diese Gruppe zu reduzieren bzw. in kulturpessimistischer Manier voreilig Alarm zu schlagen, lässt 

sich entgegnen: Die Zahl der Befunde, in denen unbequeme Zusammenhänge von Internetnutzung, 

Sucht und Depression diagnostiziert werden, nimmt bei Erwachsenen ebenfalls zu. Eine Übersichts-

arbeit aus 23 Studien deutet z.B. klar darauf hin, dass eine problematische Smartphone-Nutzung und 

die Neigung zu Depression und Angst zusammenhängen (Elhai et al. 2017). Nachfolgend listen wir 

eine Auswahl aus rezenten empirischen Forschungsergebnissen auf: 

 Fragebogenstudien gelangen zur Einschätzung, dass ungefähr jeder zehnte britische Schüler 

(1.026 Befragte) sein Smartphone suchtartig nutzt (Lopez-Fernandez et al. 2014). Noch un-

günstiger scheint die Lage in Spanien zu sein: Bis zu 20 Prozent der TeilnehmerInnen im Alter 

von 16 bis 65 weisen ein problematisches Smartphone-Verhalten auf bzw. zeigen Anzeichen 

einer Abhängigkeit (De-Sola et al. 2017). 

 In einem Experiment mit 1.100 dänischen TeilnehmerInnen verzichtete die Hälfte der Pro-

banden eine Woche lang auf Facebook, die andere Hälfte nutzte das soziale Netzwerk wie 

gewohnt weiter. Nach dieser einwöchigen Auszeit fühlte sich die Offlinegruppe als deutlich 

zufriedener, ausgeglichener und weniger gestresst (Happiness Research Institute 2015). 

 Inwiefern Social-Media-Nutzung zu Einsamkeit oder Sucht beiträgt, hängt davon ab, ob die 

Nutzung eher der Festigung des bestehenden Kontaktnetzwerks dient oder dem Ersatz von 

Face-to-Face-Kontakten (Nowland et al. 2017). Doch auch unter Einrechnung der positiven 

Effekte wie Chancen auf neue Kontakte im realen Leben bleibt der Gesamteffekt auf indivi-

duelle Zufriedenheit negativ, vor allem deshalb, weil eine intensive Nutzung von Social-Net-

working-Sites soziales Vertrauen reduziert (Sabatini / Sarracino 2017). 
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 Ein Großteil der aktiven Nutzung sozialer Medien ist mittlerweile fotobezogen. Eine Online-

Panelbefragung bei ca. 500 Deutschen im Abstand von einem Jahr ergibt, dass depressive 

Symptome mit der Facebook-Nutzung und insbesondere der Wahrnehmung von Fotos auf 

Facebook zusammenhängen. Bei einer depressiven Symptomatik gewinnt die selektive 

Selbstdarstellung an Bedeutung, was Passivität und negative Wahrnehmungen des eigenen 

Lebens befördert (Scherr / Schmitt 2018). 

Christian Montag, Autor vieler Publikationen zu psychologischen Zusammenhängen von Smart-

phone-Nutzung, sozialen Netzwerken und Sucht (z.B. Montag 2018) entwickelte einen online verfüg-

baren Selbsttest (www.smartphone-addiction.de), mit dem Smartphone-Abhängigkeitssyndrome 

überprüft werden können: der Verlust der Kontrolle über Zeit und Ausmaß der Handlung, die Unfä-

higkeit zur Abstinenz, Ausbildung einer Toleranz (man braucht immer mehr), Entzugserscheinungen 

u.a.m.103 Generell empfehlen Psychologen, Kindern den Zugang zu elektronischen Medien wie 

Smartphones erst möglichst spät zu gewähren, und auch dann nur dosiert. Wichtiger als eine konkret 

benannte tägliche Dauer sei allerdings die Frage, ob eine festgelegte Zeit auch konsequent eingehal-

ten werde.104 

Box 4.3: Interview mit dem Linzer Suchtexperten Kurosch Yazdi zur Smartphone-Sucht 

Dass Internet- und Smartphone-Sucht auch in Österreich durchaus ernstzunehmende Probleme dar-
stellen, schildert Kurosch Yazdi, Facharzt für Psychiatrie am Kepler Universitätsklinikum Linz. Yazdi 
betreibt in Linz seit 2010 eine Ambulanz für Verhaltenssüchte und hat 2018 den Ratgeber „Das Fa-
cebook Aufhör-Buch“ vorgelegt (Springer / Yazdi 2018). In einem Interview in der Tageszeitung Kurier 
vom 15.4.2018 gibt Yazdi einen eher pessimistischen Ausblick.105 

I: Eine Abhängigkeit von sozialen Medien – gibt es so etwas überhaupt? 

Yazdi: Wissen Sie, seit 2010 haben wir in Linz eine Ambulanz für Verhaltenssüchte. Seit Beginn hatten 
wir internetsüchtige Patienten, mit dem Unterschied, dass es damals pro Monat eine Handvoll Leute 
waren, die meisten schon erwachsen – also Studenten, die World of Warcraft (Online-Rollenspiel, 
Anm.) gespielt haben. Im Laufe der Jahre hat sich das komplett gewandelt, mittlerweile sind die In-
ternetsüchtigen fast schon unsere Hauptkundschaft. Und sie werden immer jünger, mittlerweile ha-
ben wir Zwölf-, 13-Jährige in Behandlung, und Eltern von Neunjährigen, die uns anrufen. Sie werden 
immer mehr und jünger, während die Anzahl der anderen Suchterkrankungen – mit Ausnahme von 
Cannabis – über denselben Zeitraum konstant geblieben ist. 

  

                                                           

103  https://www.zeit.de/digital/mobil/2018-04/smartphone-abhaengigkeit-handysucht-unterschied/komplettansicht  

104  Auch Google scheint vermehrt mit dem Problem der Smartphone-Sucht konfrontiert zu werden. Googles Smartphone-

Betriebssystem Android ist mit großem Abstand Marktführer. Für die nächste Android-Softwaregeneration wird bekundet, 

dass man unter dem Begriff „Digital Wellbeing“ über ein Bündel an Maßnahmen mehr Verantwortung für das Problem der 

Smartphone-Sucht zeigen möchte. So gibt es künftig eine Übersicht, die im Detail darüber informiert, wie viel Zeit man für 

welche Apps aufgewendet hat. Zudem ist es möglich, ein tägliches Zeitlimit für jede App festzulegen, nach dessen Über-

schreitung der Zugriff blockiert wird. Ebenfalls interessant: Auf Wunsch der NutzerInnen wird die Darstellung auf dem 

Smartphone in der Nacht nur mehr in Graustufen dargestellt. Damit reagiert man auf Forschungsergebnisse, die zeigen, 

dass all die bunten Grafiken einen ähnlichen Suchtfaktor wie Süßigkeiten auslösen und damit das erneute Einschlafen 

erschweren. (Quelle: Der Standard, 15.5.2018, 22) 

105  https://kurier.at/leben/psychiater-warnt-smartphone-sucht-macht-einsam/400020622  

https://kurier.at/themen/linz
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I: Inwiefern haben sich die Symptome verändert? 

Yazdi: Es sind jetzt hauptsächlich Jugendliche, und da teilt es sich klar auf: Wenn Burschen süchtig 
sind, dann nach Spielen, Mädchen fast immer nach sozialen Online-Medien. Die meisten konsumie-
ren nicht nur eines, sondern mehrere gleichzeitig, auch das hat sich geändert. Und sie machen es 
überall, jedes Essen, jeder Toilettengang wird unterbrochen. Natürlich behandeln wir die Extrem-
fälle, aber wir haben Leute, die 18 Stunden am Tag online sind – rein in der Freizeit. […] Für viele 
Jugendliche scheint es eine Zeitverschwendung zu sein, mit jemandem persönlich zu sprechen. Sie 
sitzen nach der Schule an der Bushaltestelle und schreiben mit der Person, die neben ihnen sitzt. Sie 
tippen die Botschaft lieber ins Internet, denn da lesen und teilen sie viel mehr Menschen. Das ist 
aber ein fundamentales Missverständnis, denn die Qualität des Gesprächs von Auge zu Auge ist ganz 
eine andere als die Qualität des Gesprächs auf WhatsApp und Co. Weil wir ja Rudeltiere sind, brau-
chen wir ein Gegenüber, das wir sehen, riechen können, das uns sieht und riecht. Das alles verpassen 
wir online. Die Quantität wird verwechselt mit der Qualität. 

I: Das klingt alles sehr apokalyptisch. Muss man nicht fairerweise festhalten, dass soziale Medien 
das Leben vieler Menschen bereichern? 

Yazdi: Natürlich ist das Internet ein Fortschritt, den man sehr sinnvoll nützen kann. Und natürlich gibt 
es sehr viele Menschen, die die Droge Internet vernünftig konsumieren, ohne sich zu schaden. Das 
gilt aber für alle Drogen, es gibt auch viele Menschen, die mehrmals pro Woche ein Glaserl Wein 
trinken, ohne süchtig zu sein. Solange meine Prioritäten in der realen Welt liegen, meine Hobbys, 
meine Beziehungen, ist es kein Problem, wenn ich ab und zu auf Facebook schaue. Aber die Industrie 
tut eben alles dafür, damit das nicht so ist. Alleine die Art, wie man sich online darstellen kann: als 
jemand, der schön, witzig, intelligent, erfolgreich, abenteuerlustig ist. Das fördert, dass Menschen so 
sehr fasziniert sind von sozialen Medien, dass die reale Welt im Vergleich unwichtig wird. Und das 
ist das Bedenkliche. 

I: Worin sehen Sie die größte Gefahr, wenn sich nichts ändert? 

Yazdi: Dass wir beziehungsunfähig werden. Beziehungsfähigkeit bedeutet zwei Dinge: Ich muss kon-
fliktfähig sein, das heißt, wenn mir jemand wichtig ist, muss ich bereit sein, auch einmal einen Mei-
nungsunterschied auszuhalten, zu diskutieren und mich am Ende wieder zu versöhnen. Und ich muss 
mich selbst einschätzen können. Genau diese beiden Dinge lernen Jugendliche im Internet eben 
nicht. Konfliktfähigkeit brauche ich in der Online-Welt nicht, weil ich in erster Linie mit jenen kom-
muniziere, die meiner Meinung sind. Auch mein Selbstbild lerne ich nicht einzuschätzen, weil ich 
mich im Internet darstellen kann, wie ich möchte. Es könnte also sein, dass wir bald sehr viele bezie-
hungsunfähige Menschen haben, die zwar 800 Online-Friends haben, aber in Wirklichkeit sehr ver-
einsamen. In Taiwan und Südkorea sieht man das schon ganz extrem. 

I: Raten Sie also zu einem radikalen Schritt – das Online-Profil gleich ganz zu löschen? 

Yazdi: Von denen, die in einem ungesunden Ausmaß im Internet unterwegs sind, gibt es zwei Typen: 
Die einen können den Konsum gar nicht verringern, die können nur ganz aussteigen. Dann gibt’s 
jene, die es durchaus schaffen können, dass sie einfach nur weniger konsumieren. Das Wichtigste 
ist, dass ich mir überhaupt einmal darüber klar werde, wie viel ich konsumiere, und ob ich deswegen 
andere Dinge vernachlässige. 

I: Wie wird sich das Online-Leben in nächster Zeit entwickeln? 

Yazdi: Kurzfristig wird sich das Problem sicher verschärfen. Warum? Jede Droge wird so stark konsu-
miert, so stark sie verfügbar ist. Die Verfügbarkeit des Internets ist immer noch massiv am Steigen: 
Immer mehr Menschen haben WLAN und Breitbandinternet, immer mehr junge Menschen haben 
Smartphones. Damit steigt die Anzahl der Konsumenten. Unter ihnen wird es auch einen Prozentsatz 
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derer geben, die süchtig werden. Für die kommenden Jahre sehe ich also keinen positiven Trend. Ich 
hoffe, dass wir als Gesellschaft lernen, mit dem Thema vernünftig umzugehen. Das geht aber nur, 
wenn wir uns der Gefahren bewusst werden. 

4.4 Datenschutz – oder: Was tun gegen die Macht der 

„Datenkraken“? 

4.4.1 EU-Datenschutzgrundverordnung 

Mit 25. Mai 2018 wurde die EU-Datenschutzgrundverordnung (EU-DSGVO) unionsweit wirksam. 

Jede/r, der/die personenbezogene Daten verarbeitet, muss sich in Zukunft an strengere Regeln hal-

ten und offenlegen, welche Daten wie verarbeitet werden. Daten von EU-Bürgern dürfen nur noch 

dann gesammelt werden, wenn diese aktiv zustimmen („Opt-in“ anstatt „Opt-out“, z.B. darf das Feld, 

bei dem man sich für einen Newsletter anmelden kann, nicht vor-angekreuzt sein). Der Bürger soll 

künftig (idealtypisch) wissen, wer welche seiner Daten sammelt, was damit gemacht wird und wie 

lange sie gespeichert werden. Er kann die Informationen auch aktiv einfordern. Hat man das Gefühl, 

dass eine Firma die Daten nicht ordnungsgemäß verwendet, kann man sich darüber bei der Daten-

schutzbehörde beschweren. Und wer nicht will, dass eigene Daten von einem Anbieter verarbeitet 

werden, kann das Ausmaß der Verarbeitung einschränken oder die Daten gleich ganz löschen lassen. 

Die DSGVO schützt EU-Bürger auch gegenüber jenen Firmen, die sich nicht in der EU befinden, also 

z.B. die großen Datenhändler wie Facebook und Google. Mit der DSGVO steigt die Höchststrafe für 

missbräuchliche Datenverwendung auf 20 Millionen Euro oder vier Prozent des weltweiten Umsat-

zes – je nachdem, welcher Betrag höher ist. Ebenfalls neu ist: Man kann die eigenen Daten von einem 

Anbieter auf einen anderen übertragen lassen. Würde etwa eine Alternative zu Facebook entstehen, 

könnte man all seine Daten von Facebook nehmen und sie auf die neue Plattform verschieben (Falter 

20/2018).106 

Weil zwar Datenschützer die neue Regelung begrüßen, aber viele Betriebe den hohen Verwaltungs-

aufwand beklagen, wurde die DSGVO von der österreichischen Regierung im April 2018 via Novelle 

überraschend entschärft, um die Wahrscheinlichkeit von Strafen bei Verstößen zu senken. Die zu-

ständige Datenschutzbehörde soll nun eher verwarnen als strafen. Zudem wurden das Auskunfts-

recht entschärft und Verbandsklagen herausgestrichen, was gegenüber der Sisyphus-Aufgabe von 

Einzelnen im Kampf gegen Unternehmen deutlich wirksamer wäre. Insofern wirft der Datenschutz-

aktivist Max Schrems der Bundesregierung vor, mit ihrem Nein zu Datenschutz-Verbandsklagen US-

Internetriesen wie Google und Facebook zu schützen, obwohl Sammelklagen in Österreich nichts 

Neues seien und es hierzulande ohnehin nur wenige Unternehmen gebe, die personenbezogene Da-

ten gezielt vermarkten. Geringe Illusionen macht sich Schrems in Bezug auf das künftige Verhalten 

der großen Tech-Konzerne. Sie „versuchen, ihr System weiterzufahren und schauen sich an, ob der 

neue Datenschutz tatsächlich beißt oder wieder nur ein Schoßhund ist“. Schrems äußerte außerdem 

                                                           

106  https://www.falter.at/archiv/wp/da-ten-schutz-grund-ver-was (15.5.2018) 
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Sympathie für die ursprüngliche Überlegung, kleinere Unternehmen auszunehmen. „Gescheit wäre 

die Alternative gewesen: Die Regeln gelten für Firmen, die regelmäßig Datensätze von mehr als 

100.000 Betroffenen verarbeiten. Das haben Wirtschaftslobbyisten erfolgreich blockiert.“ (orf.at, 

21.5.2018)107 Ergänzend ist anzumerken, dass Österreich etwa im Vergleich zu skandinavischen Län-

dern weniger liberale Traditionen aufweist, weshalb weniger Bewusstsein in Bezug auf eigene Infor-

mationsrechte sowie den Schutz eigener Daten besteht. Demgegenüber atmet die Verwässerung der 

DSGVO die wohlbekannte „Kultur des Amtsgeheimnisses“ und sind z.B. die wiederkehrenden Appelle 

zu mehr Transparenz („Transparenzdatenbank“) oder den „gläsernen Staat“ eher Teil von Sonntags-

reden. 

In der Praxis haben NutzerInnen von Internetplattformen vor der Einführung der DSGVO eine Mel-

dung über notwendige Neueinstellungen beim eigenen Account erhalten. Zwar kann man nun z.B. 

bei Facebook personalisierte Werbung (sowie Features wie Gesichtserkennung) stornieren. Doch 

wählt man Werbung insgesamt ab, würde zugleich der Facebook-Account erlöschen, wovor die meis-

ten UserInnen dann doch zurückschrecken. Interessant ist weiters die Festlegung in der DSGVO, wo-

nach personenbezogene Daten nur bei Personen ab 16 Jahren verarbeitet werden dürfen.108 Auf 

diese Bestimmung des Mindestalters will Facebook (das weiterhin ab 13 Jahren genutzt werden darf) 

so reagieren, dass in Zukunft die Eltern von Kindern unter 16 Jahren zustimmen müssen, ob diese 

personalisierte Werbung bekommen dürfen oder nicht.109 Der zu Facebook gehörende Messenger-

Dienst WhatsApp wiederum plant, das Mindestalter für seine Verwendung auf 16 Jahre zu erhö-

hen,110 und das bei Jugendlichen beliebte soziale Netzwerk Snapchat trat unlängst – möglicherweise 

auch zur Kaschierung von Problemen beim Mindestnutzungsalter – dem EU-Verhaltenskodex für Ju-

gendschutz und gegen Hassreden bei.111  

Die EU-Datenschutzverordnung sorgt demnach durchaus für Unruhe bei den großen Internetplatt-

formen und erhöht (hoffentlich) auch die Sensibilität der InternetuserInnen für den Schutz der eige-

nen Daten.112 Ob allein damit drängende Social-Media-Probleme wie Fake-News-Verbreitung, Mei-

nungspolarisierung in Filterblasen oder Suchtverhalten durch Smartphone-Nutzung signifikant ein-

zudämmen sind, darf dennoch bezweifelt werden. Anzunehmen ist, dass Tech-Konzerne ihre 

Usancen inkl. Datenhandel nur bei einer wirklich ernsthaften Bedrängnis ändern – weil sie davon 

ausgehen dürfen, dass die große Mehrheit der UserInnen den Deal Gratisnutzung gegen Datenver-

kauf weiterhin akzeptiert bzw. nicht bereit ist, den Aufwand aufzubringen, um die Geschäftsbedin-

gungen sowie erweiterte Optionen des Datenschutzes im Detail durchzulesen. Einem Datenschutz 

das Wort zu reden, bei dem vor allem die betroffenen UserInnen selbst in der Verantwortung sind 

und nicht die „Datenkraken“, kritisiert unter anderen der Datenschutzexperte Mayer-Schönberger 

(Profil 15/2018, 57), denn: „Aus der Forschung ist ein Phänomen bekannt, das sich ‚privacy paradox‘ 

                                                           

107  http://orf.at/stories/2438902/2438903/ 

108  Die Mitgliedsstaaten können allerdings eigenständig dieses Alter hinauf- oder hinabsetzen, allerdings nicht unter 13 Jahre. 

109  https://www.saferinternet.at/news/news-detail/article/die-aktualisierten-nutzungsbedingungen-von-facebook-sind-da-746/ 

110  https://derstandard.at/2000078016682/Whatsapp-duerfte-Mindestalter-bald-auf-16-Jahre-erhoehen (16.4.2018) 

111  http://orf.at/stories/2437105/ (7.5.2018) 

112  Darauf deutet das in der Zeitschrift Trend (21/2018, 12) abgedruckte Ergebnis einer Market-Befragung (bei 500 Respon-

denten) hin, derzufolge 90% bereits von der EU-DSGVO gehört haben, knapp 50% in letzter Zeit etwas vorsichtiger im 

Umgang mit ihren persönlichen Daten geworden sind und ebenfalls etwa 50% für mehr Kontrolle über die persönlichen 

Daten eine gewisse Bereitschaft zeigen, für Internetangebote auch etwas zu zahlen. 

https://www.whatsapp.com/
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nennt: Fast jeder sagt, Datenschutz und Privatsphäre seien extrem wichtige Werte. Sofern es dann 

um konkrete Interaktionen geht, sind gut 80 Prozent der Menschen nicht bereit, auch nur kleinste 

Anstrengungen zu unternehmen, um ihre Daten zu schützen. Anders ausgedrückt: Wenn die User 

auch nur eine kleine Karotte vor die Nase gehalten bekommen, geben sie bereitwillig alle möglichen 

Daten heraus.“ (Haucap 2018)113 

In diese Richtung weist eine 2017 am Institut für Staats- und Verwaltungsrecht der Universität Wien 

durchgeführte Online-Befragung bei 1.000 österreichischen Facebook-UserInnen (Rothmann 2017), 

der zufolge nur wenige genau Bescheid wissen, worauf sie sich einlassen, wenn sie in die Nutzungs-

bedingungen einwilligen. Zu komplex und unverständlich ist das Kleingedruckte. Das führe unwei-

gerlich zu einem Ausblenden, besonders dann, wenn man ohnehin nicht umhinkommt zu akzeptie-

ren, was man an Bedingungen vorgesetzt bekommt, sofern man Dienste wie Facebook, Instagram, 

WhatsApp, Google etc. nutzen möchte. Nur 37 Prozent dieser befragten Facebook-UserInnen wuss-

ten, dass sie dem Unternehmen ihr Einverständnis dazu gegeben haben, ihre Daten zu sammeln und 

zu verwenden. 43 Prozent gaben an, das nicht zu wissen. Und 20 Prozent waren der Meinung, nicht 

dazu eingewilligt zu haben – was im Fall eines aktiven Accounts unmöglich ist. Interessantes Detail: 

„Gerade minderjährige Teenager, deren Mündigkeit immer wieder in Diskussion gestellt wird, wissen 

mehr über Datenverarbeitung als die ältere Generation“, berichtet der Studienautor Robert Roth-

mann. In weiterer Folge wurden den NutzerInnen sieben datenschutzrechtlich relevante Klauseln 

aus den AGBs von Facebook vorgelegt, darunter die Einwilligung, dass Name und Profilbild kostenlos 

für Werbe- und kommerzielle Zwecke genutzt werden können. Konfrontiert mit den Klauseln, erwie-

sen sich die UserInnen als kaum informiert: Bei fünf der sieben Klauseln war rund 90 Prozent der 

Befragten nicht klar, dass sie darin eingewilligt hatten. Insgesamt wusste nur ein Prozent über alle 

Klauseln Bescheid. Gefragt danach, ob sie in diese Bestimmungen einwilligen würden, wenn sie die 

Wahl hätten, reagierten im Schnitt 75 Prozent ablehnend. Lediglich drei Prozent würden sämtliche 

Klauseln unterschreiben. „Die Daten belegen, dass für den durchschnittlichen Verbraucher im Fall 

von Facebook empirisch gesehen keine informierte Einwilligung vorliegt“, sagt Rothmann. „Die da-

tenschutzrechtliche Einwilligung erweist sich in der Realität somit als Fiktion.“ Vielmehr würden 

sämtliche Datenverarbeitungsprozesse im digitalen Massengeschäft über eine mangelhafte Einwilli-

gung in AGBs pauschal legitimiert. Wie undurchsichtig Facebook für seine NutzerInnen ist, zeigten 

weitere Ergebnisse der Studie: Rund 80 Prozent waren der Meinung, keine Kontrolle darüber zu ha-

ben, was der Dienst mit ihren Daten macht. Dabei hatten gerade jene Personen, die die AGBs gelesen 

hatten, eher das Gefühl des Kontrollverlusts. (Standard, 21.2.2018)114 

An dieser Stelle lässt sich rekapitulieren, dass die neue DSGVO ein wichtiger Schritt zur Verbesserung 

des Datenschutzes ist, etwa angesichts der Geschäftsmodelle der Internet-Gratisdienstleister. Aller-

dings sind die Erwartungen an den Datenschutz zu hoch, und kann dieser nur ein Baustein unter 

mehreren sein, um die Praktiken der großen Online-Plattformen zu begrenzen, welche die Spielre-

geln einer zivilisierten Öffentlichkeit bedenkenlos aufs Spiel setzen, um das eigene Wachstum anzu-

kurbeln. 

                                                           

113  https://derstandard.at/2000078428076/Soll-Facebook-zerschlagen-werden-Wettbewerbs-Experte-Das-wird-nicht-funktio-

nieren (23.4.2018) 

114  https://derstandard.at/2000074623170/User-wissen-nicht-was-Facebook-mit-ihnen-tut 
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4.4.2 Abkehr von Gratis-Internetdiensten, Datenportierung, Verpflichtung zur 

Teilung von Daten? 

Was die neue EU-DSGVO allerdings durchaus anstoßen könnte, insbesondere dann, wenn sie nicht 

nur in der EU, sondern auch anderswo zur Anwendung kommt, ist ein Abrücken der Tech-Konzerne 

vom Geschäftsmodell Gratisdienst gegen Datenverkauf zugunsten von neuen Bezahlmodellen. Dazu 

ist Mitte 2018 noch ziemlich offen, ob insbesondere große US-Unternehmen wie Facebook, Twitter, 

Airbnb usf. die EU-DSGVO global anwenden oder nur in der EU. Experten gehen davon aus, dass 

manche US-Plattformen keine andere Wahl als die Übernahme der EU-Verordnung haben dürften, 

weil es für sie zu aufwändig sein könnte, Daten ihrer Kunden gemäß der jeweiligen Herkunft unter-

schiedlich zu behandeln.115 Sofern das zutrifft und irgendwann eine kritische Masse an Plattform-

UserInnen aufgrund einer gestiegenen Sensibilität gegenüber Datenschutz z.B. den Erhalt von per-

sonalisierter Werbung verweigert, wäre die Werbung auf Facebook oder Google weniger wert und 

damit die gesamte Plattform. Warum? Weil UserInnen dann weniger zielgenaue Werbung erhalten 

würden und der Plattformbetreiber die über Microtargeting generierte gesteigerte Werbewirksam-

keit nicht beim Konsumenten platzieren könnte. Ein Konzern wie Facebook, der ohne Verkauf von 

Werbung nicht existieren könnte, zudem bereits über zwei Milliarden UserInnen hat und dennoch 

wachsen muss, um die Phantasien der Investoren zu befriedigen (die vom steigenden Börsenkurs, 

aber kaum von ausgeschütteten Dividenden profitieren), gelangt irgendwann an Grenzen bzw. an 

eine abflachende Wachstumskurve. Das könnte durch Faktoren, die den Werbewert auf Facebook 

schmälern, beschleunigt werden. Ein Ausweg daraus sind Diversifizierungsstrategien, an denen prak-

tisch alle großen Internetkonzerne arbeiten (Cloud-Lösungen, künstliche Intelligenz, selbstfahrende 

Fahrzeuge usf.); im Fall von Facebook und Google vermehrt, um nicht allein vom Datenverkauf an 

Werbekunden abzuhängen. Ein zweiter Ausweg aus dem Dilemma sind Bezahlmodelle, z.B. eine Fa-

cebook-Gratisvariante mit Werbung und eine werbefreie Variante, dafür mit einer monatlichen Ge-

bühr. Medienberichten zufolge erkundet Facebook bereits die Akzeptanz von Bezahlmodellen,116 

und weitere Anbieter von Internet-Gratisdiensten könnten folgen. Dies wiederum hätte für einkom-

mensschwache Gruppen den negativen Effekt, dass vielleicht schon in naher Zukunft und ziemlich 

zeitgleich langjährig genutzte Gratisdienste kostenpflichtig werden könnten, vergleichbar z.B. mit at-

traktiven Fußballspielen, die immer seltener im Free-TV zu empfangen sind. 

Weitere Optionen zur Einhegung der Macht der großen Internetkonzerne sind erstens die Portierung 

von Daten. Mit Datenportierung ist die Erleichterung der Mitnahme von eigenen Datenprofilen zu 

alternativen Anbietern gemeint, die in der EU-Datenschutzgrundverordnung angelegt ist. Beispiels-

weise wird es so für Ebay- oder Airbnb-Anbieter möglich, die eigene Reputation, die man sich erar-

beitet hat, auf eine andere Internetplattform mitzunehmen. Bei Social-Media-Plattformen wie Face-

book sei das schwieriger, wie der deutsche Regulierungsexperte Justus Haucap ausführt, „weil es 

hier nicht Bewertungen gibt wie bei Airbnb. Aber wenn man erlaubt, dass Menschen ihre Historie, 

ihre Fotos, ihre Witze mitnehmen können, reduziert man Abhängigkeiten. Die einfache Portierung 

der Daten ist daher das Thema der Zukunft. Nutzern darf es nicht erschwert werden, sich auf zwei 

                                                           

115  https://derstandard.at/2000080250486/EU-Datenschutzverordnung-wird-weltweit-Auswirkungen-haben?ref=rec 

116  http://news.orf.at/#/stories/2436963/ (6.5.2018) 
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Plattformen verschiedener Anbieter zeitgleich zu bewegen. Zum anderen sollten wir darüber nach-

denken, die kartellrechtlichen Eingriffsschwellen zu senken, sodass Behörden nicht erst eingreifen 

können, wenn ein Konzern den Markt schon beherrscht. Besonders wenn Marktmacht zusammen-

fällt mit der Macht, Nutzer zu manipulieren, also Informationsprobleme bestehen, kann ein neuer 

Handlungsbedarf entstehen.“ (Standard, 23.4.2018)117 

Ein weiter gedachter Vorschlag ist zweitens die verpflichtende Abgabe eines Teils der gesammelten 

Massendaten an Dritte. So plädiert der österreichische Oxford-Professor Viktor Mayer-Schönberger 

dafür, zur Schaffung von funktionierenden Datenmärkten etwa Facebook zu zwingen, seine Daten 

mit Mitbewerbern zu teilen. Unter „Datenverteilungspflicht“ versteht Mayer-Schönberger, dass Fa-

cebook einen zufällig ausgewählten Teil seiner Daten für Mitbewerber zugänglich machen muss, um 

seine Informationsmacht zu brechen. „Facebook ist es gelungen, drei Funktionen zu vereinen. Die 

Plattformfunktion, die Funktion des Infrastrukturproviders und die Funktion des Daten-Auswerters. 

Das ist ein bisschen so, als würden Sie über den Naschmarkt gehen und müssten beim Betreiber des 

Naschmarkts Ihre Einkaufswünsche deponieren, der diese dann an die einzelnen Händler weitergibt 

und Ihnen zugleich einflüstert, was Sie eigentlich kaufen oder nicht kaufen wollen. Genau so absurd 

ist das. Es ist kein Markt mehr. Wenn ich schon keine Vielfalt der Plattformen habe, dann brauche 

ich zumindest eine Vielfalt von Entscheidungs-Einflüsterern oder von Kommunikationskanälen. Auf 

Facebook habe ich nichts davon. Das macht es strukturell so mächtig und uns als Benutzer und Ge-

sellschaft so verletzlich“ (Mayer-Schönberger, Profil 15/2018, 57). Im Bestseller „Das Digital“ (Mayer-

Schönberger / Ramge 2018) wird generell das Zukunftspanorama eines Datenkapitalismus ausge-

breitet, in dem Daten das Geld kontinuierlich ersetzen und zu einer Art Leitwährung werden. Konsu-

menten bezahlen mit Daten und erhalten dafür Leistungen, Unternehmen generieren und sammeln 

Daten und handeln damit. Für komplexe Datenmärkte sind Datenmonopole gleichsam Gift. Während 

Mayer-Schönberger einerseits als Verfechter einer datengetriebenen Marktwirtschaft einzuordnen 

ist, verlangt sein Modell andererseits dennoch starke staatliche Wettbewerbshüter, um Monopole 

zu verhindern – und sei es durch die Verpflichtung, die angehäuften Datenschätze mit seinen Kon-

kurrenten zu teilen. 

Eine dritte Option ist die Zerschlagung von zu mächtig gewordenen Konzernen. Allerdings dürfte die 

erzwungene Abspaltung z.B. von WhatsApp und/oder Instagram aus dem Facebook-Konzern im Sinn 

einer Antitrust-Regelung mit ziemlicher Sicherheit letztendlich daran scheitern, dass den dominie-

renden US-Konzernen inzwischen annähernd gleichwertige Wettbewerber aus China erwachsen sind 

(Facebook vs. Tencent, Google vs. Baidu, Amazon vs. Alibaba). Deshalb können „westliche“ Regulie-

rungsinstanzen mit problematischen Duopolen auf dem Weltmarkt vermutlich noch eher leben als 

mit einer chinesischen Internetdominanz. Viertens schließlich würde eine gerechtere Besteuerung 

der Internetkonzerne einen signifikanten Beitrag für mehr Chancengleichheit auf diesen Märkten 

leisten. 

                                                           

117  https://derstandard.at/2000078428076/Soll-Facebook-zerschlagen-werden-Wettbewerbs-Experte-Das-wird-nicht-funktio-
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4.5 Fazit 

Während ein kleinerer und schrumpfender Teil der Gesellschaft weiterhin überwiegend IKT-absti-

nent lebt (v.a. Ältere und/oder Personen aus unteren sozialen Schichten) und auf die Vorteile des 

immensen Informationsreichtums des Internets mehr oder weniger verzichtet, kommt andererseits 

zum Vorschein, dass auch intensive Internet- und insbesondere Social-Media-Nutzung bzw. allgemei-

ner gefasst das Leben in der „Always-On“-Gesellschaft von Ambivalenzen und Klüften durchzogen 

ist. Teilweise unreflektierte Verwendungsformen z.B. des Smartphones sind dem Umstand geschul-

det, dass digitale Interfaces inzwischen zu selbstverständlichen Alltagsbegleitern geworden sind, 

über die sowohl die Informationsaufnahme als auch die sozialen Beziehungen gemanagt werden. 

Vor dem Hintergrund der Kommerzialisierung des Internets, dem Geschäftsmodell Gratisdienst ge-

gen Datenverkauf sowie der Verlagerung des politischen Marketings in soziale Medien steigen die 

Anfälligkeit für die Preisgabe sensibler persönlicher Daten, für mediale Manipulation sowie die Ab-

hängigkeit von Geräten und Diensten. Die permanente Suche nach Belohnungen in Form neuer 

häppchenweiser Meldungen reduziert die Aufmerksamkeitsspanne und folglich die wichtige Fähig-

keit zum Belohnungsaufschub. Der von gefinkelten Algorithmen noch zusätzlich beförderte Anreiz 

zum Verweilen in der eigenen Filterblase erschwert nicht nur die Kompetenz im Umgang mit von der 

eigenen Meinung abweichenden Positionen, sondern hat möglicherweise auch allgemeine Auswir-

kungen auf die Face-to-Face-Kommunikation (der „Smartphone-Zombies“). Dazu kommt, dass ge-

rade die auf sozialen Netzwerken dominierenden Präsentationsformen die UserInnen tendenziell zu 

einer Anpassung an die Kommerzialisierungslogiken verleiten, etwa in Form der beständigen Präsen-

tation und Optimierung der eigenen digitalen Präsenz, des eigenen Auftritts auf Facebook, Insta-

gram, Twitter, Linkedin etc. 

Abbildung 4-4: Risiken im Themenfeld private IKT-Nutzung mit Fokus auf Social Media 

 Risiken allgemein bzw. Wien Risikogruppen  Handlungsansätze 

Erwerbstätigkeit allge-
mein 

in Freizeitkontexten erworbene di-
gitale Kompetenzen erhöhen die 
Arbeitsplatzchancen 

Personen ohne Compu-
ter- und Interneterfah-
rung 

Ausbau der beruflichen 
Weiterbildung 

prekäre Beschäfti-
gung, Arbeitsplatzrisi-
ken 

Übertragung der digitalen „Always-
On“-Alltagskultur ins Berufsleben 

v.a. jüngere Gruppen Besteuerung von Online-
Plattformen; mehr Be-
wusstsein für soziale Ab-
sicherung schaffen  

digital Divide: Wissen 
und Kosten 

Informationsnachteile für Offliner, 
z.B. Wissen für unterschiedlichste 
Bereiche der Alltagsorganisation; 
Kostennachteile für Offliner, z.B. 
Mobilität/Reisen, E-Banking 

v.a. alte Menschen und 
Personen mit geringer 
Bildung und niedrigem 
Einkommen 

Beratungsangebote für 
technikferne Personen-
gruppen als Teil der öf-
fentlichen Daseinsvor-
sorge 

Konsum allgemein neue Bezahlmodelle anstatt Gratis-
dienste im Zuge der Verschärfung 
des Datenschutzes 

Internetnutzer, v.a. Per-
sonen mit geringem Ein-
kommen 

Ausbau von Digital Com-
mons; Peer-to-Peer-
Sharing 
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physische und psychi-
sche Risiken 

Abhängigkeit und psychische Sucht-
gefährdung; Vereinsamung mit De-
pressionsrisiken durch intensive 
Smartphone- und Social Media Nut-
zung 

v.a. Kinder und Jugendli-
che bzw. generell sozial 
isolierte Personen 

Medienpädagogik (als 
Schulfach); Informations-
angebote und Hilfestel-
lungen für Eltern 

Kontrolle, Überwa-
chung, Gefährdung 
der Demokratie 

Fake News, Hass im Netz; Polarisie-
rung in Filterblasen; Manipulation 
der politischen Öffentlichkeit; Ge-
schäftsmodelle und Algorithmen 
von Internetplattformen als Brand-
beschleuniger 

alle Bevölkerungsgrup-
pen potenziell betroffen 
(als Täter und Opfer) 

Mehr öffentliche Mittel 
für Qualitäts-Journalis-
mus; juristische Verfol-
gung von Verhetzung; 
Datenschutz, Datenpor-
tierbarkeit; Zerschlagung 
von Monopolen; ge-
rechte Steuerleistung 
von Internetkonzernen  

 

Inwiefern hier die Wirkungen eines verbesserten Datenschutzes bereits eine entscheidende Stell-

schraube sind, muss wohl offenbleiben. Vor allem Medienexperten gehen deutlich weiter und for-

dern eine Kombination aus „Digital Commons“ – worunter nicht-kommerzialisierte Infrastrukturen 

und Plattformen inkl. qualitätsorientierter öffentlich-rechtlicher Medien und fairer Zugang dazu ge-

meint sind –, sowie das Erlernen von „digitaler Resilienz“, um den Umgang mit Medien- und Tech-

nikkomplexität souverän bewältigen zu können. Digitale Resilienz „könnte und sollte das Individuum 

nicht nur in die Lage versetzen, die Herausforderungen der Digitalisierung positiv zu bewältigen, son-

dern diese auch proaktiv gestalten zu können und die Potenziale für die jeweils relevanten Alltags-

kontexte und lebensbiografischen Phasen zu nützen. Das betrifft etwa den kritischen Umgang mit 

den Daten, den Schutz der Privatsphäre und die Aufrechterhaltung einer informationellen Selbstbe-

stimmung. Zudem zählen dazu die Aufrechterhaltung einer Handlungssouveränität im Sinne einer 

produktiven Gestaltbarkeit von On- und Offline-Zeiten, die Bewältigung von digitalen Stressfaktoren 

sowie auch die Fähigkeit, mit den fließenden Grenzen zwischen Arbeit und Freizeit im Zeitalter der 

Beschleunigung individuell selbstbestimmt umgehen zu können.“ (Steinmaurer 2018) 

Gerade der letztgenannte Aspekt, die zunehmend fließenden Grenzen zwischen (Erwerbs-)Arbeit 

und Freizeit sowie die häufig nur erwerbsarbeitsbezogen problematisierten Arbeitsverhältnisse spe-

zifischer Gruppen wie z.B. der Crowdworker in der Gig-Economy (vgl. Dossier 2), die keineswegs nur 

passiv die eigene Prekarisierung erleiden, sondern als „Digital Natives“ die habitualisierte „Always-

On“-Alltagskultur gleichsam in die Erwerbssphäre mitnehmen, ist ohne eine möglichst „ganzheitli-

che“ Betrachtung von digitalen Technik- und Mediennutzungsmustern ohnehin kaum zu verstehen
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5. SMART CITY / SMART HOME 

IKT-Anwendungen, die für städtische (oder generell für räumliche) Infrastrukturen konzipiert sind, 

werden international seit etwa zehn Jahren unter dem Label „Smart City“ propagiert und zunehmend 

auch umgesetzt. Die etwas inflationäre Verwendung von „smart“ ist mit „intelligent“ gleichzusetzen, 

wobei diese Intelligenz in erster Linie über den Einsatz neuer Technologien erreicht werden soll. Ei-

nerseits insbesondere intelligente Vernetzung über eine Vielzahl von installierten Sensoren und stei-

gende Übertragungskapazitäten sowie andererseits Big-Data-Applikationen zur Auswertung der so 

generierten Massendaten sollen in unterschiedlichsten Anwendungskontexten dabei helfen, Pro-

zessabläufe in definierten Räumen besser vorauszuplanen („predictive analytics“) bzw. effizienter 

und nach Möglichkeit auch ökologisch verträglicher zu gestalten. Dementsprechend breit ist das 

Portfolio an „smarten“ IKT-Lösungen und reicht von Anwendungen im Verkehr oder zur Steigerung 

der Energieeffizienz bis hin zur Steuerung der Infrastruktur von Gebäuden („Smart Building“, „Smart 

Home“). Ein häufig zitiertes Beispiel ist die nordspanische Stadt Santander, wo an ausgewählten Stra-

ßen angebrachte Sensoren nicht nur die Anzahl der Fahrzeuge und bestimmte Muster des Verkehrs-

flusses messen, sondern darüber hinaus unterschiedlichste Parameter wie Temperatur, Lärmpegel 

oder die Lichtverhältnisse. Diese Sensoren sind in der Straßenbeleuchtung, im Straßenbelag oder 

auch in öffentlichen Bussen installiert, um so z.B. Staudaten zu übermitteln (vgl. Riesenecker 2018, 

375).  

Im Anschluss gehen wir so vor, dass wir zunächst einen Aufriss über unterschiedliche Interessenlagen 

im Kontext von Smart-City-Anwendungen liefern: Absatzinteressen von Technologieanbietern, die 

Nachfrage von Städten nach Konzepten insbes. zur Steigerung der Energie- und Verkehrseffizienz, 

offene Fragen zu Daten- und Konsumentenschutz – sowie Befunde zur Akzeptanz der Bevölkerung 

zu „smarten“ Technologieanwendungen (5.1). Darauf folgt ein Überblick über die Smart-City-Rah-

menstrategie der Stadt Wien, die sich seit einigen Jahren wie viele andere Städte über dieses Label 

international zu positionieren versucht (5.2). Mit Bezug auf mögliche Auswirkungen auf Konsumen-

tInnen und BürgerInnen gehen wir in Abschnitt 5.3 auf einige Bereiche ein, auf die sich viele Smart-

City-Anwendungen konzentrieren: Energie, Gebäude und Mobilität – zumeist getragen vom An-

spruch, auf Basis von technologischen Innovationen Effizienzsteigerungen herbeizuführen.  

An dieser Stelle wird angemerkt, dass Digitalisierungsprozesse auch im Kontext von Smart-City-Lö-

sungen nicht ohne Auswirkungen auf Jobprofile bzw. auf die Struktur von Arbeitsplätzen bleiben 

dürften. Dabei ist gerade in diesem Feld schwer abzuschätzen, in welcher Relation die Schaffung 

neuer Jobs mit dem Verlust von Arbeitsplätzen steht. Die Auswirkungen von Digitalisierung auf die 

Beschäftigung werden in diesem Kapitel allerdings nicht weiter vertieft, dazu finden sich in den ers-

ten drei Dossiers dieses Berichts detaillierte Ausführungen. Stellvertretend und als instruktives Bei-

spiel für die absehbare Ambivalenz ziehen wir lediglich eine APA-Meldung vom Juni 2018 heran, in 

der Peter Gönitzer, der Geschäftsführer von Wien Energie, die Beschäftigungsentwicklungen im Un-

ternehmen skizziert: „Unser Mitarbeiterstand wird sich in den kommenden Jahren relativ stabil ent-

wickeln, aber jeder dritte bis vierte Job ändert sich stark in Richtung IT.“ In den kommenden fünf 

Jahren seien rund 250 neuartige Stellen geplant. „Da geht es zum Beispiel um Smart-Service-Spezia-

listen, um Entwickler für digitale Kundenservices oder um Data Scientists“, so Gönitzer, der zugleich 
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davon ausgeht, rund die Hälfte der neuen Positionen durch interne Umschulungen und Weiterbil-

dungen besetzen zu können. Welches Potenzial die Digitalisierung habe, zeichne sich schon jetzt ab. 

So würden inzwischen Drohnen zur Inspektion von Windrädern eingesetzt. „Während früher drei 

Industriekletterer den ganzen Tag daran gearbeitet haben, erledigen das jetzt zwei Personen in einer 

Stunde. Das ist eine irrsinnige Effizienzsteigerung“, erklärt Gönitzer.118 

5.1 Smart-City-Anwendungen zwischen Geschäftsinteressen von 

Technologieanbietern, Energieeffizienz-Potenzialen und 

ungelösten Datenschutzfragen 

Affirmative ebenso wie kritische Positionen zu Smart-City-Applikationen lassen sich – sehr vereinfa-

chend – entlang von akzentuierten Bezügen gruppieren: Erstens das mehr oder weniger plausible 

Versprechen auf innovative Nutzenpotenziale in den Bereichen Mobilität, Energie und Gebäude mit 

Fokus auf die Steigerung der Energieeffizienz durch intelligente IKT-Lösungen. Dem steht zweitens 

der häufig geäußerte Verdacht gegenüber, dass viele Smart-City-Konzepte eng an den technokrati-

schen Interessen von Technologieanbietern ausgerichtet sind. Auch deshalb kommt drittens vielen 

noch ungelösten Datenschutzfragen eine gewisse Brisanz zu; dann nämlich, wenn zu fragen ist, wem 

die anfallenden Daten jeweils gehören, wer sie kontrolliert und inwiefern BürgerInnen bzw. Konsu-

mentInnen Risiken des Datenmissbrauchs – bis hin zur lückenlosen Überwachung – ausgesetzt sind, 

vergleichbar mit den Praktiken der großen Internetkonzerne wie Facebook oder Google bei der 

Smartphone- oder PC-Verwendung (vgl. Dossier 4). 

5.1.1 Smart City als Marketing-Strategie von Technologiekonzernen? 

Smart City als Begriff ist wie andere technologische Wortschöpfungen – z.B. Industrie 4.0 – vor allem 

ein Produkt von PR-Abteilungen. Diese Terminologie ist ferner deshalb im Umlauf, weil damit seitens 

der Technologie-Konzerne nicht so sehr Firmen- oder Privatkunden adressiert werden, sondern in 

erster Linie Gebietskörperschaften wie Stadtverwaltungen. Eine einheitliche Definition von Smart 

City existiert aufgrund der Palette an heterogenen Anwendungsfeldern nicht und ist auch nicht zu 

erwarten; zudem würde das gegen die Interessen verschiedener Technologieanbieter sprechen, tun-

lichst das eigene Sortiment zu verkaufen. Smart City als Label geht auf IT-Konzerne wie IBM und Cisco 

zurück, welche größere Städte als Markt mit riesigen Wachstumspotenzialen für technologische Lö-

sungen entdeckt haben. Als Initialzündung wird häufig das von IBM 2008 initiierte „Smarter Planet 

Programme“ genannt (Hammer / Prenner 2018, 365). Inzwischen sind viele weitere Technologiekon-

zerne in diesem Marktsegment aktiv (z.B. Google, Microsoft, SAP, Siemens), um entweder an der 

Modernisierung von städtischen IKT-Infrastrukturen zu partizipieren oder um am Reißbrett geplante 

                                                           

118  http://science.apa.at/site/home/newsletter/detail-fancybox.html?key=SCI_20180628_SCI44991703843098606 

(28.6.2018) 
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Stadtkonzepte wie z.B. Songdo in Südkorea (Cisco) oder die Wüsten-Ökostadt Masdar City in den 

Vereinigten Arabischen Emiraten mitzugestalten.119 

Städte als Absatzmärkte von Unternehmen sind grundsätzlich nicht zu beanstanden. Die Brisanz 

steigt allerdings, wenn Stadtverwaltungen mit IT-Konzernen groß dimensionierte Kooperationen z.B. 

bei Pilotprojekten eingehen, in der Hoffnung, dadurch kostengünstig auf Ressourcen dieser Konzerne 

zurückgreifen zu können. Die Risiken liegen dann darin, dass die gesamte Systemarchitektur von 

Smart-City-Anwendungen den technikdeterminierten Logiken der Konzerne folgt und die Abhängig-

keit von einem Technologieanbieter steigt; dies umso eher, je mehr dieser seine eigenen (geschlos-

senen) Systemlösungen implementieren kann; und damit ferner die Kontrolle über die generierbaren 

Massendaten hat, z.B. personalisierte Daten zum Energiekonsum (vgl. Söderström 2014, Wiig 2015). 

Im schlimmsten Fall könnten so Städte schleichend in die technologische Abhängigkeit von Konzer-

nen geraten. Vor einem anderen Hintergrund droht ein ähnliches Szenario z.B. der Stadt Seattle an 

der US-Westküste; dies insofern, als der Online-Handelsriese Amazon dort seine Zentrale hat und 

vor Ort sowohl personell als auch räumlich ständig weiter expandiert. In der Realität europäischer 

Städte sind Szenarien einer technologischen Abhängigkeit von wenigen IT-Anbietern allein deshalb 

wenig wahrscheinlich, weil der Wettbewerb unter den Anbietern von Smart-City-Lösungen zunimmt 

und heterogene Logiken in der Besetzung einzelner Marktnischen absehbar sind. Beispielsweise 

tummeln sich IT-Hardware- und Softwareanbieter, Energiekonzerne und Energieinfrastruktur-Aus-

rüster, die Bau- und Immobilienwirtschaft sowie Mobilitätsanbieter im Smart-City-Business; bis hin 

zum chinesischen Leihradanbieter Ofo auch in Wien, dessen eigentliches Geschäftsfeld der Verkauf 

der Bewegungsprofile der RadfahrerInnen ist.120 

Zugleich mehren sich die Hinweise, wonach Smart-City-Konzepte häufig an der Realität scheitern, 

weil die Technologiekonzerne zu wenig nach den Bedürfnissen der Menschen gefragt haben. Bürger 

wollen offenbar keine hoch technisierte Science-Fiction-Metropole, sondern eine lebenswerte Stadt. 

Zugleich erweist sich Technik oft als nicht robust genug, weil es bei auftauchenden Problemen an 

Lösungen fehlt. Die Vision, möglichst alles zu vernetzen, sei stark industriegetrieben, findet Alanus 

Radecki, Leiter der „Morgenstadt“-Initiative der Fraunhofer Gesellschaft. Städte hätten einen ande-

ren Blickwinkel: Wie kann man mit den verfügbaren Daten Mehrwert für die NutzerInnen schaffen? 

Das sei oft besser mit vielen kleinen Projekten realisierbar (zitiert in: Wolfangel 2018, 69). Inzwischen 

gehen Stadtverwaltungen dazu über, vorgefertigten Konzepten von IT-Konzernen eine Absage zu er-

teilen. Ein Beispiel dafür ist Barcelona, wo Francesca Bria seit 2016 für Smart-City-Belange verant-

wortlich ist. Nach Sichtung diverser (Miss-)Erfolge ging man in Barcelona vom technologiegetriebe-

                                                           

119  Die Planung Masdars wird von Foster + Partners geleitet. An der Konzeption und dem Bau sind Firmen und Institute aus 

aller Welt beteiligt, wie z.B.  General Electric, Siemens (Forschungszentrum Naher Osten mit ca. 2000 Arbeitsplät-

zen), BP, Shell, Mitsubishi, Rolls-Royce, Total S.A., Mitsui, Fiat, BASF, Bosch Solar Energy und Conergy. Die Kosten des 

Projekts werden mit 22 Milliarden US-Dollar beziffert. (https://de.wikipedia.org/wiki/Masdar, 14.7.2018) 

120  2015 starteten chinesische Studenten ein stationsloses Bikesharing (Ofo) mit der Ambition, damit zu einem Uber für Fahr-

räder zu werden. Tatsächlich überfluteten in kurzer Zeit Millionen Leihräder rund 50 Städte. Die Räder des Anbieters wer-

den über eine Smartphone-App entliehen. Nutzer von O-Bike, einem weiteren Citybike-Anbieter aus Singapur, akzeptieren 

mit den Geschäftsbedingungen, dass ihr Bewegungsprofil an Dritte weitergegeben wird, nämlich an eine Tochterfirma von 

Alibaba, dem chinesischen Online-Handelsriesen (https://derstandard.at/2000074883470/Amazon-Airbnb-Uber-So-wollen-

wir-leben, 24.2.2018). Mitte 2018 vermelden beide Leihradanbieter den Rückzug aus Wien (https://wien.orf.at/news/sto-

ries/2923801/). Als Grund werden „hohe regulatorische Auflagen“ angeführt, die u.a. darin liegen, dass Wien diesen An-

bietern ein Limit von max. 1.500 Fahrrädern vorgibt, wodurch sich das Geschäftsmodell vermutlich nicht mehr rentiert.  
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nen Pfad ab, so Bria: Von Sensoren, die freie Parkplätze anzeigen sollten bis zu einer Straßenbeleuch-

tung, die spürte, ob gerade Menschen unterwegs waren; oder der Müllabfuhr, die nur bei vollen 

Tonnen ausrückt, war kaum ein Mehrwert für die BürgerInnen zu erkennen. Die Technologien waren 

ferner nicht kompatibel und die Stadt hatte keine Kontrolle über die Daten. Relevanter sei es, zuerst 

die BürgerInnen zu befragen: Was macht Lebensqualität aus? Und erst dann kommt die Frage, wie 

Technologie dabei helfen kann – etwa in Form der Messung der Luftqualität über Sensoren, wobei 

die Daten dann öffentlich zur Verfügung gestellt werden. Zusätzlich werden die generierten Daten 

gemäß Bria kleineren Firmen zugänglich gemacht, um Projekte mit Nutzen für alle zu entwickeln 

(Wolfangel 2018, 69f). 

Box 5.1: Vision und Realität in der Smart-City Santander 

Vision: Die spanische Hafenstadt Santander wurde 2010 zum EU-geförderten Smart-City-Labor. 
20.000 Sensoren installierte die Universität von Kantabrien in der 180.000-Einwohner-Stadt. So mel-
den sich freie Parkplätze bei Autofahrern via App, der Stadtpark gibt im Rathaus Bescheid, wenn die 
Erde zu trocken ist, und große Kreuzungen schlagen Alarm, wenn Schadstoffe oder Lärm überhand 
nehmen. Die Straßenbeleuchtung schaltet sich nachts automatisch ab, wenn niemand zu sehen ist. 
Polizeiwagen, Taxis und Busse sind mit datensammelnden Geräten ausgestattet. Wetterinfos, Luft-
qualität, Lärmbelastung, Verkehrsdichte, Lichtverhältnisse – alle für den Bürger nützlichen Daten lan-
den im Zentralcomputer. 

Realität: Trotz technischer Aufrüstung spricht heute kaum noch jemand von Santander als Smart City. 
Die Müllabfuhr führt laut der spanischen Gewerkschaft UGT nach wie vor die alten Routen, weil die 
Sensoren zu unzuverlässig sind. Ähnlich die Ampelschaltung – die Koordination läuft nach wie vor 
meist per Telefon, um nur zwei Beispiele zu nennen. Zudem fürchten die städtischen Mitarbeiter 
Kontrolle. So erhielten die Müllmänner neuerdings Mobiltelefone von ihrem Arbeitgeber, der sie da-
mit bei der Arbeit dank GPS-Tracking überwacht. 

Fazit: Zwar ging der Ansatz von den Bedürfnissen einer Stadtverwaltung aus und weniger von denen 
eines Technikkonzerns. Doch eines wurde auch hier übersehen: Die Bewohner und die betroffenen 
Berufsgruppen selbst zu fragen, was sie sich von einer Smart City erhoffen. Dadurch hatten sie keinen 
Bezug zu dem Projekt. Ein weiteres Problem: Eine vierjährige EU-Förderung und unzählige Sensoren 
genügen nicht, sondern ein solches System braucht Wartung. So hatten die Verantwortlichen etwa 
bei der Müllabfuhr, einem großen Posten im Stadthaushalt, mit Einsparungen von bis zu 30 Prozent 
durch optimierte Routen gerechnet – was eindeutig an der Realität vorbeiging. 

Quelle: Wolfangel 2018 

Michael Bobik, ehemaliger Leiter des Instituts für Energie-, Verkehrs- und Umweltmanagement an 

der FH Joanneum, nennt einige Ausgangsbedingungen bei Smart-City bzw. Smart-Living-Lösungen, 

die erfüllt sein müssen, um breitere Akzeptanz zu finden. Dabei stehen nicht die objektiven Vorteile 

aus Sicht von Technologieanbietern oder Verwaltungen im Vordergrund, sondern die Bedürfnisse 

der NutzerInnen (Bobik 2018): 1. deutlich fühlbarer Nutzen gegenüber dem Bestehenden; 2. subjek-

tiv beherrschbare gefährliche Nebenwirkungen; 3. keine gefühlten Zugangsbarrieren, gleichberech-

tigter Zugang für alle Bildungsschichten und Generationen; 4. Leistbarkeit aus liquiden Mitteln – Use-

rInnen rechnen nicht mit langen Abschreibungszeiten, sondern damit, was sie aktuell ausgeben kön-

nen. Als erfolgversprechende „smarte“ Anwendungsfelder listet Bobik (ebd.) beispielhaft auf:  
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 Alles, was den Zeit- und Planungsaufwand des Umgangs mit Behörden und wichtigen Nebentä-
tigkeiten reduziert: E-Government, elektronische Amtswege, Online-Banking. Allerdings ist die 
Voraussetzung geringer Zugangsbarrieren bei weitem nicht erfüllt, sodass noch lange eine ana-
loge Parallelwelt bestehen wird. 

 Alles, was Stress durch mühsame oder gefährliche Mobilität, Stau und entnervende Parkplatzsu-
che ersparen kann. Dazu gehören elektronische Parkplatzreservierungen, aber auch Videokon-
ferenzen. 

5.1.2 Datenschutzfragen bei Smart-City-Anwendungen 

Datenschutzexperten wie z.B. Thomas Riesenecker weisen darauf hin, dass in Smart-City-Projekten, 

in denen permanent Daten gesammelt, gespeichert und ausgewertet werden, Fragen des Schutzes 

personenbezogener Daten bislang kaum behandelt worden sind. Die Kehrseite der Hoffnungen auf 

die Eindämmung von Verkehrsproblemen oder von weniger Energieverbrauch auf Basis von gesam-

melten Massendaten liegt folglich darin, dass die Verwertung von Daten zugleich ein stark wachsen-

des Geschäftsfeld ist, inklusive potenzieller Verletzungen von Datenschutz und Privatsphäre. Wer 

etwa über eine App am Smartphone ein Taxi oder ein Carsharing-Fahrzeug bestellt, die Fahrtroute 

ins Büro berechnet, einen Parkplatz reserviert, das Abendessen bestellt oder ein Rad ausleiht, liefert 

wertvolle Information über sich selbst. Ähnliches gilt bei der Umstellung der Messung des Stromver-

brauchs in Haushalten über „Smart Meter“, d.h. intelligente Stromzähler. „Es gibt sogar schon Be-

strebungen, aus den Daten Rückschlüsse daraus zu ziehen, wie sich eine Person in Zukunft verhalten 

könnte. Das dringt tief in die Persönlichkeitsrechte ein“, sagt Riesenecker. Ihm zufolge müssten bei 

der Umsetzung von Smart-City-Konzepten grundsätzliche Rahmenbedingungen geklärt werden: Wel-

che Daten dürfen verwendet werden, wann werden sie gelöscht? (Profil, 28.5.2018, Spezial S. 93)  

Ein anschauliches Beispiel für die Datenschutzproblematik im weiter gefassten Smart-City-Kontext 

liefert der IT-Rechtsexperte Nikolaus Forgó von der Universität Wien: Wem gehören die Daten, die 

in Fahrzeugen gesammelt werden, etwa bei gewerblichen Carsharing-Anbietern? Informationen zu 

Beschleunigung oder Bremsverhalten lassen auf die Risikofreudigkeit des Lenkers schließen und sind 

z.B. für Versicherungen interessant. Die Daten haben damit einen ökonomischen Wert. Wie sollen 

diese Daten geschützt werden? „Rechtlich ist dabei die Frage relevant, ob es sich um personenbezo-

gene Daten handelt. Nur dann greifen die Datenschutzrechte“, betont Forgó. Mit dem Auto können 

verschiedene Personen fahren, nicht nur der Eigentümer. Gehören also die Motordaten, die viel über 

das Verhalten eines Lenkers aussagen können, zu den personenbezogenen Daten? Forgó: „Das weiß 

heute niemand in Europa. Es gibt dazu keine einzige valide Gerichtsentscheidung“ (Standard, 

6.6.2018, 15). Dem soeben zitierten Profil-Artikel ist ferner zu entnehmen, dass sich in den USA be-

reits Widerstand gegen überschießende Smart-City-Projekte wie die automatische Erfassung von 

Kennzeichen rege. Städte wie z.B. Oakland sollen inzwischen entsprechende Gesetze verabschiedet 

haben, die Projekte dieser Art bewilligungspflichtig machen. Und: Neben dem Datenschutz stellt sich 

in der Smart City zudem die Frage, ob tatsächlich alle Bürger die gleichen Rechte haben. Wie viel 

technisches Wissen und andere Ressourcen sind nötig, um moderne Services in Anspruch zu nehmen 

und aktiv an der Gestaltung der Stadt teilzunehmen? (Profil, 28.5.2018, Spezial S. 93) 

Datenschutzfragen in ganz anderen Smart-City-Dimensionen werfen aktuelle Medienberichte zu 

technologiebasierten Überwachungskonzepten in China auf. Das Regime in China hat sich mangels 
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demokratischer Verfasstheit weniger mit etwaigen Datenschutzrechten der BürgerInnen zu beschäf-

tigen, als vielmehr mit der Verhinderung von möglichen Revolten. Da China inzwischen außerdem zu 

einer führenden Technologienation in Feldern wie der künstlichen Intelligenz aufgestiegen ist, wird 

dort vermehrt an der technologischen Perfektionierung des Überwachungsstaates gearbeitet. Mas-

sive Investitionen in Artificial-Intelligence-Anwendungen wie insbesondere Bild- und Gesichtserken-

nung sind zugleich ein relevanter Wirtschaftsmotor.121 Das sogenannte „Sozialkredit-Programm“, 

das 2020 breitflächig eingeführt werden soll, aber schon seit 2015 in Pilotregionen getestet wird, 

könnte BürgerInnen zu einer fortwährenden Disziplinierung bislang unbekannten Ausmaßes „ani-

mieren“. Dem Sozialkredit-Konzept zufolge soll die Bevölkerung in China in ein vierstufiges Bewer-

tungssystem von A (unbescholten) bis D (gleichsam deviant) integriert werden, welches ihr Sozial-

verhalten und ihre Kreditwürdigkeit mit Punkten auf Basis von technologischer Überwachung be-

notet (vgl. Ohlberg 2017, Pohlmann 2018). Fällt man z.B. auf, weil man über eine rote Ampel geht, 

an illegalen Veranstaltungen teilnimmt oder sich um die fürsorgebedürftigen Eltern nicht kümmert 

u.a.m., sinkt die Bonität. Und wenn die individuelle Bewertung sinkt, wird es nicht nur schwierig, 

einen Kredit aufzunehmen, sondern Behördengänge können mit langen Wartezeiten verbunden 

sein, die Wunschschule für das Kind kann unerreichbar oder eine Auslandsreise unmöglich werden. 

Für gute Bewertungen wiederum gibt es in den Testregionen schon heute gratis Fitnesscenterbesu-

che und eine Bevorzugung bei Spitalsbehandlungen.122 

Box 5.2: China - der Überwachungsstaat als Wirtschaftsmotor 

China treibt die Kontrolle seiner Bevölkerung auf die Spitze. Für die Wirtschaft wirkt die rasante tech-
nologische Entwicklung als Triebfeder. Das hat seinen Preis. 

In den Ostbahnhof von Mittelchinas Provinzhauptstadt Zhengzhou scheint die Sonne nicht hinein. 
Dennoch stehen seit Anfang Februar an seinen vier Eingängen Frauen und Männer der Bahnpolizei 
mit schicken Sonnenbrillen auf den Nasen. Ihre unauffälligen Smartgläser sind der Google-Internet-
brille nachempfunden, aber mit Gesichtserkennungssoftware ausgestattet – in China entwickelt, ver-
steht sich. Denn Google baut diese Technologie zum Schutz der Privatsphäre in seine Brillen nicht 
ein. Noch von fünf Metern Distanz aus können die chinesischen Brillen verwertbare Gesichtsprofile 
von Reisenden erstellen. Die Aufnahmen gehen sofort an die polizeiliche Datenbank, zur Abgleichung 
mit dort bereits gespeicherten Bildern. Im Nu würden die Beamten vor Ort über ihre Kopfhörer in-
formiert, wenn Personen verdächtig sind. Dann scannen sie mit ihrem Smartphone den Personalaus-
weis zur weiteren Überprüfung durch die Datenbank ein. 

Das alles dauert nur wenige Minuten, und chinesische Medien beschreiben voll Stolz die jüngsten 
technologischen Fortschritte der Pekinger Führung zur Überwachung ihrer Bevölkerung. China ge-
hört inzwischen zu den weltweit führenden Nationen, wenn es um elektronische Gesichts-, Stimm-, 
oder Körperhaltungserkennung geht. Aber auch um Verkehrs-, Gebäude- und Straßenüberwachung 
mit mehr als 170 Millionen Videokameras, um die Vernetzung von Datenbanken mit den Computern 
der Grenzbehörden oder um die Erfassung von 9,2 Millionen Chinesen, die auf der schwarzen Liste 
der Kreditschuldner stehen. 

                                                           

121  Vgl. dazu ein Youtube-Video: https://youtu.be/KstZEltaGG4 

122  http://orf.at/#/stories/2444874/  
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Auf seine Brillen ist Peking besonders stolz. Die Onlineseite der Volkszeitung veröffentlichte die 
Nachrichten über die ausgereifte Technologie am 5. Februar. Sieben mit Haftbefehl wegen Fahrer-
flucht und Kidnapping gesuchte mutmaßliche Kriminelle wurden im Bahnhof Zhengzhou dank der 
Brillen festgenommen, 35 Personen mit falschen Personalausweisen erwischt. 

Die neuentwickelte Gesichtserkennungstechnologie zog in nur drei Jahren in den chinesischen Alltag 
ein und ist zugleich auch einer der Bausteine im Zukunftsplan der chinesischen Partei. Sie will die 
Gesellschaft kontrollieren und zugleich für stabile wirtschaftliche und politische Verhältnisse sorgen 
können. Es ist der alte Traum jeder Diktatur, den sich Peking, neben seinem gigantischen Polizeiap-
parat, mithilfe der neuen Technologie erfüllen will. Es gibt dafür einen Zeitplan, den der Staatsrat 
2014 erließ. Bis 2020 sollen alle Bürger in ein Bewertungssystem integriert sein, das ihr Sozialverhal-
ten, ihre Kreditwürdigkeit, ihr moralisches Verhalten und ihre staatsbürgerliche Rolle mit Punkten 
benotet. In zwei Ausführungsdokumenten steckte der Staatsrat den rechtlichen Rahmen zur Einfüh-
rung des weltweit noch nie versuchten Experiments weiter ab. Seit 2015 werden Pilotprojekte in 43 
chinesischen Städten getestet, wie in der Shandonger Küstenstadt Rongcheng, wo das Sozialkredit-
system zur individuellen Bewertung von mehr als 600.000 Einwohnern Wirklichkeit geworden ist. 

Dazu gehören auch alle Überwachungstechniken, die bereits in ungezählten Anwendungen erprobt 
werden. Neben Polizei und Militär, die sicherheitsrelevante Interessen im Sinn haben, sind Chinas 
privatwirtschaftliche IT-Tech-Giganten zu Vorreitern und Gehilfen der praktischen Umsetzung ge-
worden. Darunter fallen die jeweils von mehr als einer halben Milliarde chinesischen Kunden genutz-
ten E-Commerce-Portale Alibaba mit der ‚Ant-Financial‘-Gruppe und dem Smartphone-Bezahlsystem 
Alipay und die Tencent-Gruppe mit dem Whatsapp-ähnlichen Kurznachrichtendienst Wechat und 
dem Bezahlsystem Wepay. Nur mit einem Blick lassen sich etwa heute schon Mahlzeiten in Imbissen 
mit Gesichtserkennung bestellen und bezahlen, Geld bei Banken abheben, Flug- und Bahntickets bu-
chen. 

Quelle: https://derstandard.at/2000074355638/Der-Ueberwachungsstaat-als-Wirtschaftsmotor (18.2.2018) 

Staatliche Überwachungspläne wie das Sozialkreditprogramm in China klingen wie Meldungen aus 

einer fernen Welt. So weit entfernt könnte diese jedoch gar nicht sein, denn über Technologien der 

immer genaueren Gesichtserkennung auf Basis von selbstlernender künstlicher Intelligenz verfügt 

nicht nur China. Vor allem die großen Internetkonzerne investieren allesamt massiv in KI-Systeme. 

Beispielsweise verkauft Amazon einen Dienst zur Live-Gesichtserkennung für ganze Städte in den 

USA an Polizeibehörden, weshalb US-Bürgerrechtsorganisationen Alarm schlagen. Sie warnen davor, 

dass die Behörden riesige biometrische Datenbanken anlegen und damit einen Überwachungsstaat 

aufbauen könnten. Die US-Bürgerrechtsorganisation ACLU und zahlreiche weitere Organisationen 

wie z.B. Human Rights Watch haben Amazon eindringlich aufgefordert, seine Gesichtserkennungs-

technologie bzw. konkret den Amazon-Dienst „Rekognition“ den Strafverfolgungsbehörden nicht 

mehr zur Verfügung zu stellen. Amazon Rekognition sei „auf den Missbrauch durch Regierungen an-

gelegt“, heißt es seitens von ACLU. Das Programm stelle insbesondere für die nicht-weiße Bevölke-

rung sowie für Einwanderer eine Bedrohung dar. Eine ACLU-Untersuchung hatte ergeben, dass Ama-

zon sein Gesichtserkennungsprogramm verschiedenen Strafverfolgungsbehörden in den USA zur 

Verfügung gestellt hat. Die Organisation veröffentlichte Korrespondenz darüber zwischen Amazon 

und Polizeibehörden in Florida, Arizona und anderen US-Staaten. Dabei hätte man sich gebrüstet, 

damit gesamte Städte in Echtzeit überwachen zu können. Auch andere Unternehmen bieten den 

Behörden Gesichtserkennungsprogramme an und sorgen damit bei Bürgerrechtsaktivisten für Beun-

ruhigung. Auf Anfrage der Nachrichtenagentur AFP wollte Amazon zunächst keine Stellungnahme 

https://derstandard.at/2000074355638/Der-Ueberwachungsstaat-als-Wirtschaftsmotor
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abgeben. Auf seiner Website hebt das US-Unternehmen hervor, Rekognition könne etwa bei der 

Suche nach Vermissten helfen. Mit dem Programm können aber auch Einzelhändler die emotionalen 

Reaktionen von Kunden auf ihr Angebot analysieren. Außerdem: 2016 ergab eine Untersuchung der 

Georgetown University in Washington, dass in den USA jeder zweite Erwachsene, also ca. 115 Milli-

onen Menschen, in Gesichtserkennungsdatenbanken der Strafverfolgungsbehörden auftauchen – 

meist ohne ihr Wissen und ohne klare Regelung für die Speicherung dieser Daten. Die Wissenschafter 

warnten, dass die Anwendung dieser Technologie ohne Vorliegen von Verdachtsmomenten die in 

der Verfassung garantierte Meinungs- und Versammlungsfreiheit gefährde (APA, 23.5.2018).123 

5.1.3 Smart-City-Ansätze für mehr Energie- u. Verkehrseffizienz zur Eindämmung 

des Klimawandels? 

Abgesehen vom ewigen Versprechen der IKT-Anbieter, durch Digitalisierung Prozesse jeglicher Art 

effizienter zu gestalten, was einerseits parallel zur Bequemlichkeit auf eine steigende Abhängigkeit 

hinausläuft und andererseits mit Risiken des Abbaus von Arbeitsplätzen korrespondiert, sind tech-

nologisch bedingte Effizienzsteigerungen, die zur Reduktion von Verkehrsströmen sowie des Ener-

gie- oder Materialverbrauchs führen können, gemeinsam mit den Potenzialen z.B. von E-Health die 

eigentlichen Hoffnungsträger einer voranschreitenden digitaler Vernetzung. Würde sich herausstel-

len, dass digitale Technologien à la „Smart City“ derartige Ambitionen doch nicht abdecken können, 

dürften zukünftige Historiker vermutlich von epochal fehlgeleiteten Diskursen und Investitionen im 

ersten Drittel des 21. Jahrhunderts sprechen. Denn, platt formuliert: Wozu sonst soll Digitalisierung 

gut sein? Zur totalen Überwachung? Zur massenhaften Vernichtung von Jobs? 

In Hinblick auf den Klimawandel – wahrscheinlich die weltweit größte Herausforderung in den kom-

menden Jahrzehnten – liegt im weiten Feld der Smart-City-Applikationen viel Potenzial, sofern über 

öffentliche Kontrolle darauf geachtet wird, dass hier nicht lediglich ein neues Spielfeld für Technolo-

giekonzerne entsteht, halbgare Lösungen sowie die dabei gesammelten Daten zu verkaufen. Inzwi-

schen sind die Auswirkungen des Klimawandels in den Städten zu spüren, z.B. die Zunahme von Tem-

peraturextremen oder Probleme bei Starkregenereignissen. Und wie nicht anders zu erwarten ist 

von einer ungleichen Betroffenheit auszugehen, dazu ein Beispiel aus Wien: Im vom Klima- und Ener-

giefonds finanzierten Forschungsprojekt STOPHOT (2011-2014), an dem u.a. die BOKU und das Insti-

tut für Soziologie der Univ. Wien beteiligt waren, wurde für Wien untersucht, welche Personen bei 

Hitzetagen in der Stadt besonders gefährdet sind (z.B. vom Wärmeinsel-Effekt) und wie sich insbe-

sondere ältere Menschen bei Hitze oder in Tropennächten verhalten. Alte Menschen sind von den 

Auswirkungen des Klimawandels besonders betroffen, dasselbe gilt für Personen mit niedrigem Sta-

tus oder schlechtem Gesundheitszustand. Befragt wurden neben BewohnerInnen von Pensionisten-

wohnheimen auch Personen im 7., 8., 9. sowie im 5., 15. und 16. Bezirk. In den drei erstgenannten 

Bezirken meinten 42% und in den drei letztgenannten 64%, dass es derzeit zu heiß in der Wohnung 

                                                           

123  https://derstandard.at/2000080215106/Amazon-verkauft-Live-Gesichtserkennung-fuer-ganze-Staedte-an-Polizei?ref=rec 

(23.5.2018) 
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sei. Im 7., 8. und 9. Wiener Bezirk gaben 19% der Befragten an, dass sie bei Hitze wegfahren können 

(z.B. zu einem Zweitwohnsitz). In den Bezirken 5., 15. sowie 16. waren das nur 8%.124 

Global betrachtet sind Städte ein wesentlicher Verursachungsfaktor der zu beobachtenden Klimaer-

wärmung. So finden ca. 75% des globalen CO₂-Ausstoßes und ebenfalls 75% des globalen Energie-

verbrauchs in Städten statt (Zur Nedden 2014). Damit ergeben sich zugleich viele Chancen, auf loka-

ler Ebene einen substantiellen Beitrag zur Lösung der Probleme zu leisten. Ansatzpunkte, die ohne 

Einsatz von vernetzten Technologien gar nicht denkbar wären, sind der Verkehr (von Carsharing bis 

zum selbstfahrenden Auto), mehr Energieeffizienz in Gebäuden oder die Dezentralisierung der Auf-

bringung und Speicherung von Energie. Daraus ergeben sich auch für die öffentliche Hand neue Auf-

gaben, die vom privaten Sektor kaum abgedeckt werden. Großkonzerne sind an Umwelt- und Klima-

verträglichkeit genau in dem Ausmaß interessiert, als sich damit ein Gewinn erzielen lässt – man 

muss es so klar aussprechen. Deshalb kann der öffentliche Sektor (wie bei vielen anderen Innovatio-

nen, vgl. Mazzucato 2015) bzw. können gerade Stadtverwaltungen im Kontext von „Smart Cities“ 

zentrale Impulsgeber für eine Dekarbonisierung sein, die auch auf smarten Technologielösungen ba-

siert, beginnend vom Ausbau der Infrastrukturen für E-Mobilität bis hin zur dezentralen Energieauf-

bringung und Speicherung, in Wien etwa in den „Bürger(solar)kraftwerken“ auf den Dächern der 

Stadt.125 Die jüngst im Auftrag der Wien Energie durchgeführte Studie des Kölner Ecofys-Instituts 

(Ecofys 2018) entwickelt das Szenario einer vollständigen Dekarbonisierung im Großraum Wien, das 

für Wien Investitionen von 28 Milliarden Euro bis 2050 oder umgerechnet jährliche Investitionskos-

ten von 850 Mio. Euro erfordern würde (ca. 1 Prozent des Wiener BIP). Diesen Kosten werden die 

geplanten Ausgaben des Smart-City-Wien-Rahmenplans gegenübergestellt, der insgesamt 16 Mrd. 

Euro bis 2050 vorsieht. Die Mehrkosten von zwölf Milliarden Euro gegenüber der im Juni 2014 im 

Wiener Gemeinderat beschlossenen Smart-City-Wien-Rahmenstrategie erklären sich u.a. durch den 

ehrgeizigeren Ansatz einer 100%igen Dekarbonisierung im Vergleich zum „nur“ 80%igen Dekarboni-

sierungsgrad gemäß Smart-City-Wien-Rahmenstrategie.126 

Von den zahlreichen Studien, die auf die Dringlichkeit von Dekarbonisierung zur Eindämmung des 

Klimawandels bzw. zur Erreichung der 2015 in Paris vereinbarten Klimaziele hinweisen und dabei 

konkrete Szenarien für Mittel und Wege liefern, greifen wir hier auf eine 2018 publizierte Arbeit vom 

IIASA Laxenburg zurück, in der auch IT-Innovationen eine signifikante Rolle spielen. Ein internationa-

les Forscherteam um den Energieexperten Arnulf Grübler errechnete, dass die Menschheit bis 2050 

(trotz anhaltender gegenläufiger Trends auf demografischer, politischer und wirtschaftlicher Ebene) 

Energie so effizient erzeugen und nutzen könnte, dass die maximal 1,5 Grad Celsius Erwärmung noch 

erreichbar wären (Grübler et al. 2018). Dies würde sogar funktionieren, wenn die Menschen auf der 

Nordhalbkugel durch den weiter steigenden Lebensstandard bis 2050 um 80 Prozent mehr Geräte 

anschaffen würden als heute, und auf der Südhalbkugel sogar dreimal so viele. Mitbedacht wurde 

auch, dass die Menschheit im Jahr 2050 doppelt so viele Reisekilometer zurücklegen wird und die 

Nahrungsmittelproduktion um ein Drittel zulegen muss, um die um 20 Prozent gewachsene Weltbe-

völkerung zu versorgen. Grübler et al. untersuchten für ihre Studie im Fachmagazin Nature Energy 

eine breite Palette von Innovationen, die noch nicht Mainstream sind und sich zum Teil erst in der 

                                                           

124  http://www.oekonews.at/index.php?npf_cache=update&mdoc_id=1094556 

125  https://www.buergerkraftwerke.at/eportal2/ liefert einen Überblick über Bürgerkraftwerke der Wien Energie 

126  https://derstandard.at/2000080197012/Voelliger-CO2-Verzicht-kaeme-teuer-und-wuerde-allein-in-Wien (23.5.2018) 
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Testphase befinden: So könnten etwa gemeinsam genutzte, energieeffizientere Elektrofahrzeuge 

den globalen Energiebedarf für den Verkehr bis 2050 um 60 Prozent senken und gleichzeitig die An-

zahl der Fahrzeuge auf der Straße reduzieren. Aber auch Smartphones können zu diesen Trends bei-

tragen, indem sie etliche andere Apparate (Musikanlage, Fernseher oder Kameras) ersetzen. Dazu 

kommt ein wachsender Trend bei jungen Leuten, eher Services in Anspruch zu nehmen (wie beim 

Carsharing), anstatt Dinge selbst zu besitzen. Das allein könnte den Energiebedarf der „digitalen 

Welt“ um 15 Prozent reduzieren. Dazu brauche es aber auch strenge Standards für die Energieeffizi-

enz von Neubauten sowie die Renovierung bestehender Gebäude. Das könne den Energiebedarf 

durch Heizung und Kühlung bis 2050 um 75 Prozent reduzieren. Darüber hinaus kann die Umstellung 

auf eine gesündere Ernährung mit weniger Fleisch die Emissionen aus der Landwirtschaft deutlich 

reduzieren. Insgesamt wäre durch solche Umstellungen eine Reduktion des weltweiten Gesamtener-

giebedarfs bis zum Jahr 2050 um 40 Prozent im Vergleich zu heute möglich. Zugleich ist Grübler und 

seinen Kollegen klar, dass dafür „noch nie dagewesene Anstrengungen“ nötig seien: Die Politiker 

müssten die Energie- und Umweltstandards verschärfen, die Unternehmen neue Technologien ent-

wickeln und forcieren, und wir Konsumenten müssen unser tägliches Leben entsprechend ändern.127  

Die großen Potenziale von „smarten“ Technologien zur Steigerung der Energie- und Materialeffizienz 

anerkennen auch viele Kritiker wie z.B. der Umweltökonom Tilman Santarius (Lange / Santarius 

2018). Er gibt allerdings zu bedenken, dass v.a. Rebound-Effekte die erzielten Einsparungen konter-

karieren könnten, d.h. dass wir in den Bereichen Energie, Mobilität und Konsum insgesamt noch 

mehr verbrauchen, weil diese Leistungen infolge der technologisch bedingten Effizienzsteigerungen 

günstiger werden. Besonders skeptisch sieht Santarius die Steigerung des Konsums entlang von Be-

dürfnissen, die es vor kurzer Zeit noch gar nicht gab, ein Beispiel dafür ist die Sofortzustellung von 

Online-Bestellungen, und sei es mittels fliegender Zustell-Drohnen.  

 

Santarius: Die Wirtschaft denkt sich laufend neue Produkte aus und weckt Konsumbe-
dürfnisse, von denen wir bis vor Kurzem nicht wussten, dass wir sie jemals haben wer-
den. Deshalb gehe ich persönlich davon aus, dass Digitalisierung ohne klare Gestal-
tung und Steuerung zu einem Mehr an Ressourcenverbrauch und Emissionen führen 
wird. […] Dazu kommen noch die Probleme mit dem Datenschutz. 

I: Das hat aber keinen ökologischen Effekt. 

Santarius: Oh doch. Die Internet-Giganten schreiben deshalb schwarze Zahlen, weil ihr 
Geschäftsmodell auf zielgenauer Online-Werbung basiert. Google und Facebook ha-
ben sich letztes Jahr die Hälfte der insgesamt 270 Milliarden US-Dollar Werbeeinnah-
men geteilt. Durch den mangelnden Datenschutz wird letztlich eine laufende Konsum-
steigerung provoziert, weil die Konzerne genau über die Vorlieben der Nutzer und ihrer 
Freunde Bescheid wissen. Da werden personalisiert Bedürfnisse geweckt, die niemand 
vorher hatte. Aber unser Konsumniveau ist ja leider schon zu hoch! Deswegen unter-
gräbt Marc Zuckerberg mit seinem Geschäftsmodell nicht nur die Demokratie, sondern 
ruiniert auch unseren Planeten. (Zeitschrift enorm 2/2018, 22f) 

                                                           

127  https://derstandard.at/2000080942998/Wir-koennten-das-1-5-Grad-Klimaziel-erreichen (2018 06 05) 
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5.1.4 Einschätzungen der Bevölkerung zu Smart-City-Technologien 

Was halten eigentlich BürgerInnen bzw. KonsumentInnen von Smart-City-Anwendungen? In ein-

schlägigen Meinungsbefragungen ist hier zunächst zwischen dem Begriff und konkreten Anwendun-

gen zu unterscheiden. Allein unter dem Begriff „Smart City“ können sich gemäß einer Integral-Um-

frage aus 2018 nur 17 Prozent der ÖsterreicherInnen tatsächlich etwas Konkretes vorstellen (Profil, 

28.5.2018, Spezial S. 93). Wird dagegen die Nutzung oder das Interesse an spezifischen Anwendun-

gen erfragt, dann verweisen Befunde aus Online-Erhebungen durchaus auf eine vorhandene Akzep-

tanz, zumindest bei den befragten Internet-affinen Bevölkerungssegmenten. Dahingehende Ergeb-

nisse liefert das Umfrageinstitut Marketagent, das im Oktober 2017 bei 1000 Personen aus der „web-

aktiven“ Bevölkerung in Österreich zwischen 14 und 69 Jahren verschiedene Facetten von „Smart 

Living“ ermittelte (Marketagent 2017a). Dieser Online-Erhebung zufolge steht eine relative Mehrheit 

von 49% dem Konzept Smart City grundsätzlich positiv gegenüber, nur 16% assoziieren damit über-

wiegend Negatives, der Rest antwortet indifferent. Die Akzeptanz ist einerseits bei den unter 30-

Jährigen wesentlich ausgeprägter; andererseits und im Geschlechtervergleich ist sie bei Männern um 

ca. 20 Prozentpunkte höher als bei Frauen. Doch was verstehen BürgerInnen bzw. Konsumenten un-

ter Smart-City-Angeboten und welche nutzen sie bereits? Vorbehaltlich der Einschränkung, dass man 

nur ankreuzen konnte, was als Kategorie vorgegeben wurde, weist die Tabelle 5-1 aus, dass mit ei-

nem NutzerInnenanteil von 62% freies WLAN an öffentlichen Plätzen mit Abstand am häufigsten ge-

nannt wurde. Dem folgen mit Nutzungsraten von 25 bis 30 Prozent E-Government (Amtswege online 

erledigen), eine Handy-Signatur / Bürgerkarte sowie diverse City-Apps (z.B. Stadtpläne oder Echtzeit-

daten zum öffentlichen Verkehr). Car-Sharing (9%) oder Bike-Sharing (5%) sind noch Randphäno-

mene, was allerdings auch nicht verwundern sollte, weil in dieser Onlinebefragung nicht nur die städ-

tische Bevölkerung befragt wurde.  

Tabelle 5-1: Smart-City-Angebote: Nutzung und zukünftiges Nutzungsinteresse,  

webaktive 14- bis 69-Jährige in Österreich, Oktober 2017 

 Welche Angebote 
nutzen Sie bereits? 

Welche (weiteren) 
Angebote würden 
Sie gerne nutzen? 

Freies WLAN an öffentlichen Plätzen 62% 9% 

E-Government (Amtswege online erledigen) 29% 18% 

Handy-Signatur / Bürgerkarte 28% 18% 

App einer Stadt (Stadtplan, Tipps, Feedback-Möglichkeit etc.) 26% 18% 

Reiseführer- u. Reiseplanungstools via App 22% 10% 

Mobilitätsassistent (beste Route wird vorgeschlagen, Tickets direkt bu-
chen) 

21% 14% 

Car-Sharing 9% 11% 

Digitale Assistenten zur Parkplatzsuche 7% 28% 
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Bike-Sharing 5% 11% 

Roller-Sharing 2% 7% 

Sonstige Smart-City-Angebote 2% 6% 

Quelle: Marketagent 2017a, Online-Befragung  

Eine zweite Fragenserie ermittelte, welche Smart-City-Angebote die Befragten in Zukunft gerne nut-

zen würden. Die nachfolgend wiedergegebenen Prozentanteile beziehen sich dabei nur auf jene, die 

diese Angebote nicht bereits heute verwenden. Interessanterweise am häufigsten werden hier digi-

tale Asssistenten zur Parkplatzsuche genannt (zusätzliche 28% zu den 7%, die diese bereits heute 

verwenden), gefolgt von jeweils ca. 20%, die zumindest in der nahen Zukunft E-Government, City-

Apps oder die Handy-Signatur verwenden wollen. Die Anteile der Noch-Nicht-NutzerInnen, die pla-

nen, in Zukunft Car-Sharing, Bike-Sharing sowie auch freies WLAN zu verwenden, sind dagegen mit 

jeweils ca. 10 Prozent überschaubar. Das daraus ableitbare WLAN-Gesamtpotenzial von 70% (aktu-

elle und zukünftige NutzerInnen) ist ohnehin beachtlich, und dasselbe würde auch für das Gesamt-

potenzial für Car- bzw. Bike-Sharing zutreffen (jeweils 20%), sofern die Daten dieser Meinungsbefra-

gung nicht bloß Lippenbekenntnisse sind (was nie ganz auszuschließen ist). 

Relevant ist ferner eine Gegenüberstellung der vermuteten Vor- und Nachteile von Smart-City-An-

geboten (  
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Tabelle 5-2). Als Vorteile werden Zeitersparnis (55%) sowie die Vereinfachung des Alltags (47%) am 

häufigsten genannt. Erwähnenswert ist, dass mit Smart-City-Angeboten immerhin 32% einen gerin-

geren Energieverbrauch und 30% eine CO2-Reduktion assoziieren. Trotz der positiven Einstellung ge-

genüber neuen Technologien ergibt diese Befragung von Marketagent, dass sich mehr Österreiche-

rInnen um Nachteile sorgen als die Vorteile zu würdigen: So sorgen sich zwischen 55% und 60% vor 

Hacker-Angriffen, Systemausfällen, der Sammlung personenbezogener Daten sowie vor einer Ab-

hängigkeit von Maschinen. Und mit 49% hegt knapp die Hälfte die Vermutung, dass (auch) mit Smart-

City-Angeboten die persönliche Kommunikation abnimmt. In zwei abschließenden Items der Mar-

ketagent-Befragung lässt sich diese Ambivalenz nochmals verdeutlichen: 65% der befragten Öster-

reicherInnen sehen die allgemeine Lebensqualität durch Smart-City-Angebote eher gesteigert; zu-

gleich meinen 61%, dass der Mensch durch die ständige digitale Unterstützung die einfachsten Dinge 

verlernen wird. 
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Tabelle 5-2:  Vor- und Nachteile von Smart-City-Angeboten, webaktive 14- bis 69-Jährige in 

Österreich, Oktober 2017 

Vorteile Nachteile 

Zeitersparnis 55% Hacker-Angriffe 58% 

Vereinfachung des Alltags 47% Mensch verlässt sich zu sehr auf Maschinen 57% 

Höhere Flexibilität 38% Hohe Abhängigkeit von Maschinen und Gerä-
ten 

56% 

Unterstützung, Verbesserung des Alltagslebens 
in der Stadt 

35% Systemausfall führt zu Beeinträchtigungen bei 
kritischen Infrastrukturen 

56% 

Geringerer Energieverbrauch, Optimierung der 
Energiesysteme 

32% Sammlung personenbezogener Daten („Gläser-
ner Kunde“) 

55% 

Besserer Umweltschutz / Reduktion von CO2 30% Persönliche Kommunikation nimmt ab 49% 

Ressourcen (Wasser etc.) werden eingespart 26% Falsche Interpretation gesammelter Daten 42% 

Mehr Rücksichtnahme auf Bedürfnisse der 
Menschen 

20% Recht auf Privatautonomie wird eingeschränkt 37% 

Höhere Wohnqualität 19% Auslagerung öffentlicher Aufgaben an Privatun-
ternehmen 

32% 

Unabhängigkeit v. Atomkraft u. fossilen Ener-
giequellen 

16% Erhöhte Komplexität steigert Risiko für unvor-
hersehbare Wechselwirkungen 

23% 

Steigerung des Sicherheitsempfindens 15%   

Gar keine Vorteile 14% Gar keine Nachteile 6% 

Quelle: Marketagent 2017a, Online-Befragung  

Ergänzende Befunde über Bewertungen der ÖsterreicherInnen zu digitalen Anwendungen im weiter 

gefassten Kontext von Smart-City-Anwendungen liefert der Spectra-Digi-Monitor aus 2017 (Spectra 

2017). Für diese Befragung liegen zudem publizierte Daten mit einem Stadt-Land-Vergleich vor, d.h. 

inwiefern sich die Einstellungen von GroßstädterInnen gegenüber der Bevölkerung am Land unter-

scheiden. In der Tabelle 5-3 finden sich Bewertungen zu fünf abgefragten Zukunftsvisionen: 3D-Dru-

cker für Alltagsgegenstände (44% positive Nennungen), Sensoren am Körper zur Messung des Ge-

sundheitszustandes (32% Positivnennungen), autonome Verkehrsmittel (27% Positivnennungen), 

Paketzustellung per Drohnen (26% Positivnennungen) sowie Abschaffung des Bargelds zugunsten 

von ausschließlich digitaler Bezahlung (10% positive Nennungen). Die Ausprägungen für Altersgrup-

pen und Geschlecht sind in der Tabelle nicht angeführt, weil sie dem bereits mehrmals angeführten 

Muster entsprechen, wonach Jüngere und Männer technikaffiner sind als Ältere bzw. Frauen. 
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Tabelle 5-3: Wie die Bevölkerung in Österr. (ab 15 Jahren) digitale Zukunftsvisionen bewertet, 

Spectra Digi-Monitor 2017 (Teil 2), n=1051128 

 Sehr oder eher 
positiv 

Sehr oder eher 
negativ 

Ist  
unrealistisch 

Kann ich nicht 
beurteilen 

3D Drucker für Alltagsgegenstände, technische Bauteile, medizinische Produkte 

Gesamt 44% 27% 23% 6% 

Großstadt mit +100.000 EW 59% 24% 14% 3% 

Klein-/Mittelstadt 37% 28% 23% 12% 

Land 37% 29% 28% 6% 

A-/B-Schicht 55% 23% 16% 6% 

C-Schicht 41% 31% 21% 7% 

D-/E-Schicht 36% 25% 31% 8% 

Sensoren am Körper / in der Kleidung messen permanent Daten zur Info über den Gesundheitszustand 

Gesamt 32% 50% 14% 4% 

Großstadt mit +100.000 EW 37% 52% 9% 2% 

Klein-/Mittelstadt 29% 51% 13% 7% 

Land 29% 48% 19% 4% 

A-/B-Schicht 32% 54% 11% 3% 

C-Schicht 31% 51% 14% 4% 

D-/E-Schicht 33% 44% 18% 5% 

Autonome Verkehrsmittel ohne aktiven menschlichen Eingriff (Autos, Öffis, Flugobjekte) 

Gesamt 27% 50% 20% 3% 

Großstadt mit +100.000 EW 35% 51% 12% 2% 

Klein-/Mittelstadt 22% 50% 21% 7% 

Land 22% 51% 25% 2% 

A-/B-Schicht 36% 49% 11% 4% 

C-Schicht 25% 49% 21% 5% 

D-/E-Schicht 15% 52% 29% 4% 

  

                                                           

128  Die Einleitungsfrage von Spectra in dieser Face-to-Face-Befragung lautete: „Noch ein kurzer Blick in die Zukunft: Mit der 

Digitalisierung ergeben sich Möglichkeiten, die teilweise erst Visionen sind oder aber schon kurz vor der Umsetzung stehen. 
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Paketzustellung und Lieferservice erfolgt per Drohne 

Gesamt 26% 50% 21% 3% 

Großstadt mit +100.000 EW 39% 48% 9% 4% 

Klein-/Mittelstadt 20% 55% 20% 5% 

Land 20% 47% 30% 3% 

A-/B-Schicht 32% 52% 13% 3% 

C-Schicht 24% 55% 19% 2% 

D-/E-Schicht 21% 42% 33% 4% 

Es gibt kein Bargeld mehr, bezahlt wird digital ohne Münzen und Scheine z.B. mithilfe von Blockchain 

Gesamt 10% 63% 24% 3% 

Großstadt mit +100.000 EW 10% 67% 21% 2% 

Klein-/Mittelstadt 9% 63% 21% 7% 

Land 10% 59% 29% 2% 

A-/B-Schicht 16% 64% 18% 2% 

C-Schicht 9% 68% 21% 2% 

D-/E-Schicht 5% 55% 35% 5% 

Zum Stadt-Land-Vergleich ergeben die Bewertungen der Spectra-Befragung, dass BewohnerInnen 

von Großstädten den abgefragten Technikvisionen gegenüber aufgeschlossener sind als Bewohne-

rInnen von kleineren Städten und Landgemeinden (sieht man von der Ablehnung der Idee einer bar-

geldlosen Gesellschaft bei allen Bevölkerungsgruppen ab). Ähnliches gilt für Personen aus oberen 

Sozialschichten gegenüber mittleren und unteren Schichten. So können sich Großstädter signifikant 

öfter positiv bewertete Anwendungen für 3D-Drucker vorstellen als Kleinstädter bzw. Menschen am 

Land (59% vs. 37%). Dasselbe gilt für die Zustimmung zu autonom fahrenden Verkehrsmitteln (wobei 

hier auch Öffis wie U-Bahnen inkludiert sind) und zur Idee der Paketzustellung über Lieferdrohnen. 

Allerdings muss hier offen bleiben, ob mit der höheren Akzeptanz für bestimmte Technologien tat-

sächlich ein ausgeprägteres Nutzungsinteresse korreliert. Denn ebenso gut könnte sein, dass Städter 

bzw. VertreterInnen aus den oberen Sozialschichten zumindest im Durchschnitt einen besseren In-

formationsstand über bestimmte Diskurse haben (bzw. intensiver der PR der Technologieanbieter 

ausgesetzt sind) und insofern häufiger davon ausgehen, dass z.B. die Zustellung per Lieferdrohnen 

schon bald machbar sein könnte: Beispielsweise halten nur 9% der StadtbewohnerInnen im Vergleich 

zu 30% der LandbewohnerInnen Zustelldrohnen für unrealistisch.129 

                                                           

Sagen Sie mir bitte zu jedem der folgenden Bereiche, wie Sie dazu stehen.“ 

129  Vergleichbare Befunde zu ähnlichen Themen (z.B. autonomes Fahren, Smart-Home-Anwendungen) bei der Bevölkerung 

in Deutschland liefert z.B. der von der Deutschen Akademie der Technikwissenschaften beauftragte Technik-Radar 2018 
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5.2 Smart City Wien Rahmenstrategie  

Die Stadt Wien positioniert sich ebenso wie andere europäische Großstädte (z.B. Amsterdam, 

Barcelona, Hamburg, Kopenhagen) mit dem Label Smart City (vgl. https://smartcity.wien.gv.at); und 

das durchaus erfolgreich, denn gemäß einem Smart-City-Ranking aus 2017 rangiert Wien weltweit 

auf dem ersten Platz.130 Im Jahr 2011 startete die Initiative Smart City Wien, 2014 verabschiedete 

der Wiener Gemeinderat die „Smart City Wien Rahmenstrategie“ (SCWR) und beauftragte den Ma-

gistrat mit der Umsetzung (Stadt Wien 2014a). Dabei wurde auch festgelegt, die Rahmenstrategie 

einem periodischen Monitoring zu unterziehen, um die Wirksamkeit zu überprüfen. 2018 liegt nun 

der erste Monitoringbericht vor (MA18 2018a).  

Ein von vielen Experten positiv bewertetes Spezifikum des Wiener Smart City-Ansatzes besteht darin, 

dass hier – gegenüber dem zumeist auf Digitalisierung fixierten Verständnis von „smart“, das in der 

Regel den Prämissen von Hightech-Anbietern folgt – einerseits eine breite Themenpalette abgedeckt 

ist und andererseits Energieeffizienz- und Klimaschutzziele priorisiert werden. Angesichts der vor al-

lem in der Wiener Stadtplanung angesiedelten Schirmherrschaft überrascht dieser Zugang auch 

nicht. Daraus wiederum ist nicht zu schließen, dass IKT-Innovationen in den Strategien der Wiener 

Stadtverwaltung keine Rolle spielen würden. Im Gegenteil findet sich auf der Smart-City-Wien-Webs-

ite eine Vielzahl von technologisch geprägten Initiativen.131 Hervorzuheben sind dabei die Pilotan-

wendungen zu Energieeffizienz oder zu Mobilitätslösungen im Wiener Stadtentwicklungs-Referenz-

projekt schlechthin, der Seestadt Aspern.132. Dieser neue, auf der grünen Wiese hochgezogene Stadt-

teil im Nordosten Wiens mit etwa 20.000 BewohnerInnen bis zum Endausbau 2028 wird von der 

Stadt Wien mehr oder weniger gesamthaft als „Smart City Lab“ positioniert, mit einer eigenen For-

schungsgesellschaft (Aspern Smart City Research).133 

Ungeachtet dessen ist bemerkenswert, dass in der Smart City Wien Rahmenstrategie (SCWR) Tech-

nologie eher als Mittel zum Zweck anstatt als Selbstzweck aufgefasst wird. „Wien macht den Erfolg 

dabei nicht ausschließlich am Einsatz moderner Technologien fest, sondern wählte einen ganzheitli-

chen Ansatz: Smart ist demnach die Sicherung der Lebensqualität für alle Bewohnerinnen und Be-

wohner bei gleichzeitig größtmöglicher Ressourcenschonung unter Einsatz innovativer Technologien 

und Prozesse. […] Smart City Wien bezeichnet die Entwicklung einer Stadt, die die Themen Energie, 

Mobilität, Gebäude und Infrastruktur prioritär und miteinander verknüpft vorantreibt. Dabei gelten 

folgende Prämissen: radikale Ressourcenschonung, hohe und sozial ausgewogene Lebensqualität, 

Entwicklung und produktiver Einsatz von Innovationen/neuen Technologien. Damit soll die Zukunfts-

fähigkeit der Stadt umfassend garantiert werden“ (MA18 2018a, 5 bzw. 15). 

                                                           

(Acatech 2018) 

130  Vgl. https://www.smartcity.press/viennas-smart-city-initiatives/ (17.11.2017). Das gute Abschneiden von Wien kann aller-

dings eine gewisse Willkür in diversen Rankings nicht entkräften, denn einem anderen Ranking zufolge – dem „2017 Smart 

Cities Index“, vgl. https://easyparkgroup.com/intelligente-stadte-index/ - liegt Wien nur an 32. Stelle. Bleibt also die Frage, 

was hier eigentlich jeweils gemessen bzw. verglichen wird. 

131  https://smartcity.wien.gv.at/site/projekte/, http://www.urbaninnovation.at  

132  https://www.aspern-seestadt.at/  

133  https://www.ascr.at/, https://www.aspern-seestadt.at/wirtschaftsstandort/innovation__qualitaet/smart_urban_lab, 

https://www.mobillab.wien/  

https://smartcity.wien.gv.at/
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Die SCWR fungiert somit als eine Art Dachstrategie mit drei Hauptstoßrichtungen (Ressourcen/CO2-

Reduktion, Innovation/Wirtschaft, Lebensqualität/Gesundheit), entlang derer insgesamt etwa 50 

Teilziele bzw. existierende Programme z.B. zu Klimaschutz, Mobilität oder auch zur „Digitalen Agenda 

Wien“ gebündelt und überprüfbar gemacht werden sollen.134 Das Themenspektrum Informations- 

und Kommunikationstechnologien ist explizit nur eines dieser 50 Teilziele. Als konkrete IKT-Pro-

gramme werden unter anderem die Entwicklung von „100 Apps“ auf Basis von „Open Government“ 

sowie der Ausbau des frei zugänglichen WLAN-Netzes angeführt.135 Wie hoch die Latte anhand eines 

Ziels wie der Entwicklung von 100 Apps gelegt ist, muss hier offenbleiben. Festgehalten wird im Mo-

nitoring-Bericht, dass allein über das offizielle Portal data.gv.at bis Ende 2016 bereits 210 Anwen-

dungen registriert wurden; weiters wird der Vollausbau des öffentlichen WLAN-Netzes mit bislang 

über 420 Hotspots136 als weitgehend abgeschlossen definiert (MA18 2018a, 36). Mit der Stadt Wien 

live-App ist die Nutzung von wien.at Public WLAN bequem möglich. Die Access-Points werden ange-

zeigt und man kann sich auch gleich mit dem Internet verbinden.137 Interessant ist demgegenüber, 

dass dieser Bericht zum Stand der Wiener Smart City Rahmenstrategie auch feststellt, dass die Über-

führung von zukunftsweisenden Digitalisierungsthemen wie „Sharing Economy“, autonomes Fahren 

oder „Urban Production“ in Umsetzungsprogramme noch weitgehend ausständig ist (ebd., 67). 

Die Wiener Smart City Rahmenstrategie misst sich insofern eher entlang der verwendeten Begriff-

lichkeit mit anderen Smart Cities, versteht sich aber inhaltlich mehr als breite Dachstrategie für eine 

Vielzahl städtischer Handlungsprogramme gegenüber einem expliziten Plan zur „Durchdigitalisie-

rung“ des städtischen Raums. Die Breite dieser Strategie hat Vor- und Nachteile, die im Monitoring-

Bericht der MA18 auch angesprochen werden. Die an sich positive Ausrichtung, verschiedene Ge-

staltungsfelder unter einer „smarte“ Gesamtstrategie zu fassen, offenbart zugleich, dass einzelne 

Teilziele noch wenig aufeinander bezogen sind. Relativ selbstkritisch wird attestiert, dass die Abstim-

mung zwischen Magistratsabteilungen noch durchaus Luft nach oben zulässt. Das betrifft einerseits 

die wechselseitige Bezugnahme auf der Ebene der Hauptstoßrichtungen Ressourceneffizienz, Inno-

vation und Lebensqualität und andererseits auf der Ebene der existierenden Programme. Während 

die inhaltlichen Bezüge des Stadtentwicklungsplans (STEP 2025) oder von Fachkonzepten zu Mobili-

tät und Energieraumplanung zur SCWR als zufriedenstellend eingestuft werden, gilt das gemäß 

Selbsteinschätzung für Programme wie z.B. „Innovatives Wien 2020“ oder auch „Digitale Agenda 

Wien“ weniger (MA18 2018a, 58 bzw. 65). Als Beispiele für den Ausbau derartiger Bezüge werden 

etwa genannt, im Themenfeld Bildung eine breite Bewusstseinsbildung für Klima- und Umweltschutz 

auf allen Ebenen des Bildungssystems zu etablieren; oder im Themenfeld Gesundheit Energieeffizi-

                                                           

134  Die Detailziele und deren jeweiliger Umsetzungsstand werden im angeführten Monitoring-Bericht ausführlich dargestellt, 

können allerdings in diesem Dossier nicht wiedergegeben werden, weil das den Rahmen dieser Studie deutlich sprengen 

würde. 

135  „Open Government Data bezeichnet die Idee, dass von der Verwaltung gesammelte öffentliche Daten frei zugänglich ge-

macht werden. Diese Daten sollen der Bevölkerung in maschinenlesbarer Form zur Verfügung gestellt werden, sodass die 

Daten auch automatisiert verarbeitet werden können. Offene Standards bei den Schnittstellen und der Software ermögli-

chen mehr Transparenz, Partizipation und Kollaboration. Neben den technischen Schnittstellen muss seitens der Verwal-

tung ein rechtlicher Rahmen geschaffen werden. Beispiele für diese öffentlichen Daten sind etwa Geo-Daten, Verkehrsda-

ten, Umweltdaten, Budgetdaten oder statistische Daten. Personenbezogene Daten werden dabei keine veröffentlicht.“ 

(MA18 2018a, 82) 

136  https://www.wien.gv.at/ikt/egov/wlan/  

137  https://www.wien.gv.at/live/app/index.html 
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enz und Ressourceneinsparungen in den zahlreichen Gesundheitseinrichtungen der Stadt zu forcie-

ren (ebd., 58). Optimierungspotenzial sieht man auch dahingehend, dass IKT zwar als „Nervensys-

tem“ der Smart City Wien definiert werden, weshalb Pilotprojekte diverse Abläufe verändern und im 

Zusammenwirken Effizienzpotenziale „heben“ helfen sollen – dass diese Ansprüche allerdings weder 

in den IKT-Zielformulierungen noch in den gewählten Indikatoren widergespiegelt würden (ebd., 58). 

Hier sei der rasche Aufbau einer zentralen, magistratsweiten Datenplattform mit entsprechenden 

Zugriffsmöglichkeiten für den Informations- und Wissensaustausch sowie eine effektive Kooperation 

dringend notwendig und müssten maßgebliche Einrichtungen der Stadt verstärkt in die Umsetzung 

der SCWR eingebunden werden (ebd., 10).  

Zugleich, und das ist durchaus als Vorteil des weiten Fokus der SCWR zu werten, werden damit ei-

nerseits geeignetere Ziele als eine pure Digitalisierung als Selbstzweck angesprochen (ablesbar etwa 

an den diversen Startup-Förderprogrammen von Bund und Ländern). So wird z.B. erwähnt, dass eine 

präzisere Ausrichtung im Sinne der Grundintention der SCWR auf Unternehmensgründungen im Be-

reich von Green Technologies fokussieren und sich das auf der Maßnahmenebene in entsprechen-

den Förderprogrammen niederschlagen sollte, inklusive eines Schwerpunkts auf „Green Jobs“ und 

einer Verankerung im Bereich von aktiver Arbeitsmarktpolitik und Qualifizierungsprogrammen (ebd., 

59). Andererseits geraten so absehbare Zielkonflikte in den Fokus. Beispielsweise kann moderner 

Wohnbau mit einer hohen Energieeffizienz bzw. hohen Energiestandards, die kaum ohne automati-

sierte Regulierung von Heizung, Licht oder Stromversorgung realisierbar ist, mit leistbarem Wohnen 

kollidieren. Allerdings: „Werden diese Zielkonflikte explizit gemacht, können sie geklärt oder eine 

entsprechende Priorisierung vorgenommen werden. Beispielsweise können leistbares Wohnen und 

energetische Standards über entsprechende Kostenbetrachtungen (z.B. der Lebenszykluskosten ei-

nes Gebäudes statt nur der Investitionskosten) in Einklang gebracht werden.“ (ebd., 61) 

In einem knappen Fazit zur Wiener Smart City Rahmenstrategie lässt sich festhalten, dass sich diese 

von vergleichbaren (PR-)Initiativen anderer Städte absetzt, weil sie nicht nur eng auf Innovation 

durch Digitalisierung abzielt, sondern auf eine breite Palette an städtischen Handlungsfeldern Bezug 

nimmt. Damit sind zumindest vom Anspruch her Ziele wie Energieeffizienz oder die Lebensqualität 

der BürgerInnen gleichberechtigt neben Technologie- und Innovationsprogrammen festgeschrieben. 

Eine in manchen Städten kritisierte einseitige Ausrichtung entlang der Absatzinteressen von Techno-

logiekonzernen wie z.B. IBM oder Cisco ist der Wiener Strategie nicht zu entnehmen; sieht man da-

von ab, dass das „Experimentierfeld“ Seestadt Aspern unternehmensseitig vom Kooperationspartner 

Siemens dominiert wird.138 Zudem sind die vielen offenen Datenschutzfragen bei digitalen Anwen-

dungen im Kontext städtischer Infrastrukturen zumindest so lange einer staatlichen Regulierung zu-

gänglich, solange die öffentliche Hand die Kontrolle darüber behält und diese nicht im Zuge des Zu-

kaufs von Lösungen an Konzerne abtritt. Und eine umfassende digitale Überwachung der BürgerIn-

nen mithilfe von künstlicher Intelligenz wie in dem in China geplanten „Sozialkreditprogramm“ ist in 

Städten wie Wien hoffentlich noch lange außerhalb jeglicher Reichweite. 

                                                           

138  https://www.siemens.com/at/de/home/unternehmen/themenfelder/ingenuity-for-life/aspern.html  
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5.3 Smart Energy, Smart Home, Smart Mobility 

Der enge Zusammenhang zwischen „Energie der Zukunft“ und IKT-Lösungen ist auf einer abstrakten 

Ebene rasch formuliert: Unter den kursierenden Prognosen zur globalen Energiezukunft findet sich 

so gut wie kein Szenario, das bei einer weiterhin steigenden Weltbevölkerung (ohne drastische Ein-

sparungsmaßnahmen) von einem geringeren Energieverbrauch ausgehen würde. Daraus folgt, dass 

ein notwendigerweise klimafreundlicheres bzw. Kohlenstoff-ärmeres Energiesystem der Zukunft v.a. 

auf Strom basieren muss, gegenüber Erdöl und Erdgas – und dass Technologien zur Steigerung der 

Energieeffizienz (in der Produktion, im Verkehr oder beim Bauen, Heizen und Kühlen von Gebäuden 

usf.) ein vorrangiges Gebot der kommenden Jahrzehnte sein werden (International Energy Agency 

2015, Haas et al. 2017, Umweltbundesamt 2016, Umweltbundesamt 2017).139 Allein um den erfor-

derlichen Ausbau der Elektromobilität zu „stemmen“, braucht es deutlich mehr Stromversorgung, 

die idealtypisch über einen signifikanten Zuwachs bei den erneuerbaren Energiequellen Sonne und 

Wind generiert wird. Weil aber Sonne und Wind und auch weitere Energiequellen nicht unbedingt 

dann am meisten Energie bereitstellen, wenn diese besonders stark nachgefragt wird (im Tages- oder 

Jahresverlauf), sind intelligente Lösungen zur Speicherung und Umwandlung von Energieträgern ge-

fragt. Vor dem Hintergrund eines Mix aus unterschiedlichen Energiequellen ist ferner in Zukunft von 

einer Vielzahl an dezentralen Energieproduzenten auszugehen, womit auch eine geringere Abhän-

gigkeit von großen Energiekonzernen korrespondieren dürfte. Hinsichtlich der Versorgungssicher-

heit von Haushalten und Betrieben liegt dann die logistische Herausforderung darin, die dezentrale 

Einspeisung in ein intelligentes Stromnetz zu organisieren, auch um einen (Mikro-)Energiehandel ge-

währleisten zu können, wenn Häuser zu „Kraftwerken“ werden. Andernfalls würden z.B. Über-

schüsse vieler Gebäude mit Solarpaneelen am Dach wirkungslos verpuffen. Die Schlussfolgerung da-

raus lautet: Energieszenarien der Zukunft sind ohne neue Formen der Energiespeicherung dank in-

telligenter Netzanschlüsse auf Basis von IKT gleichsam unvorstellbar. Innovative Lösungen in der Net-

zinfrastruktur und Energiespeicherung und insbesondere intelligente Stromnetze („Smart Grids“) 

sind folgerichtig Gegenstand zahlreicher F&E-Projekte – wie ein beispielhafter Blick auf Websites des 

BMVIT, des Klimafonds oder auch der Stadt Wien ergibt.140 Generell ist der Markt für Energie- und 

Umwelttechnik in Kombination mit IKT ein Kernsegment der „Green Economy“ und sind dort in Zu-

kunft disruptive Entwicklungen zu erwarten. 

Box 5.3: Wien Energie erprobt im Stadtviertel Viertel Zwei Energieversorgungsmodelle über Block-

chain 

Einer der Hausbewohner fährt auf Urlaub, in den nächsten Wochen wird er für den Strom, der von 
den Photovoltaik-Modulen am Dach produziert wird, keine Verwendung haben. Er kann diesen al-
lerdings an seine Mitbewohner weitergeben oder verkaufen – die Abwicklung der Transaktion erfolgt 

                                                           

139  Längerfristig gedacht könnte die Verfügbarkeit von Energie durchaus anders, nämlich positiv aussehen. Prognoseinstitute 

wie z.B. das Schweizer GDI gehen davon aus, dass (analog zur Null-Grenzkosten Argumentation von Jeremy Rifkin) schon 

in einigen Jahrzehnten Energie unbegrenzt und beinahe kostenlos zur Verfügung stehen könnte, vor allem durch den mas-

siven Ausbau der erneuerbaren Energieträger Sonne und Wind. Als Vetospieler dieses Szenarios ist die Energiewirtschaft 

mit den arrivierten und neuen Playern einzustufen, denen damit quasi das Geschäftsfeld abhanden kommen würde (Breit 

et al. 2018). 

140  https://www.smartgrids.at/, https://www.bmvit.gv.at/innovation/energie_umwelt/index.html, https://nachhaltigwirtschaf-

ten.at/de/themen/smart-cities/, https://www.smartcities.at/, https://smartcity.wien.gv.at/site/projekte/, https://www.ascr.at/  

https://nachhaltigwirtschaften.at/de/themen/smart-cities/
https://nachhaltigwirtschaften.at/de/themen/smart-cities/
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mithilfe von Blockchain. Ebenso kommt die Technologie beim Laden von Elektroautos zum Einsatz: 
Der Nutzer entscheidet, woher der Strom für sein Fahrzeug kommt – etwa von der Solaranlage am 
Haus oder vom Energiekonzern.  

Solche und ähnlich praktische Einsatzmöglichkeiten von Blockchain werden derzeit im neuen Wiener 
Stadtviertel Viertel Zwei erprobt. Der Energieversorger Wien Energie will dort in der Praxis erproben, 
was bisher hauptsächlich in der Theorie funktioniert – etwa der erwähnte Weiterverkauf von Solar-
strom, außerdem neue Stromtarife oder auch die praktischen Erfahrungen mit Elektromobilität. 
„Uns geht es darum, im Viertel Zwei eine moderne Energieversorgung zu zeigen, wir sind dort mit 
allen Angeboten wie Strom, Wärme, Telekommunikation und E-Mobilität vertreten“, sagt Michael 
Strebl, Geschäftsführer von Wien Energie. Das Unternehmen beschäftige sich schon seit Längerem 
mit Blockchain und wolle bei der Weiterentwicklung und der konkreten Anwendung „vorn dabei 
sein“. Das Viertel Zwei sei sozusagen „das Trainingslager für Blockchain“, sagt Strebl. 

Fakt ist: Der Blockchain-Technologie wird eine tragende Rolle bei der Umsetzung von Smart-City-
Projekten zukommen. Durch die einfache, sichere Abwicklung von Transaktionen können beispiels-
weise geringe Mengen an Energie zwischen Käufer und Verkäufer gehandelt werden; ebenso kann 
das Laden von Elektroautos vereinfacht werden, weil keine komplizierte Abrechnung nötig ist. 
„Blockchain ermöglicht das Ausschalten von Mittlern“, sagt Michael Strebl.  

Abgesehen von der Smart City hat Blockchain zudem das Potenzial, die gesamte Energiebranche auf 
den Kopf zu stellen. Statt von einem zentralen Versorger den Strom ins Haus zu bekommen, könnten 
Konsumenten selbst beim Erzeuger ihrer Wahl – etwa dem Biogas-Bauern – einkaufen. Dazu kommt 
mehr Sicherheit, denn es ist schwieriger, dezentrale Strukturen zu attackieren. Was bedeutet das für 
die Energiewirtschaft? Die Energieversorger würden in Zukunft eine neue Rolle bekommen, sie wer-
den von Lieferanten zu Energiemanagern, zu Providern, glaubt Strebl. „Darauf wollen wir unsere Ge-
schäftsmodelle vorbereiten.“ Es ist nämlich auch absehbar, dass neue Mitbewerber auf den Markt 
kommen und das Umfeld kompetitiver wird.  

Apropos: Was ist die Blockchain? Kryptowährungen wie Bitcoin sind die bekanntesten Anwendungen 
einer Technologie, über die derzeit oft diskutiert wird: Bei Blockchain (auf Deutsch: Kette von Blö-
cken) handelt es sich um eine Art verteilter Datenbank, über die sichere Transaktionen ermöglicht 
werden – also eine Art digitales, dezentrales Kassabuch. Die gespeicherten Daten können nicht ver-
ändert werden, es braucht also zur Überprüfung oder Übermittlung keine Mittelsmänner (etwa Ban-
ken). Die Blockchain eignet sich zum sicheren Datentransfer mit eindeutig authentifizierten Absen-
dern und Empfängern. 

Quelle: Profil 22/2018, 98  

Es ist nicht Aufgabe der gegenständlichen Trendanalysen, technologische Anwendungen und Her-

ausforderungen im Detail zu erörtern. Demgegenüber muss der Hinweis reichen, dass weder Sys-

teme mit digitalen Stromzählern, noch größere Verteilnetze über Smart Grids ohne intelligente IKT-

Infrastrukturen auskommen. Dasselbe gilt im Bereich der Mobilität z.B. für Carsharing-Flotten, die 

über das Internet gebucht werden und ebenso für selbstfahrende Autos oder U-Bahn-Züge. Informa-

tions- und Kommunikationstechnologien sind hier einerseits ein Rückgrat der Infrastruktur und er-

öffnen andererseits den Zugang zu verschiedensten Services. Im anschließenden Aufriss zu smarter 

Mobilität und smarten Gebäuden konzentrieren wir uns auf ausgewählte Aspekte: selbstfahrende 

Fahrzeuge und Smart-Home-Anwendungen. 
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5.3.1 Smarte Mobilität - autonome Fahrzeuge als Lösung wofür? 

Wenn von smarter Mobilität die Rede ist, gilt es darauf hinzuweisen, dass die kursierenden Lösungs-

ansätze unterschiedlichen Zielsetzungen folgen. Die Ambitionen der Stadtplanungsabteilungen ge-

hen seit Jahrzehnten in die Richtung, den motorisierten Individualverkehr einzudämmen. So wird im 

Personenverkehr am Ausbau einer multimodalen Infrastruktur gearbeitet, mit einem erweiterten 

öffentlichen Verkehrsnetz mit besseren Anschlussverbindungen sowie mehr Rad- und Fußgängerwe-

gen. Ferner könnten mehr Carsharing-Flotten zur Verringerung der Anzahl nicht genützter PKW auf 

Park- oder Abstellplätzen führen, wodurch Flächen für alternative Verwendungen frei werden. Im 

wachsenden städtischen Güterverkehr gibt es ein Anzahl von Logistik-Initiativen zur Optimierung von 

Routen, insbesondere auf der berühmten „letzten Meile“ bzw. vor dem Hintergrund des wachsen-

den Zustellverkehrs vor allem infolge des Online-Handels.141 Die meisten Stadtplanungsprogramme 

sind folglich sowohl im Personen- als auch im Güterverkehr auf die Reduktion des motorisierten In-

dividualverkehrs mitsamt dessen Unfallrisiken bzw. Belastungen wie Lärm, Stau und CO2-Ausstoß 

u.a.m. gerichtet. Umwelt- und Klimaschutzziele stehen auch bei der Forcierung von Elektromobilität 

zulasten des Verbrennungsmotors im Zentrum. Angesichts kürzerer Fahrten sowie der in Städten 

leichter zu bewerkstelligenden Etablierung einer funktionierenden Infrastruktur an Ladestationen 

(Stromtankstellen) wird sich Elektromobilität dort auch eher bzw. schneller als in ländlichen Regio-

nen durchsetzen.  

Mit der Diffusion von Smart-City-Konzepten im Verkehrskontext haben sich merklich die Zielpriori-

täten verschoben. Im Fokus der IKT-basierten Lösungsansätze stehen mehr Effizienz und Komfort im 

Individualverkehr; weniger dagegen gesamthafte Verkehrslösungen. Originäre Umweltziele werden 

eher nur bei Bedarf als Zusatzargument herangezogen. Kritisch formuliert scheint es in manchen An-

sätzen vorrangig darum zu gehen, geeignete Probleme zu finden, die mit IKT-Anwendungen bearbei-

tet werden können. Dabei sind öffentliche und private Investitionen in IKT-Systeme anders als mit 

Effizienz- oder Komfortsteigerung ohnehin schwer zu argumentieren. So gelten etwa vernetzte Sen-

soren, die massenhaft an (oder auch unter) verkehrsreichen Straßen angebracht werden, um Ver-

kehrsströme exakt zu messen und rechtzeitig vor Staus zu warnen etc., als erfolgversprechend. An-

dererseits ermöglichen IT-Lösungen oder Internetplattformen neue Services im Mobilitätssystem, 

die es davor so nicht gab (Apps mit Onlinebuchung bei Carsharing oder Taxidiensten, Echtzeitinfor-

mationen über Öffi-Abfahrtszeiten usf.) Jedenfalls bleibt abzuwarten, inwiefern smarte Mobilitäts-

konzepte tatsächlich zu mehr ökologischer Effizienz führen (und nicht zu Rebound-Effekten, d.h. zu 

noch mehr motorisiertem Individualverkehr). In dieses Schema passen die vielen PR-Aktivitäten, um 

den Konsumenten die Vorteile des selbstfahrenden Autos schmackhaft zu machen. Auf der Suche 

nach lukrativen Anwendungsfeldern etwa für Systeme der künstlichen Intelligenz zielt das Verspre-

chen von (teilweise) per Autopilot gesteuerten „Roboterautos“ auf mehr Sicherheit durch reduzierte 

Fehleranfälligkeit ab sowie auf einen flüssigeren Verkehr mit weniger Staus. Dazu kommt das Argu-

ment der Komfortsteigerung, weil die Fahrzeuginsassen, befreit von der Konzentration auf den Stra-

ßenverkehr, die gewonnene Zeit z.B. im täglichen Pendelverkehr für Arbeit, Medienkonsum oder 

digitales Entertainment nutzen könnten. Zumindest an der Stichhaltigkeit des Arguments des flüssi-

geren Verkehrs, etwa weil sich untereinander vernetzte Fahrzeuge vor möglichen Gefahren warnen, 

                                                           

141  Vgl. z.B. das von der Wirtschaftskammer geleitete Projekt „Nachhaltige Logistik 2030+ Niederösterreich-Wien“ 

(http://www.logistik2030.at/) 
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sind Zweifel angebracht. Eine Voraussetzung dafür wäre, dass sich möglichst alle TeilnehmerInnen 

im Straßenverkehr von vernetzten Computern leiten lassen. „Wer hofft, autonome Fahrzeuge wür-

den aufgrund ihrer höheren Effizienz automatisch die schlechte Klimabilanz des Verkehrs verbessern 

und die Stauprobleme lösen, wird ein böses Erwachen erleben“, fasst VCÖ-Experte Markus Gansterer 

eine aktuelle Analyse einer Reihe internationaler Studien und Simulationen zum Thema Roboterau-

tos zusammen. Ohne Rahmenbedingungen bringe die Automatisierung nämlich sogar mehr Auto- 

und Lkw-Verkehr, steigende CO2-Emissionen und auch mehr Stau. Solange automatisierte und kon-

ventionelle Fahrzeuge sich die Straßen teilen, werden die Staus zunehmen. (Profil, 22/2018, S. 95) 

IT-Konzerne wie Google, Uber und andere versprechen in diesem Sinn keine Entlastung der Umwelt, 

sondern möchten disruptiv in den weltweiten Automotive-Markt einbrechen. Zugleich sollen weiter-

hin möglichst viele Fahrzeuge verkauft werden, um mit Investitionen in autonomes Fahren rentabel 

zu sein. Eine Akzeptanz für den Vorrang des Ausbaus der öffentlichen Verkehrsinfrastruktur ist sei-

tens der IT-Anbieter, die mit selbstfahrenden PKWs den etablierten Autokonzernen Konkurrenz ma-

chen wollen, eher nicht zu erwarten. Demgegenüber sollen die Pendler aus den Suburbs der Groß-

städte möglichst beim habitualisierten Fortbewegungsmittel Auto bleiben, nur mit mehr Bequem-

lichkeit. Gleichsam als Nebeneffekt könnte sich mittelfristig dennoch herausstellen, dass der Besitz 

eines eigenen – aber immer öfter fremdgesteuerten – Fahrzeugs zunehmend unattraktiver wird und 

man dann zumindest in Ballungsräumen und analog zu Carsharing-Angeboten dazu übergeht, bei 

Bedarf flexibel ein selbstfahrendes Taxi zu ordern. Sollte dieses Szenario mittelfristig Wirklichkeit 

werden, dürfte sich zugleich das herkömmliche Taxigewerbe seinem Ende nähern. Damit könnten 

sich zudem die Konflikte, wie traditionelle TaxifahrerInnen vor der unlauteren Konkurrenz durch die 

billigeren Dienste von Uber und anderen zu schützen sind, als Zwischenepisode entpuppen, weil frü-

her oder später beide (und weitere) Gruppen von beruflichen Fahrzeuglenkern der technologisch 

bedingten Rationalisierung zum Opfer fallen dürften. 

Der angefachte Hype um autonomes Fahren ist faktisch noch weit von einer Massentauglichkeit ent-

fernt. Im Wettbewerb um diesen Zukunftsmarkt tummeln sich viele Player, von Internetkonzernen 

wie Google oder Apple, über die Autoindustrie bis hin zu vielen Komponenten-Zulieferern. Die Politik 

(auch in Österreich) spielt mit, fördert einschlägige F&E-Labors mit vielen Millionen Euro und gibt 

grünes Licht für ausgewählte Teststrecken.142 Auf gelegentliche Unfallmeldungen mit Verletzten o-

der sogar Toten wie zuletzt im März 2018 durch ein (teil)autonomes Uber-Auto im US-Bundesstaat 

Arizona143 kontern die Anbieter mit Argumenten der vielen unfallfreien Testkilometer oder damit, 

dass die Unfallquote mit computergesteuerten Autos gerade durch den Ausschluss des „menschli-

chen Faktors“ viel niedriger als im herkömmlichen Verkehr ausfalle. Dem Standortwettbewerb bzw. 

der Macht der ansässigen Konzerne dürfte es zudem geschuldet sein, dass der US-Bundesstaat Kali-

fornien ab April 2018 vollständig autonomes Fahren zulässt, wonach kein Lenker mehr am Fahrersitz 

Platz nehmen muss. „Mit der Zulassung fahrerloser Testautos sichert sich Kalifornien die Standort-

führerschaft beim autonomen Fahren. Bereits 50 Firmen aus der ganzen Welt haben eine Lizenz er-

halten. Von Techgiganten wie der Google-Schwester Waymo, Apple und Samsung über die großen 

                                                           

142  Wenig überraschend sollen ab 2019 auch in der Seestadt Aspern zwei selbstfahrende Elektro-Linienbusse mit je 11 Plätzen 

im Testbetrieb ihre Runden drehen, mit einer Höchstgeschwindigkeit von 20 km/h; vgl. das Projekt „auto.Bus – Seestadt“ 

(http://www.wienerlinien.at/eportal3/ep/programView.do/pageTypeId/66528/programId/4400625/channelId/-4400522) 

143  http://orf.at/stories/2430920/  

https://derstandard.at/r506/Apple


SOZIALE RISIKEN VON DIGITALISIERUNGSPROZESSEN 

160 ARBEITERKAMMER WIEN 

Autohersteller bis zu gut kapitalisierten Start-ups stehen Entwickler in den Startlöchern. Laut einer 

Studie des Marktforschers Navigant Research hätten GM und Waymo die Nasenspitze im Robo-Au-

torennen vorn, dicht gefolgt von den deutschen Konzernen Daimler und Bosch, die in dem Bereich 

kooperieren, sowie Volkswagen.“144 Und weiter zu flankierenden Sicherheitsvorschriften des neuen 

kalifornischen Gesetzes: „Hersteller müssen jederzeit in der Lage sein, ihre Testautos fernzusteuern 

wie bei einem Flugsimulator. Außerdem müssen die Fahrzeuge vor Cyberattacken sicher sein und 

mit einem Polizisten kommunizieren können, der den Wagen aufhält. Zudem sind die Entwickler ver-

pflichtet, sämtliche Fahrtendaten aufzuzeichnen.“ (Standard, 28.2.2018, ebd.) 

Expertenmeinungen zufolge wird der vollständig selbstfahrende PKW, der jede Fahrsituation mit und 

ohne Insassen meistert (Level 5), nicht vor 2030 im Einsatz sein; auf Autobahnen aufgrund von we-

niger Hürden früher als im städtischen Gebiet, wo wesentlich mehr Unfallrisiken gleichsam im Weg 

stehen. Klarerweise gehen die Einschätzungen ziemlich auseinander; dabei spielen die Interessen 

der Herbeiführung einer „self-fulfilling prophecy“ eine gewichtige Rolle. Die Profis sind vorsichtiger: 

So schätzt z.B. Gerhard Krachler, Entwicklungschef für autonomes Fahren beim Autozulieferer 

Magna, dass auf Autobahnen in 10 Jahren teilautonomes Fahren auf dem Level 3 bis 4 erreicht wer-

den könnte. Im städtischen Verkehr sei das in den nächsten 10 bis 15 Jahren aufgrund der vielen 

Risiken kaum machbar.145 Als realistisches Szenario ist beim softwaregesteuerten Auto von einer 

kontinuierlichen Weiterentwicklung bei den Assistenzsystemen auszugehen: Autonomes Fahren auf 

Level 1 (z.B. elektronische Bremsassistenten oder Tempomat) und Level 2 (Assistenz beim Einparken) 

sind bereits geläufig, für die volle Funktionsfähigkeit ab Level 3 (Lenker muss eingreifbereit sein) bis 

Level 5 (Technik übernimmt die volle Autonomie) sind noch viele technologische Entwicklungs-

schritte zu lösen: Kombination verschiedener Kamera-, Sensor- und GPS-Daten; Bilderkennung bei 

uneindeutigen Objekten, insbesondere bei schlechter Witterung; Rechenkapazität und Übertra-

gungsgeschwindigkeit u.a.m. (Specht 2018, 287ff).146 Im Vergleich zu selbstfahrenden PKWs sind 

LKWs oder auch Traktoren per Autopilot bereits im Einsatz; dies vermehrt dort, wo die Gefährdung 

von Menschen überschaubar ist (z.B. auf Ackerflächen, am Fabriksgelände oder auf Flughäfen).147 

Fahrerlose U-Bahn-Züge sind ebenfalls bereits heute im Einsatz (z.B. in Kopenhagen); im Wiener U-

Bahn-Netz ist dieser Schritt im Zuge der Eröffnung der neuen U5-Strecke geplant.  

Etwas paradox muten Erkenntnisse an, wonach beim autonomen Fahren in einer mittleren Autono-

miestufe, also dort, wo der Lenker die Hände nicht mehr durchgehend am Lenkrad hat, aber jederzeit 

eingriffsbereit sein muss, sogar eine höhere sensomotorische Fahrtüchtigkeit gefordert ist als im 

                                                           

144  https://derstandard.at/2000075142006/Autonomes-Fahren-USA-fuehrt-im-fahrerlosen-Wettrennen (28.2.2018) 

145  Interview in der ORF-Sendung „Zukunft der Mobilität“ mit dem Moderator Hanno Settele am 8.11.2017. 

146  Als eine Art Herzstück von autonomen Fahrzeugen gilt das sogenannte Lidar-System (light detection and ranging), das 

nach einem ähnlichen Prinzip wie das Radar funktioniert. Es ist oft als turmartiger Aufbau auf dem Dach der Fahrzeuge 

angebracht, kann aber auch in Front und Heck installiert werden. Während das Radarsystem reflektierte elektromagneti-

sche Wellen verarbeitet, sendet das Lidar-System Laserimpulse aus und analysiert das zurückgestreute Licht. Das Lidar 

funktioniert über eine Distanz von 150 bis 200 Metern und erkennt besonders gut Konturen und Straßenmarkierungen. 

(Specht 2018, 291) 

147  Im LKW-Verkehr wird z.B. das Konzept „Platooning“ getestet. Dabei fahren autonom gesteuerte Lkw-Kolonnen mithilfe von 

technischen Fahrassistenz- und Steuersystemen in geringem Abstand hintereinander. Alle Fahrzeuge im Platoon sind mit-

tels elektronischer Kommunikation verbunden. Die elektronische Kopplung der Fahrzeuge gewährleistet die Verkehrssi-

cherheit. Das primäre Ziel ist hierbei, durch das so erzeugte Windschattenfahren eine Kraftstoff-Einsparung von insgesamt 

bis zu zehn Prozent zu erreichen. Mit der Einsparung soll auch eine Reduzierung der CO2-Emission erreicht werden. (Trend 

21/2018, S. 83) 
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heutigen Fahrverhalten; dies deshalb, weil beim Wechsel auf manuelle Steuerung (etwa in einer un-

übersichtlichen Situation) schnell und kompetent reagiert werden muss. Darauf verweist eine Studie 

des Salzburger Computerwissenschafters Alexander Meschtscherjakov. Die Gefahr dabei sei, dass 

das Fahren bis zu einem gewissen Grad verlernt werden könne. „In besonderen Situationen, wenn 

etwa die Sensoren ausfallen oder das Wetter schlecht ist und das System überfordert ist, muss ich 

als Fahrer übernehmen, habe aber womöglich nicht die nötige Übung“, so Meschtscherjakov. „Die 

Fahrfähigkeiten müssen sogar eher höher sein“, d.h. autonomes Fahren erlaube keine schlechtere 

Fahrtüchtigkeit. Dementsprechend müsse gerade beim autonomen Fahren die Übergabe von Ma-

schine auf den Menschen gezielt trainiert werden.148 

Zu den technischen kommen viele Sicherheitsfragen: erstens juristische Haftungsfragen, wer bei ei-

nem Unfall die Verantwortung trägt; zweitens das ethische Dilemma, wen der Computer schützen 

soll, wenn er vor der Wahl steht, einen Passanten oder den Insassen zu verletzen;149 und drittens der 

Schutz vor Hackerangriffen. Letzteres gilt übrigens nicht erst bei selbstfahrenden Fahrzeugen. So be-

mächtigten sich 2015 Hacker eines fahrenden Jeep Cherokees, der auf einer US-Autobahn unterwegs 

war (gesteuert von einem Journalisten). Über die mobile Internetanbindung konnten sie den Fahrer 

traktieren (z.B. Spritzwasser auf der Windschutzscheibe), den Motor stoppen und den Wagen aus-

rollen lassen und ferner demonstrieren, dass sie auch die Kontrolle der Bremsen und der Lenkung 

des Fahrzeugs übernehmen konnten. Danach war der Hersteller Chrysler gezwungen, 1,4 Millionen 

Autos in die Werkstätten zurückzurufen, um ein Softwareupdate vorzunehmen (Specht 2018, 294).  

Box 5.4: Wann ist das selbstfahrende Auto marktreif? Interview mit TTTech Vorstand Georg Kopetz 

Die Wiener Firma TTTech entwickelt Software für autonomes Fahren. Samsung hat ein 75 Millionen 
Euro-Investment in TTTech angekündigt. Dem autonomen Fahren attestiert Georg Kopetz, Vorstand 
und Gründer von TTTech, eine große Zukunft. Autoscheiben werden sich zu Displays verwandeln, 
eine Software wird bald weite Autobahnstrecken bewältigen können und ein PKW wird zum ultima-
tiven mobilen Device. 

STANDARD: Sie entwickeln bei TTTech Software zum autonomen Fahren. Kürzlich gab es die ersten 
Verkehrstoten durch selbstfahrende Autos. Was heißt das für Sie? 

Kopetz: Neue Technologien bieten zwar viele Chancen, man darf aber nichts überhasten. Wir stehen 
erst am Anfang dieser Entwicklung. Niemand darf erwarten, dass morgen Autos eigenständig her-
umfahren. Die zu frühe Verbreitung der Technologie ist kontraproduktiv, aber es sind viele Cowboys 
in diesem Markt unterwegs. 

STANDARD: Was meinen Sie damit? 

Kopetz: Viele Unternehmen haben die großen Marktchancen erkannt, die das autonome Fahren mit 
sich bringt, und wollen schnelle Erfolge erzielen. Diese metaphorischen Cowboys „reiten“ schnell in 
den Markt rein, aber auch schnell wieder raus. Schnell geht hier allerdings gar nichts. Man muss 

                                                           

148  http://science.apa.at/site/home/newsletter/newsletter_20180621.html (21.6.2018) 

149  Das hieße im Ernstfall auch gegen eine Mauer zu fahren, um einer Fußgängergruppe auszuweichen. Allerdings gibt es für 

Hersteller ein Problem: Die Befragten kaufen lieber ein Auto, das dazu programmiert ist, ihren Besitzer bevorzugt zu schüt-

zen; https://derstandard.at/2000075142006/Autonomes-Fahren-USA-fuehrt-im-fahrerlosen-Wettrennen (28.2.2018) 
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systemisch und Schritt für Schritt an das Thema herangehen. TTTech wird jetzt wahrgenommen, es 
gibt uns aber seit 20 Jahren. Es braucht Zeit, um die entsprechenden Kompetenzen und das 
Knowhow aufzubauen. Zum tatsächlichen autonomen Fahren ist es noch ein weiter Weg. 

STANDARD: Wann erwarten Sie die ersten selbstfahrenden Autos? 

Kopetz: Das kommt auf die Umgebung an. Auf Autobahnen gehe ich davon aus, dass wir in drei bis 
fünf Jahren die ersten massentauglichen teilautonomen Systeme erleben, die längere Strecken über-
nehmen. Im Stadtgebiet wird das noch deutlich länger dauern. In dieser hektischen Umgebung alle 
Gefahren abzuschätzen ist ziemlich kompliziert. Es passiert aber sehr viel in diese Richtung, moderne 
Assistenzsysteme sind aus Autos ja nicht mehr wegzudenken. In Premiumfahrzeugen unterstützen 
den Fahrer bereits bis zu 45 Anwendungen. Und das ist gut so, die Unfallzahlen gehen kontinuierlich 
zurück. 

STANDARD: Wie werden sich autonome Autos auf Städte auswirken? 

Kopetz: Die Sharing Economy und autonome Systeme werden zusammen eine entscheidende Rolle 
spielen. Ein Auto rufen und wieder wegschicken, wenn ich es nicht mehr brauche, das bietet großen 
Komfort. Außerdem stehen Autos viel herum und werden nicht gebraucht. In diesem Szenario be-
kommen die Menschen mehr Platz in den urbanen Zentren und Autos dementsprechend weniger. 
Wir entwickeln gerade einen autonomen Parkassistenten, das ist ein Anfang. Damit schicke ich mein 
Auto in die Parkgarage, und es parkt sich eigenständig ein und kommt auch wieder heraus, wenn ich 
es rufe. So erspare ich mir die mühsame Situation in Parkhäusern. 

STANDARD: Welche gesellschaftlichen Auswirkungen erwarten Sie durch diese Entwicklung? 

Kopetz: Klarerweise muss sich eine Gesellschaft mit derart grundlegenden Veränderungen intensiv 
auseinandersetzen. Aber die Menschheit hat ganz andere Umbrüche gemeistert. Der Umstieg von 
der Pferdekutsche zum Auto oder vom Zufußgehen zur Eisenbahn war sicher größer als jener vom 
Auto zum autonom fahrenden Auto. 

STANDARD: Nicht jeder Konsument wird diesen Trend gutheißen. 

Kopetz: Derartige Maschinen finden dann Akzeptanz, wenn der Mensch die Hoheit behält. Menschen 
müssen die Systeme beeinflussen können. Hat der Konsument das Gefühl, ein System wird über ihn 
drübergestülpt, verliert er die Akzeptanz. 

STANDARD: Was darf man also von diesen Autos erwarten? 

Kopetz: Ein Auto könnte mithilfe von Augmented Reality zum ultimativen mobilen Device werden. 
Scheiben werden zu Displays, und man kann Fußballspiele oder Serien streamen. Ich setze mich sozu-
sagen in mein Smartphone und fahre los. Länger als fünf bis sieben Jahre werden wir darauf nicht 
mehr warten müssen. 

STANDARD: Berufsfahrer blicken der Zukunft wohl weniger optimistisch entgegen? 

Kopetz: Es wird weniger Berufsfahrer brauchen, jedoch das Qualifikationsprofil für Taxi- oder Lkw-
Fahrer wird sich wohl ändern (müssen). Ein Fernfahrer wird eher zum Logistikmanager, ein Taxler 
könnte dem Kunden zusätzliche Services anbieten. 

Quelle: https://derstandard.at/2000078352473/TTTech-Chef-Kopetz-Man-setzt-sich-in-sein-Smartphone-und (21.4.2018) 
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Wie auch bei anderen Technologien, für die erst ein Markt geschaffen werden muss, ist die heutige 

Akzeptanz der Bevölkerung für das selbstfahrende Auto noch eher enden wollend, was angesichts 

eines Vollausbaus in zehn oder mehr Jahren auch nicht verwundert. Von einer echten Nachfrage 

(abseits von Assistenzfunktionen z.B. für das Einparken u.a.m.) ist einstweilen nicht auszugehen; da-

von, dass die Techkonzerne die Vorteile des autonomen Fahrens so lange anpreisen werden, bis 

diese irgendwann als selbstverständlich erscheinen, dagegen schon. Wie das wiederum mit dem Fak-

tum zusammenpasst, dass dem eigenen PKW auch Status und emotionale Funktionen wie Freude 

am Selberfahren zukommen – und die Kontrolle über das Lenkrad abzugeben echten Autofreunden 

wie eine Entmündigung vorkommen muss –, wird ohnehin die Zukunft weisen. Während sich 2018 

in den USA einer Umfrage des Pew Research Centers zufolge bereits 44% der Befragten vorstellen 

können, in ein selbstfahrendes Auto einzusteigen (und dies folglich nur 56% verweigern) (Profil 

22/2018, 85), ist die Akzeptanz hierzulande geringer, aber zunehmend. Gemäß einer IMAS-Befra-

gung in ganz Österreich konnten sich 2016 nur 15% vorstellen, in den kommenden zehn Jahren ein 

solches Fahrzeug zu kaufen, u.a. wegen der Vermutung eines höheren Anschaffungspreises oder aus 

Angst vor Hackerangriffen.150 2017 und wiederum mit österreichweiten Befragungsdaten von 

Spectra (2017) liegt die grundsätzliche Akzeptanz für ein autonomes Verkehrsmittel ohne aktiven 

menschlichen Eingriff (PKW, Öffis oder Flugzeug) bei 27%; die explizite Ablehnung bei 70%. In Groß-

städten ist die Akzeptanz mit 35% höher, am Land liegt sie nur bei 22% (vgl. Tabelle 5-3 weiter oben). 

Interessanter Weise ist dieser Befragung zufolge wenig von der zumeist registrierten höheren Tech-

nikakzeptanz bei Männern zu erkennen. Vermutlich haben viele Männer mehr Probleme als Frauen, 

ein Statussymbol gleichsam aus der Hand zu geben. Signifikant ist dagegen die unterschiedliche Ak-

zeptanz für das selbstfahrende Auto im Vergleich der Altersgruppen; mit einer Zustimmung von 50% 

bei den Unter-30-Jährigen und einer jähen Zäsur bei allen Älteren (30% Zustimmung bei der Gruppe 

der 30- bis 39-Jährigen, nochmals deutlich abfallende Akzeptanz bei den über 40-Jährigen).  

Die höhere Technikaffinität junger Menschen bestätigt auch eine weitere Befragung. Im Juni 2017 

ermittelte Marketagent im Jugend-Trend-Monitor diverse Technikeinstellungen bei ca. 3000 14- bis 

29-Jährigen in ganz Österreich (Marketagent 2017b). Hier waren 40% der Meinung, dass autonomes 

Fahren in fünf Jahren Realität sein werde – 60% der jungen Menschen verneinen dies. Die höhere 

Akzeptanz von jungen Menschen zu Trends wie autonomes Fahren verdankt sich einerseits einer 

größeren Aufgeschlossenheit für digitale Technologien. Zugleich ist im Kontext des motorisierten In-

dividualverkehrs die Bindung an das eigene Auto geringer – offenbar nehmen Jugendliche vorweg, 

dass man ein selbstfahrendes Auto als Teil der Sharing-Economy benützt, aber nicht besitzt. Aussa-

gekräftig sind zudem die Unterschiede zwischen Jugendlichen im Stadt-Land-Vergleich. So haben 

dieser Marketagent-Onlinebefragung zufolge bereits 35% der jungen WienerInnen ein- oder mehr-

mals Carsharing ausprobiert; unter der Landbevölkerung dagegen (aufgrund des zumeist inexisten-

ten Angebots) nur 15%. Jungen WienerInnen sind auch der Führerschein (59% vs. 81%) sowie der 

Besitz eines eigenen Autos (32% vs. 46%) weniger wichtig als jungen Menschen am Land. 

Als Fazit und mit der deutschen Verkehrsforscherin Barbara Lenz ist allein von einer Automatisierung 

keine Reduktion des Stadtverkehrs zu erwarten. „Die wird es nicht geben, wenn man nicht gleichzei-

tig den öffentlichen Verkehr und auch Car-Sharing ausbaut und attraktiver macht.“ Lenz erwähnt 

auch die drohende Zersiedelung von Städten. Denn: Da autonome Fahrzeuge zum Arbeiten während 

                                                           

150  http://ooe.orf.at/news/stories/2762399/ (11.3.2016) 

http://ooe.orf.at/news/stories/2762399/
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der Fahrt einladen, könnten vor allem Familien vermehrt ins Grüne ziehen. In der Stadt selbst wird 

es ihr zufolge wohl auch stark vom Preis der Autos abhängen. Wie alle Innovationen würden nämlich 

auch roboterbetriebene Fahrzeuge von der Oberklasse in den Markt stoßen.151 Diesem Szenario lässt 

sich auch ein optimistischeres entgegenstellen. Voraussetzung dafür dürfte allerdings sein, dass sich 

selbstfahrende Autos nicht als die noch attraktiveren Wohnzimmer im Privatbesitz etablieren, mit 

Lesen oder Entertainment während der Fahrt als Kaufargument. Denn dieses Szenario impliziert eher 

noch mehr motorisierten Individualverkehr. Sondern dass sich demgegenüber in Städten mittelfristig 

autonomes Fahren auf Mietbasis analog zu Carsharing-Services durchsetzt, was dem Modell des 

selbstfahrenden Taxis gleichkäme. In diesem Szenario könnte sich der PKW-Bestand signifikant ver-

ringern und es würde auf den Straßen wieder mehr Platz geben: Nicht nur der PKW-Verkehr nimmt 

ab, sondern auch der Bedarf nach Garagen- und Stellplätzen. Einschätzungen zufolge werden her-

kömmliche private PKW nur rund eine Stunde pro Tag genützt und benötigen die restlichen 23 Stun-

den einen Stellplatz. Augustin und Telepak (2016) analysieren, was das selbstfahrende Auto in 20 

Jahren für Wien bedeuten könnte. Sie schätzen, dass dadurch bis zu 80% der innerstädtischen Park-

plätze anders nutzbar wären. Augustin und Telepak gehen auf einige Szenarien für „Mobility as a 

Service“ ein: „E-Hailing“, d.h. die Möglichkeit, ein Carsharing-Auto jederzeit per App wie ein Taxi zu 

rufen, könnten Flottenbetreiber mit einem Economytarif mit servergestützt vermittelter Fahrge-

meinschaft anbieten. Ähnliches gilt für selbstfahrende Minibusse sowie für private Fahrgemeinschaf-

ten, wo zugleich die ideale Gesamtstrecke für die Fahrgäste berechnet wird. Im Premiumtarif hinge-

gen nutzt man das gewünschte Fahrzeug exklusiv. E-Hailing kommt ohne Chauffeur aus und sollte 

damit relativ günstig sein; umso mehr, je mehr Personen daran teilnehmen. Allerdings: Fraglich ist, 

ob „leidenschaftliche“ FahrzeuglenkerInnen beim Auto als bloßem Gebrauchsgegenstand mitspie-

len. Realistischer ist die Annahme multipler Logiken, bei einer insgesamt abnehmenden PKW-Dichte 

zumindest in den Städten: erstens AutofahrerInnen, die weiterhin selbst am Lenkrad sitzen wollen 

oder müssen; zweitens Besitzer von autonomen Fahrzeugen, die auf den „smarten“ Komfort von 

Arbeit oder Entertainment während der Fahrt ansprechen; drittens flexible NutzerInnen auch von 

autonom fahrenden PKW im Mobilitätsverbund, viertens ...152 

5.3.2 Smart-Home-Anwendungen  

Aufgrund einer EU-Verordnung müssen bis 2020 80 Prozent der Haushalte mit vollelektronischen 

Stromzählern ausgestattet sein (Smart Meter), die das händische Auslesen des Stromverbrauchs er-

übrigen sollen. Weil erst dank dieser digitalen Geräte Stromfresser lokalisiert werden können, er-

hofft man sich auf EU- und nationaler Ebene substanzielle Einsparungen beim Stromverbrauch. 

Smart Meter erlauben Stromversorgern ferner, abhängig vom Zeitpunkt des Stromverbrauchs neue 

Geschäftsmodelle mit unterschiedlicher Tarifierung zu testen. Wie bei anderen digitalen Anwendun-

gen tauchen dabei auch Datenschutzfragen auf (z.B. Ennöckl 2017). Die Wiener Netze starten Ende 

2018 mit der Umrüstaktion (www.wienernetze.at/smartmeter). In einer ersten Phase sollen ca. 

30.000 Haushalte in Teilen von Favoriten, Meidling und der Donaustadt über den bevorstehenden 

                                                           

151  https://derstandard.at/2000078731680/Veraenderter-Alltag-mit-selbstfahrenden-Autos (28.4.2018) 

152  Vgl. dazu z.B. die Forschungsplattform https://www.sharedautomatedmobility.org 
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Tausch ihres alten Zählers gegen ein digitales Strommessgerät informiert werden. Für die Kunden 

seien damit keine Mehrkosten verbunden, denn die 230 Millionen Euro, die der Tausch der 1,6 Mil-

lionen Zähler allein in Wien kostet, würden durch die Messgebühren abgetragen, die jeder Haushalt 

mit der Stromrechnung mitbezahlt. In ganz Österreich sind rund 5,5 Millionen Stromzähler zu tau-

schen. Sobald die Verständigung über den bevorstehenden Zählertausch einlangt, kann jeder Haus-

halt zwischen drei Möglichkeiten wählen: Er kann sich für ein 15-minütiges Ablese-Intervall entschei-

den (Opt-in-Variante), für die Standard-Variante, bei der einmal täglich gemessen wird oder für den 

Opt-out-Fall. Bei Letzterem wird der Stromverbrauch wie bisher einmal jährlich erhoben, anders als 

bisher aber per Fernablesung durch den Netzbetreiber und nicht mehr durch Hausbesuch oder 

Selbstablesung durch den Wohnungsnutzer. Verhindern kann den Einbau eines neuen Geräts nie-

mand.153 

Eine 2017 in Oberösterreich durchgeführte Konsumentenbefragung der Österr. Energieagentur gibt 

Auskunft über Erwartungen zu Smart-Meter-Dienstleistungen. Befragt wurden jeweils 100 Haushalte 

mit und ohne digitalen Stromzähler, wobei 60% in Häusern und 40% in Wohnungen lebten und die 

Hausbesitzer eher bereits den neuen Stromzähler hatten (seit 2015).154 Unter den Haushalten mit 

einem vorhandenen Smart Meter sehen zwei Drittel einen Nutzen (vereinfachte Zählerstandsable-

sung, bessere Übersicht über den aktuellen Stromverbrauch); gleich hoch ist allerdings der Anteil, 

der allein dadurch noch keine Veränderung des eigenen Verhaltens beim Stromverbrauch erkennt. 

Bei den Noch-Nicht-Nutzern überwiegt die Skepsis (Überwachung, Hacker), die sich dann im Zuge 

der Verwendung verringert. Die Mehrheit aller Befragten hält folgende Dienstleistungen von digita-

len Stromzählern für interessant: Alarmfunktion bei hohem Stromverbrauch (80 %), detaillierte Dar-

stellung und Analyse des eigenen Energieverbrauchs (75 %), größere Tarifvielfalt (67 %), Darstellung 

des eigenen Stromverbrauchs auf einem Display (61 %). Eine monatliche Stromrechnung statt einer 

Jahresabrechnung finden knapp 50% interessant. Ermittelt wurde weiters, inwiefern eine Bereit-

schaft zur Investition in Energiemanagement-Dienstleistungen gegeben ist, etwa derart, dass durch 

automatisches Einschalten von Elektrogeräten bei einem günstigen Tarif Strom gespart werden 

könnte: Insgesamt 73% können sich eine solche Verknüpfung von Smart Meter und Smart-Home-

Devices (vage) vorstellen; allerdings nur dann, wenn die Stromeinsparung signifikant ausfällt (die 

Hälfte der Interessierten erwartet 75 Euro oder mehr an jährlichen Einsparungen) bzw. nur dann, 

wenn die Zusatzkosten gering sind (nur 25% der Interessierten sind zu Ausgaben von mehr als 30 

Euro jährlich bereit).155 Zusammengefasst ist gemäß dieser Studie aus Oberösterreich ein Potenzial 

für zusätzliche Energiedienstleistungen vorhanden, jedoch die Zahlungsbereitschaft noch eher ge-

ring. 

Kritischere Stimmen wie z.B. der Energieexperte Michael Bobik sehen den Grund auch darin, dass 

bei der Einführung von Smart Metern Interessen der Unternehmen dominieren, dagegen nur einge-

schränkt die Bedürfnisse der Stromkonsumenten: „Die Nutzung von Smart Metern zur Stromver-

brauchsmessung im Haushalt wurde als großer Kundenvorteil bejubelt. Aber sie sind nur ein Vorteil 

                                                           

153  https://derstandard.at/2000078210231/Wenn-die-Stromzaehler-nur-noch-digital-ticken (19.4.2018) 

154  https://www.energyagency.at/aktuelles-presse/presse/detail/artikel/smart-meter-studie-grosses-potenzial-geringe-zah-

lungsbereitschaft.html. Diese Befragung der Energieagentur war Teil des EU-Projekts www.usmartconsumer.eu, wo sich 

weitere Ergebnisse zu Kundenbefragungen und zur Marktsituation in den teilnehmenden Ländern finden. 

155  https://www.energyagency.at/fileadmin/dam/pdf/projekte/gebaeude/Ergebnisse_Konsumentenbefragung2017.pdf 
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für Netzbetreiber. Denn wie viele Haushalte sind wirklich daran interessiert, für eine Kostenreduk-

tion von vielleicht 20 Euro pro Jahr etwas zu installieren, das sie laufend beobachten müssen, um 

sinnvoll reagieren zu können? Wie viele Leute verfolgen ihren Stromverbrauch so akribisch, wenn sie 

doch gleichzeitig das Licht brennen lassen, wenn sie einen Raum für zwei Stunden verlassen? Und: 

Kann jemand unkontrolliert auf meine Wohnung zugreifen?“ (Bobik 2018) 

Eine thematisch breiter angelegte österreichweite Onlinebefragung zur Verwendung und zum Inte-

resse an diversen IKT-basierten Smart-Home-Anwendungen ergibt ebenfalls, dass diese grundsätz-

lich auf Akzeptanz stoßen (52% positive vs. 15% negative Bewertungen). Über einzelne Ausprägun-

gen informiert Tabelle 5-4 (Marketagent 2017a). Wie bei sonstigen technischen „Gadgets“ ist die 

Akzeptanz bei Männern ausgeprägter.156  

 

Tabelle 5-4: Smart-Home-Angebote: aktuelle Nutzung bzw. geplante Anschaffungen, webaktive 14- 

bis 69-Jährige in Österreich, Oktober 2017 

 Welche Angebote 
nutzen Sie bereits 

bei Ihnen zuhause? 

Welche Anschaffungen pla-
nen Sie in den nächsten 3 

Jahren? 

Smart-TV 36% 7% 

Bewegungsmelder 29% 7% 

Rauchmelder 27% 10% 

Programmierbare Waschmaschine 26% 6% 

Automatische Heizungssteuerung 21% 10% 

Wetterstation 18%  

Staubsauger-Roboter 16% 14% 

Programmierbarer Geschirrspüler 16% 5% 

Automatisch öffnendes Garagentor 16%  

Sprachassistent (z.B. Apple Siri, Amazon Alexa, Google Home) 14% 7% 

Funk-Steckdosen 13% 8% 

Intelligent programmierender Blue-ray-/DVD-Recorder/Hifi-An-
lage 

10%  

Programmierbare Kaffeemaschine 9%  

                                                           

156  In dieser Erhebung wurde ferner die Zustimmung für bestimmte Detailszenarien ermittelt. Das attraktivste Szenario im Haus 

bzw. der Wohnung der Zukunft ist: Heizkörper reduzieren automatisch die Leistung, sobald ein Fenster geöffnet wird (68%). 

Weitere Zustimmungsraten: Sprinkleranlagen wässern anhand von aktuellen Wetterdaten (50%); per einfacher Handbe-

wegung werden Licht, Rollos etc. bedient (42%); Heizung wärmt auf, sobald ich mich dem Zuhause nähere (40%). 
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Intelligente Messgeräte für den Verbrauch von Energie / Strom-
zähler 

8% 8% 

Rasenmäher-Roboter 6% 9% 

Intelligentes Licht-System  13% 

Intelligente Jalousien-Steuerung  7% 

Türkommunikation per App  7% 

Quelle: Marketagent 2017a, Online-Befragung  

Tabelle 5-5: Vor- und Nachteile von Smart-Home-Produkten, webaktive 14- bis 69-Jährige in 

Österreich, Oktober 2017 

Vorteile Nachteile 

Vereinfachung des Alltags 52% Sammlung personenbezog. Daten (gläserner 
Kunde) 

49% 

Zeitersparnis 36% Hacker-Angriffe 47% 

Von überall aus auf Systeme zu Hause zugreifen 33% Im Problemfall nutzt kein Hausverstand 46% 

Geringerer Energieverbrauch 32% Hohe Abhängigkeit von Maschinen, Geräten 45% 

Während des Urlaubs Anwesenheit vortäuschen 30% Höhere Kosten für Haushalt (Anschaffung, War-
tung) 

42% 

Steigerung des Sicherheitsempfindens 24% Fokussiert das Leben auf Smartphone, Tablet, PC 38% 

Höhere Flexibilität 23% Inkompatibilität von Geräten unterschiedl. Her-
steller 

31% 

Körperlich beeinträchtigte Personen können den 
Alltag besser meistern 

23% Komplizierte Handhabung der Geräte 21% 

Angenehmere Wohnatmosphäre 22% Automatisierung wirkt auf mich unheimlich 12% 

Ich vergesse nicht auf Wichtiges 19%   

Zuhause ist technisch auf dem neuesten Stand 13%   

Wertsteigerung einer Immobilie 8%   

Minutiöse Kostenkontrolle 7%   

Gar keine Vorteile 14% Gar keine Nachteile 9% 

Quelle: Marketagent 2017a, Online-Befragung  
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In der Gegenüberstellung von Vor- und Nachteilen (vgl. Tabelle 5-5) finden sich bei Smart-Home-

Einschätzungen bekannte Argumente: Vereinfachung des Alltags, Zeitersparnis, geringerer Energie-

verbrauch sowie die gebündelte elektronische Steuerung der gesamten „Haustechnik“ einerseits 

versus Sorge vor der Sammlung personenbezogener Daten, Hackerangriffen, höheren Kosten sowie 

vor einer Abhängigkeit von Technologien andererseits. Interessanterweise sehen junge „Digital Na-

tives“ für sich keinen höheren Bedarf als Ältere; dies nicht zuletzt deshalb, weil sie sich bestimmte 

Smart-Home-Devices – vor dem Hintergrund noch bevorstehender Umzüge – nicht leisten wollen 

oder können. Generell ist bei Smart-Home-Konzepten von lukrativen B-t-C-Zukunftsmärkten auszu-

gehen, in denen unterschiedliche Zielgruppen bedient werden: von Komplettlösungen für das Eigen-

heim über technische Assistenzsysteme für ältere bzw. körperlich eingeschränkte Menschen, die so 

vielleicht länger in der eigenen Wohnung verbleiben können, bis hin zu Gadgets wie Sprachassisten-

ten. Bei all dem stellt sich die Frage der Leistbarkeit. 

Eine Art „Hidden Champion“ ist die Firma Loxone aus Kollerschlag im Mühlviertel, die mit 250 Be-

schäftigten avancierte Smart-Home-Lösungen vertreibt, vor allem für gut situierte Eigenheimbesit-

zer. Seit 2009 hat das Unternehmen bereits über 60.000 Smart Homes in 100 Ländern realisiert. 

Martin Öller, der Gründer und CEO, führt in einem Interview an, dass sich sein Unternehmen von 

den technologischen Phantasien der Vergangenheit distanziert, z.B. vom berühmten Kühlschrank, 

der selbst die Milch nachbestellt. „Erinnern Sie sich an den Kühlschrank mit Kamera, der die Milch 

nachbestellt, von vor zehn Jahren? Welcher Kunde braucht einen Kühlschrank, der Milch nachbe-

stellt? Das soll Smart Home sein? Viele werden genau durch solche Beispiele abgeschreckt.“ Es gehe 

nicht darum, das technisch Machbare auszureizen. Dennoch sei bei den eigenen Lösungen, die z.B. 

in einem Einfamilienhaus mit 150 Quadratmetern die technologischen Optionen sinnvoll (aber nicht 

maximal) ausnützen, mit Investitionskosten von ca. 10.000 Euro zu rechnen.157 Eine breitflächige 

Umsetzung von Smart-Home-Lösungen z.B. auch im Gemeindebau ist damit wohl noch für geraume 

Zeit auszuschließen.  

Box 5.5: Eine Nacht im selbstdenkenden Smart Home 

In Kollerschlag in Oberösterreich steht das erste smarte Showhome Europas, in dem man Probewoh-
nen kann. „Wir dachten, es muss doch auch einfach, klug und dennoch erschwinglich gehen. Wir 
wollten, dass nachts am Bett das Licht angeht, wenn man mal raus muss – ohne, dass man lange 
nach Schaltern tastet. Wir wollten, dass dann auch die Heizung mitdenkt und dort selber runterfährt, 
wenn es warm genug ist“, sagt Martin Öller, CEO und Gründer von Loxone 
(https://www.loxone.com). Das oberösterreichische Unternehmen, das seit 2009 Smart-Home-Ge-
samtlösungen am Markt anbietet, hat vor eineinhalb Jahren in der Mühlviertler Gemeinde Koller-
schlag, in der sich auch die Firmenzentrale befindet, einen „Showroom“ eingerichtet, in dem man 
auch übernachten kann. Die futurezone hat sich das „Showhome“ auf Einladung von Loxone eine 
Nacht lang angesehen. 

Festbeleuchtung statt gedimmtes Licht: Dass nachts automatisch das Licht angeht, erweist sich bei 
unserem Besuch nicht von Vorteil. Einerseits ist der Nachtmodus verstellt und das Licht nicht dezent 
und gedimmt, sondern auf einen hellorangenen Leuchtton eingestellt. Andererseits geht diese „Fest-
beleuchtung“ schon dann automatisch an, wenn man sich zu nahe an den Rand des Bettes bewegt, 

                                                           

157  https://futurezone.at/produkte/smart-home-hersteller-nicht-alles-einsetzen-was-technisch-moeglich-ist/400022986 
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oder die Decke auf einer Seite herabhing. Die Lichtsteuerung kann man bei sich zu Hause genauso 
einstellen, wie man es sich selbst wünscht: Ob blaues, violettes oder beruhigendes, grünes Licht – 
alles ist möglich. Auch die Reaktion des Lichtes kann so koordiniert werden, dass die Sensoren nur 
dann anspringen, wenn man die Füße auf dem Boden aufsetzt. 

Fremdbestimmung: Dieses Erlebnis zeigt aber gleich recht schön eines der großen Themen bei der 
Einrichtung eines Smart Home auf: Wie viel passiert automatisiert und fremdbestimmt, wie viel kann 
der Bewohner selbst entscheiden? Zu viel Fremdbestimmung mag keiner. So ist es ärgerlich, dass wir 
den Nachtmodus leider nicht erfolgreich selbst verändern können – ebenso wenig wie die Tempera-
tur des Raumes. Beim Showroom in Kollerschlag wurde laut Öller seit seiner Einführung vor rund 1,5 
Jahren allerdings bereits sehr viel verändert. Früher wurde in jedem Raum automatisch Musik abge-
spielt, wenn man ihn betreten hatte. Bei unserem Besuch hingegen ist es leise, als wir das Schlafzim-
mer namens „Oichkatzl“ zum ersten Mal besuchen. Die Jalousien sind fest verschlossen, das Licht 
geht automatisch an und lässt sich mit einem einfachen Klick problemlos regulieren. 

Touch-Taster in allen Räumen: Das Besondere am Wohnen im Smart Home von Loxone ist nämlich 
der Touch-Taster. Ein Dreifach-Klick auf den Taster, der wahlweise aus Glas oder Kunststoff erhältlich 
ist, schickt das gesamte Zimmer – inklusive Musik, Jalousien und Licht in den Schlaf-Modus. Ein Dop-
pelklick auf ein bestimmtes Eck steuert Jalousien, Musik oder Licht jeweils einzeln. Dieses Konzept 
funktioniert in allen Zimmern so, auch etwa in der großzügig gestalteten Lounge des Showhomes. 
Neben einem stilsicheren Koch- und Essbereich gibt es dort einen Wasserdampfkamin sowie ver-
schiedene Lichtstimmungen zur Auswahl. Weil die Lounge so groß ist, und man nicht aufstehen mag, 
wenn man gerade gemütlich auf der Couch sitzt, gibt es zusätzlich zum Touch-Taster eine Fernbedie-
nung für die Musik- und Lichtsteuerung. Als wir den TV einschalten, geht automatisch die Musik aus 
und das Licht verändert sich. Doch auch hier überkommt uns das Gefühl der Fremdbestimmtheit 
relativ rasch. Nach fünf Minuten schaltet sich das Licht nämlich plötzlich ganz ab und wir sitzen im 
Dunklen. „Genau das darf eigentlich nicht passieren“, erklärt Öller im Gespräch mit der futurezone. „Dieser Parameter, wie lang 
das Licht ohne erkennbare Bewegung brennen soll, kann in der Regel auch vom Bewohner eingestellt werden. Normalerweise 
beträgt er eine Stunde“, sagt der CEO von Loxone. 

Alarm-App: Das klingt zwar schön, zeigt aber, dass auch die Gesamtlösung von Loxone, wie bisher 
fast jede Smart-Home-Lösung am Markt, auch ein paar Nachteile hat: Es funktioniert nicht immer 
alles so, wie man will. Oft lässt sich auch gar nicht erklären, warum eigentlich. Das hinterlässt bei 
Bewohnern ein Gefühl, von der Technik kontrolliert zu werden, auch wenn es gar nicht so ist. 

Privatsphäre-Schutz als Asset: Bei Loxone ist es etwa so, dass das Unternehmen eine beispielhafte 
Datenschutz-Philosophie verfolgt: „Mein Haus, meine Daten“, heißt es seitens des Anbieters. Die 
Einstellungen, die Bewohner tätigen, bleiben da, wo sie getätigt werden: zu Hause, gespeichert in 
einem kleinen, grünen Mini-Server. Sie werden an keine externe Cloud geschickt. Davon kriegt man 
im Showhome per se erst einmal weniger mit. Während die Einstellungen im Schlafzimmer während 
unseres Besuchs nur teilweise funktionieren, überzeugen die gemütliche Lounge und die Küche mit 
einer angenehmen Jazz-Hintergrundmusik aus den in der Decke verbauten Speakerboxen und der 
smarten Steuerung der Jalousien, auch bei einzelnen Fenstern. Die Anwendung des Touch-Interfaces 
ist einfach und jeder Knopfdruck tut das, was er soll. Das selbstdenkende Haus wirkt im Lounge-
Bereich „gut eingestellt“. Es sorgt automatisch für Frischluft und angenehme Temperaturen. Verlas-
sen wir den Raum, gehen automatisch alle Lichter aus. Genauso, wie es eigentlich sein sollte. 

Fazit: Ein Testbesuch für eine Nacht ist nicht wirklich ausreichend, um die Funktionalität im Alltag 
beurteilen zu können. Doch er reicht aus, um einen ersten Eindruck zu gewinnen, ob eine (teil)auto-
matisierte Gesamtlösung aus Licht, Alarm, Energie, Musik und Lichtsteuerung etwas für einen ist, 
oder ob man lieber auch in Zukunft alle Handgriffe selbst erledigen möchte. 

Quelle: https://futurezone.at/produkte/eine-nacht-im-selbstdenkenden-smart-home-von-loxone/400023085 (11.5.2018) 
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Abschließend und nicht ganz frei von Sarkasmus lässt sich anmerken: Wenn schon nicht die Smart-

Home-Komplettlösung um 10.000 Euro, dann zumindest jene um 100 bis 150 Euro für Sprachassis-

tenten wie Amazon Echo (Alexa), Google Home oder Siri am iPhone / iPad von Apple. Entweder am 

Smartphone, PC oder als Standgerät über WLAN können diese Lautsprecher durch Zugriff auf das 

Internet sowohl Wissensfragen beantworten, Bestellungen aufnehmen als auch Musik abspielen o-

der smarte Geräte steuern – potenziell von der Heizung bis zum Staubsauger. Befürworter sehen in 

den smarten Geräten nützliche Helferlein, Kritiker ein Spionagewerkzeug, weil der Lautsprecher 

nicht nur (mehr oder weniger kompetent) Fragen beantwortet, sondern zugleich jegliche Sprache im 

Raum aufzeichnet. Millionen von registrierten Sprachsequenzen sind wiederum die Basis dafür, dass 

Sprachassistenten als typische Anwendung von KI-Systemen laufend dazulernen und immer besser 

werden. Die Wortschnipsel werden von den Mikrofonen der Geräte erfasst, innerhalb kürzester Zeit 

auf die Server der IT-Unternehmen übertragen und dort mittels Musterabgleich verarbeitet. Inner-

halb von wenigen Sekunden muss dann eine passende Aktion ausgeliefert werden. Insgesamt steckt 

die Spracherkennung noch in den Kinderschuhen, wenngleich die Entwicklung dank Machine Learn-

ing rasant voranschreitet. Diverse Selbstversuche z.B. über Alexa geben einen Eindruck über die tat-

sächliche Praxistauglichkeit heutiger Sprachassistenten.158  

In den USA sollen Sprachassistenten laut Schätzungen von Marktforschern bereits ca. 40 Millionen 

NutzerInnen haben. Die großen Internetkonzerne investieren Unsummen in die Verbesserung von 

KI-Systemen für Sprachassistenz.159 In Österreich verwenden 2017 entlang der oben angeführten 

Smart-Home-Nutzungsraten (Marketagent 2017a) etwa 15% der webaktiven Erwachsenenbevölke-

rung Gerät mit Sprachassistenzfunktion. (Ob damit die tatsächliche Nutzung erfasst ist oder nur die 

Kenntnis von der Vorinstallation z.B. auf dem Windows-Betriebssystem, kann hier nicht geklärt wer-

den). Das Match um die Dominanz bei Sprachassistenten im B-t-C-Markt tragen gegenwärtig Amazon 

Echo und Google Home aus. In puncto Verkaufszahlen hat Amazon bei smarten Lautsprechern 2018 

die Nase vorn, Google Home holt allerdings auf.160  

Ungeachtet der Befunde zu den teilweise derzeit noch eher dürren Auskünften ist bei sprachgesteu-

erten Diensten von einem riesigen Marktpotenzial mit vielfältigen Anwendungen auszugehen. Digi-

tale Sprachassistenten auf Basis von KI, „Voice Shopping“ oder ein vielleicht irgendwann sprachge-

steuertes Internet gelten als eine der disruptivsten Technologien der nächsten Jahre, weil viele Such-

prozesse vereinfacht werden können. Der Haken dabei ist die Abhängigkeit vom Anbieter, dessen 

Produkt man verwendet (also einer der großen Internetkonzerne), z.B. bei Voice Shopping. Diktiert 

man etwa dem Sprachassistent Alexa von Amazon ohne weitere Spezifikationen „Kaufe drei Flaschen 

Sekt“, so schlägt Alexa entweder das zuletzt gekaufte Produkt vor oder die Vorauswahl von Amazon, 

wobei Amazon in jeder Kategorie nur eine Empfehlung gibt (brand eins 6/2018, 106). „Bei Alexa kau-

fen 85 Prozent der Nutzer das Produkt, das ihnen als erstes vorgeschlagen wird. Die Anbieter werden 

so zu Gatekeepern, die den Erfolg eines Produkts maßgeblich beeinflussen“, so Stephan Tromp vom 

Deutschen Handelsverband (brand eins, ebd.). Außerdem: Sprachassistenten erscheinen als gera-

dezu perfekt für Kontaktscheue, die menschliche Interaktion möglichst gering halten wollen. Ingrid 

                                                           

158  https://derstandard.at/2000078270312/Leben-mit-Alexa-Eine-Geschichte-voller-Missverstaendnisse (23.4.2018) 

159  https://derstandard.at/2000078270312/Leben-mit-Alexa-Eine-Geschichte-voller-Missverstaendnisse (23.4.2018) 

160  https://de.statista.com/infografik/12369/weltweiten-absatz-von-smart-speakern/ 
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Brodnig berichtet im Profil (29/2018, 60) von der neuen Google-Software „Duplex“, die für ihre Nut-

zerInnen Anrufe tätigt. „Man sagt dem Programm, es soll im gewünschten Restaurant oder beim 

Frisör für Freitagvormittag einen Termin buchen. Die Software ruft dort an, identifiziert sich als 

Google-Produkt und vereinbart dann einen passenden Zeitpunkt (und kann ihn auch in einen eigenen 

Kalender eintragen). Zumindest auf Englisch funktioniert der Dienst schon gut, die Software kann 

selbständig mit Menschen sprechen“. Wiederum ist als ambivalent einzustufen, was zunächst als 

außerordentlich praktisch anmutet. Die Architektur vieler digitaler Dienste zielt auf die Distanzierung 

vom Gegenüber ab und bewirbt den jeweils nächsten Schritt dorthin als weitere Komfortsteigerung. 

Der Verdacht sei gestattet, dass die Entwickler, nicht selten „nerdige“ IT-ExpertInnen, dabei von ei-

genen Bedürfnishorizonte ausgehen, d.h. von der Vermeidung direkter Kommunikation. Mit Blick auf 

eine Gesellschaft, deren Mitglieder sich dem mühsamen Teil der Kommunikation über digitale Assis-

tenten weitgehend entziehen können, sind Kommunikationsinkompetenz und Szenarien wie Polari-

sierung in Filterblasen bzw. Unfähigkeit zur Kompromissbereitschaft alles andere als abwegig. An-

ders formuliert: Steuern wir auf eine von Algorithmen definierte „assistive Kolonialisierung“ zu (Selke 

2017, Gransche 2017)? 

5.4 Fazit 

IKT-basierte Smart-City-Anwendungen bieten substanzielle Chancen zur Steigerung von Energie- und 

Verkehrseffizienz. Umwelt- und Klimaschutz sind hier relevante Zielsysteme – und werden etwa in 

der Wiener Smart City Strategie auch priorisiert, gegenüber rein technologischen Zielsetzungen. Die 

Einsatzfelder von Smart-City-Lösungen sind zahlreich und dürften wichtige Zukunftsmärkte sein: 

Energieversorgung (z.B. intelligente Stromnetze), Mobilität (vom Messen der Verkehrsströme mit 

Sensoren über Carsharing bis hin zum autonomen Fahrzeug) oder Gebäudetechnik (inkl. einer brei-

ten Palette an Smart-Home-Anwendungen). Anders als in Business-to-Consumer-Märkten sind Kom-

munen bzw. andere Gebietskörperschaften wichtige Nachfrager von Smart-City-Technologien. Unter 

der Annahme, dass öffentliche Nachfrager imstande sind, die jeweilige System-Architektur von 

Smart-City-Anwendungen mitzugestalten (gegenüber den Präferenzen der Technologieanbieter), 

bestehen in solchen Konstellationen deutlich mehr Handlungschancen, die prinzipiellen Risiken bei 

Daten- und Konsumentenschutz zu kontrollieren bzw. einzudämmen (z.B. gegenüber der privaten 

Smartphone-Nutzung mitsamt Selbstauslieferung der Daten an die Internetkonzerne). Auch Dysto-

pien wie die in China geplante staatliche Überwachung dank neuer Technologien erscheinen in de-

mokratischen Systemen europäischen Zuschnitts unwahrscheinlich. 

Aus Sicht der KonsumentInnen werden Smart-City- bzw. Smart-Home-Applikationen (vom öffentli-

chen WLAN bis zum intelligenten Stromzähler) zunehmend akzeptiert – von jungen Menschen ohne-

hin, und abhängig von der konkreten Anwendung auch von Älteren. In der Gegenüberstellung von 

Vor- und Nachteilen auf Basis von Meinungsforschung finden sich erwartbare Befunde: Vereinfa-

chung des Alltags, Zeitersparnis, geringerer Energieverbrauch sowie z.B. die gebündelte elektroni-

sche Steuerung im eigenen Smart Home einerseits versus Sorge vor der Sammlung personenbezoge-

ner Daten, Hackerangriffen, höheren Kosten sowie vor einer technologischen Abhängigkeit anderer-

seits. Erwähnenswert ist, dass man in Österreich trotz prinzipieller Akzeptanz keineswegs bereit ist, 

sich allzu euphorisch neuen smarten Technologien auszuliefern. Beispielsweise stimmen der Aussage 
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„je smarter mein Zuhause, umso besser“ nur ein Viertel der Befragten zu (Marketagent 2017a). 

Ebenso wie in anderen Consumer-Märkten werden das Interesse an den Produkten / Dienstleistun-

gen sowie Leistbarkeit eine Differenz zwischen den „Haves“ und „Have Nots“ markieren.  

Am Beispiel von möglichen Zukunftspfaden des selbstfahrenden PKW, der in Städten vermutlich bes-

tenfalls in ca. 15+ Jahren breitere Anwendung finden wird, lässt sich die Ambivalenz von Smart-City-

Technologien veranschaulichen. Zunächst ist zu fragen, welchen Mehrwert das selbstfahrende Auto 

liefern kann: mehr Komfort, noch mehr Zeit für Medien-Entertainment, mehr Sicherheit und weniger 

Stau durch flüssigeren Verkehr, geringerer ökologischer Fußabdruck? Lässt man einmal die juristi-

schen und technischen Sicherheitsfragen beiseite (letztere dürften dank leistungsfähigerer KI-Sys-

teme nach und nach beherrschbar werden), ist etwa die Behauptung eines flüssigeren Straßenver-

kehrs durch autonomes Fahren davon abhängig, dass sich möglichst viele AutofahrerInnen von der 

Software leiten lassen, damit die miteinander kommunizierenden Fahrzeuge ihre Wirkung im Kolon-

nenverkehr entfalten können. Warum aber sollte ein „echter“ Autofreak seine Hände vom Lenkrad 

lassen? Und sollte das gesellschaftliche Verkehrsziel nicht darin liegen, den motorisierten Individual-

verkehr zumindest in den Städten zu verringern bzw. auf umweltfreundlichere Antriebssysteme wie 

Elektromobilität (oder später vielleicht Wasserstoff) umzustellen? Warum aber dann jetzt der Hype 

um das selbstfahrende Auto, welches gesellschaftliche Problem wird dadurch – jetzt – gelöst? An-

hand dieser kurzen Erörterung wird offenkundig, dass das mit viel Marketing-Aufwand lancierte Kon-

zept autonomes Fahren der Logik von Push-Märkten entspricht: vage technologische Potenziale auf 

der Suche nach Anwendungen und möglichst viel Kapital dafür. Zugleich geht es den IT-Konzernen 

darum, disruptiv in die traditionelle Fahrzeugindustrie einzubrechen. Setzt sich das Konzept in der 

Form durch, dass selbstfahrende PKW auch in Zukunft weiterhin im Individualbesitz sind, nur noch 

komfortabler, weil man die Zeit im Auto auch für andere Tätigkeiten nutzen kann, ist mit noch mehr 

Zersiedelung in den Speckgürteln der Städte zu rechnen, weil dieses Szenario zumindest für Pendle-

rInnen attraktiv erscheint. Ein zusätzliches Risiko für (viel) mehr Verkehr besteht darin, dass in Zu-

kunft auch jene, die heute mit dem öffentlichen Verkehr unterwegs sind, per selbstfahrendem Auto 

chauffiert werden; z.B. Kinder oder Jugendliche. Demgegenüber ist eine Verringerung des motori-

sierten Individualverkehrs bei einer weiten Verbreitung von selbstfahrenden Autos am ehesten dann 

zu erwarten, wenn sich die Logik von Carsharing-Modellen oder Taxidiensten durchsetzt, man/frau 

das Fahrzeug folglich benutzt, aber nicht besitzt. Das könnte tatsächlich zu signifikant weniger Autos 

in den Städten führen. Allerdings ist es aus Sicht der Autohersteller (und der Beschäftigten in der 

Branche) wenig zielführend, wenn der PKW-Absatz spürbar zurückgeht und sich dann die Erlösquel-

len vor allem auf Mobilitätsdienstleistungen und den Verkauf der Daten der NutzerInnen reduzieren. 

Wie also dürfte dieses „Match“ ausgehen – sofern nicht über politische Rahmensetzungen gegenge-

steuert wird? 
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Abbildung 5-1: Risiken im Themenfeld Smart City und Smart-Home-Anwendungen 

 Risiken allgemein bzw. Wien Risikogruppen  Handlungsansätze 

Erwerbstätigkeit allge-
mein 

Saldo Jobgewinne vs.-verlusten in 
Smart-City-Anwendungsbereichen 
schwer abschätzbar 

Arbeitsplatzverluste v.a. 
im Personen- und Güter-
transport, ev. auch in 
der Fahrzeugindustrie 

Ausbau der beruflichen 
Weiterbildung, Umschu-
lung 

Digital Divide: Wissen 
und Kosten 

Interesse, Leistbarkeit und Know-
how im Umgang mit technischen 
Anwendungen markieren Differenz 
zw. „Haves“ vs. „Have Nots“ (vom 
günstigen UBER-Taxi bis zum Staub-
sauger-Roboter) 

v.a. alte Menschen und 
Personen mit geringer 
Bildung und Einkom-
mensschwache 

Beratungsangebote für 
technikferne Personen-
gruppen als Teil der öf-
fentlichen Daseinsvor-
sorge 

Konsum allgemein Dienstleistungen bei Mobilität (Mo-
bility as a service) und Energie mit 
komplexeren Kostenmodellen neh-
men zu (z.B. privater Stromhandel 
in dezentralen Netzen) 

Personen mit geringer 
Bildung und Einkom-
mensschwache 

Konsumentenschutz, 
transparente Kosten- u. 
Gebührenmodelle 

 

physische und psychi-
sche Risiken 

Risiken technolog. Abhängigkeit, 
z.B. Ausfall durch Hackerangriffe 
(Auto, Wohnung, öffentl. Infrastruk-
turen) 

Verkehrsrisiken durch autonome 
Fahrzeuge 

Hitze- bzw. Klimarisiken, z.B. smarte 
vs. ungeschützte Gebäude / Grätzel 

v.a. UserInnen von 
Smart-Home-Devices 

 
alle Verkehrs-TN poten-
ziell betroffen 

Einkommensschwache, 
Ältere, best. Wohnge-
gend 

Schutz kritischer Infra-
strukturen 

Einsatz v. Technologien 
(z.B. autonomes Fahren) 
muss gesellschaftlichen 
(z.B. verkehrs-/ umwelt-
pol.) Zielen folgen 

Haftungsfragen bei auto-
nomen Fahrzeugen 

Kontrolle, Überwa-
chung, Gefährdung 
Demokratie 

Abhängigkeit öffentlicher Nachfra-
ger von Technologieanbietern 

technologische Überwachung, z.B. 
künstliche Intelligenz bei Ge-
sichtserkennung (z.B. „Sozialkredit-
programm“ in China) 

Sammlung personenbezogener Da-
ten (von Fahrkompetenz bei Car-
sharing bis Sprachassistent „Alexa“ 
von Amazon) 

Potenziell alle Bevölke-
rungsgruppen potenziell 
betroffen,  

Risiken (und Chancen) 
bei UserInnen von tech-
nol. Anwendungen 

Städtische Infrastruktu-
ren in öffentlicher Hand 
bzw. transparente Re-
geln bei PPP-Modellen 

Datenschutz bei Smart-
City-Lösungen 
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6. E-HEALTH UND E-GOVERNMENT 

In diesem Dossier werden Digitalisierungsprozesse vor allem im Gesundheitssystem diskutiert, inklu-

sive möglicher Auswirkungen für PatientInnen bzw. BürgerInnen. Zunächst widmen wir uns aller-

dings in einem kurzen Aufriss (und ergänzend zu den Smart-City-Ausführungen im vorigen Kapitel) 

Digitalisierungsprozessen in der öffentlichen Verwaltung (6.1), wo grundlegende Aspekte von E-

Government erörtert werden. Im Abschnitt 6.2 liegt der Fokus auf E-Health. Dazu werden Chancen 

und Risiken ausgewählter Technologieanwendungen von Telemedizin bis hin zu künstlicher Intelli-

genz diskutiert und einige Fallbeispiele dargestellt. In beiden Teilkapiteln wird überblicksartig auch 

auf Entwicklungen in Wien eingegangen. 

6.1 E-Government 

Die Diffusion digitaler Technologien in verschiedene Bereiche ist zu einem Phänomen geworden, das 

noch vor einem Jahrzehnt eine bloße Zukunftsprognose zu sein schien. Überschriften wie „Verwal-

tung 4.0“ oder ähnliche Labels sind vielerorts Realität geworden, mit der nicht nur Entscheidungs-

träger konfrontiert sind, sondern auch die Bevölkerung. Die Digitalisierung bewegt sich mehr und 

mehr in den privaten Lebensalltag der Menschen hinein, die nun auf neue Chancen, aber auch auf 

Herausforderungen treffen. Dies beginnt bei der Suche nach Öffnungszeiten kommunaler Freizeit-

einrichtungen oder nach Formularen zur Vorbereitung von Behördengängen, über die elektronische 

Abwicklung der Steuererklärung bis hin zur elektronischen Stimmabgabe bei einer Wahl. Dem gene-

rellen Trend der Digitalisierung von Informations- und Kommunikationsprozessen folgend, laufen 

Studien zufolge bereits 73% der täglichen Kommunikationsakte über digitale Technologien ab 

(Tomenendal 2018), wobei hier sowohl die private als auch die berufliche Kommunikation berück-

sichtigt sind. Im Umgang mit der öffentlichen Verwaltung wird es für BürgerInnen einfacher, ver-

schiedene Schritte selbst durchzuführen. Seitens der Behörden werden Wege eröffnet, durch digitale 

Unterstützung einerseits selbst Leistungen zu erbringen und andererseits BürgerInnen Online-Ser-

vices anzubieten, die zeit- und ortsunabhängig und damit effizienter ausgestaltet sind (Jürgens 

2018). 

Die Modernisierung und Weiterentwicklung der öffentlichen Verwaltung in die Onlinesphäre ist eine 

Vision insbesondere der Europäischen Union, aber auch in Österreich ein wichtiges Ziel. Im Jahr 2017 

hat die damalige Bundesregierung einen virtuellen Fahrplan für eine digitale Zukunft und Ausrich-

tung Österreichs bekannt gegeben: die sogenannte „Digital Roadmap Austria“.161 Darin wurde ver-

lautbart, dass bis 2025 die Digitalisierung in verschiedenen Feldern vorangetrieben werden soll: von 

der öffentlichen Verwaltung, dem Gesundheitswesen, über die Schulbildung bis hin zur Forschung. 

Als Ziele wurden unter anderem eine frühe digitale Bildung sowie die Schließung der „digitalen Kluft“ 

genannt. Im selben Zeitraum wurde ein Länderbericht der OECD veröffentlicht, wonach der Ausbau 

                                                           

161  https://www.wienerzeitung.at/nachrichten/wirtschaft/oesterreich/909448_Touchscreen-Gschroppen.html 
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digitaler Anwendungen in Österreich eher langsamer erfolgt als in anderen OECD-Ländern, wie z.B. 

skandinavischen Ländern oder den Niederlanden.162 

Gemäß dem E-Government-Monitor 2017, in dem die Nutzung von E-Government im Länderver-

gleich Österreich, Deutschland und der Schweiz anhand von jeweils 1.000 privaten InternetnutzerIn-

nen untersucht wurde, gaben 74% der österreichischen Befragten an, bereits E-Government-Ange-

bote genutzt zu haben, während es in der Schweiz 61% und in Deutschland bloß 41% waren (Initiative 

D21 / Fortiss 2017, 10). Von 2012 bis 2017 hat sich der Anteil der diesbezüglichen Nennungen in 

Österreich um sieben Prozentpunkte erhöht, während er sich z.B. in Deutschland sogar verringert 

hat. Nach einer Studie von PricewaterhouseCoopers zum Thema Online-Beteiligung in 25 deutschen 

Städten wird noch zu wenig an E-Government-Angeboten für BürgerInnen bereitgestellt (Pricewa-

terhouseCoopers 2015, 20). Dass es nur in acht der 25 untersuchten Städte gut ausgebaute Angebote 

seitens der öffentlichen Verwaltungen gibt, könnte den geringen Anteil in Deutschland im Vergleich 

zu Österreich erklären. Ungeachtet dessen gibt es in allen drei Ländern weiterhin Hindernisse für die 

Nutzung von E-Government: Vielen UserInnen sind diese Online-Services nicht bekannt bzw. es wäre 

die Anschaffung zusätzlicher Hardware notwendig. Die bisherige Zufriedenheit mit den Angeboten 

ist mäßig, wenngleich Schnelligkeit, Kostenersparnis und der Zeitfaktor im Gegensatz zu analogen 

Angeboten der öffentlichen Verwaltung deutliche Vorteile darstellen (Initiative D21 / Fortiss 

2017).163 

Abbildung 6-1: Nutzung von E-Government-Angeboten im Vergleich Deutschland, Österreich und 

der Schweiz von 2012 bis 2017 

 

Quelle: Initiative D21 / Fortiss 2017164 

                                                           

162  https://diepresse.com/home/wirtschaft/economist/5253830/OECD_Oesterreich-hinkt-digital-nach 

163  Die Heranziehung dieser ländervergleichenden Daten dient u.a. dem Zweck, darauf hinzuweisen, dass Österreich bei E-

Government zumindest im deutschsprachigen Raum gut mithalten kann. Der hohe Anteil von 74% E-Government-Nutze-

rInnen ist dabei mit etwas Skepsis zu betrachten, weil hier nur InternetuserInnen befragt wurden (ohne Angaben z.B. zu 

den befragten Altersgruppen – was schnell zu signifikanten Abweichungen führt, je nachdem, ob max. 65-Jährige mitab-

gedeckt werden oder z.B. auch Hochaltrige). Vergleichbare Daten für Österreich, die in den vorangegangenen Kapiteln 

angeführt wurden, gehen von geringeren Werten aus: Eine Online-Erhebung von Marketagent aus 2017 kommt für einzelne 

E-Government-Nutzungen (Amtswege online erledigen, Handy-Signatur / Bürgerkarte) auf ca. 30% aller InternetuserInnen. 

Und befragt man nicht nur InternetnutzerInnen, sondern die gesamte Erwachsenenbevölkerung (ohne Altersbegrenzung 

nach oben), dann liegt der Anteil mit E-Government-Erfahrungen nur mehr bei rund 20%. 

164  http://www.egovernment-monitor.de/fileadmin/uploads/Studien/eGovMon2017_RZ_FINAL_WEB_NEW.pdf 

http://www.egovernment-monitor.de/fileadmin/uploads/Studien/eGovMon2017_RZ_FINAL_WEB_NEW.pdf
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Neben der Vereinfachung von Amtswegen ist Partizipation im Kontext von E-Government selbst ein 

wichtiger Aspekt bzw. sollte aus Sicht der Verwaltung einer sein. Es geht dabei um das Mitmachen 

der BürgerInnen, die an der Demokratie dadurch teilhaben, indem sie mit dem Staat und der Ver-

waltung im Austausch stehen und Services in Anspruch nehmen können – und dies einfacher als 

bislang vom eigenen Endgerät zuhause aus (Lucke 2018). Freilich überwiegen in der faktischen Nut-

zungspraxis eher die pragmatischen Gründe der Zeitersparnis gegenüber idealistischen Zielsetzun-

gen. In weniger als einer Stunde mehrere Behördengänge zu erledigen, für die man ansonsten einen 

halben (Werk-)Tag braucht, ist ein Szenario, das mittels Vernetzung von Ämtern mit BürgerInnen 

attraktiv ist. Eine Strategie, BürgerInnen aktiver und effizienter in digitale Angebote einzubeziehen, 

könnte auch das sogenannte „Mobile Government“ sein. Hier steht ganz klar die räumliche Unab-

hängigkeit als wesentliche Komponente im Fokus, um über sogenannte Government Apps, die Bür-

gerInnen auf ihren Smartphones installiert haben, auf bestimmte Services zuzugreifen. In einer App 

der Stadt London können UserInnen z.B. einsehen, wo die häufigsten Fahrradunfälle auftreten, damit 

sie selbst vorsichtiger fahren oder diese vermeiden können.165 In vielen Städten sind inzwischen ein-

schlägige Applikationen zu finden, die BürgerInnen in Echtzeit über den öffentlichen Verkehr oder 

über Störungen desselben etc. informieren (Winkel 2015). 

Ein weiterer Aspekt in diesem Kontext ist E-Voting. Vorreiter beim E-Voting war Estland im Jahr 2005, 

in anderen Ländern sind ebenfalls Versuche gestartet worden, online die Stimme abgeben zu kön-

nen. Aktuell gibt es in der Schweiz Diskussionen darüber, über das Internet wählen zu gehen. Bisher 

war dies bereits in acht Kantonen und für Auslandsschweizer möglich, nun soll die elektronische 

Wahlmöglichkeit ausgeweitet werden, allerdings nur als dritte Option neben der persönlichen 

Stimmabgabe und jener per Post.166 2009 gab es in Österreich den Versuch, bei den Hochschüler-

schaftswahlen an den Universitäten online zu wählen. Aufgrund von administrativen Problemen bzw. 

Fehlern bei den Stimmzetteln wurde dieser Versuch als nicht erfolgreich eingestuft.167 Prinzipielle 

Skepsis gegenüber Onlinewahlen ist jedoch nicht nur anhand dieses Beispiels angebracht. Einerseits 

sind Bedenken in punkto Sicherheit und Manipulation nie ganz auszuräumen, andererseits sind äl-

tere und sozial benachteiligte bzw. an Technik wenig interessierte Gruppen von einer Teilnahme aus-

geschlossen, wenn nur mehr online gewählt werden könnte. Angesichts dieser Nachteile wird E-Vo-

ting auch in der Schweiz, dem Musterland der direkten Demokratie, weiterhin mit Skepsis gese-

hen.168 

Box 6.1: e-Estonia – Beispiel einer digitalisierungsorientierten Gesellschaft  

Wenige Jahre nach der Unabhängigkeit Estlands von der Sowjetunion im Jahre 1991 orientierte sich 
das Land um. Pläne gab es sehr viele, mussten doch Verwaltung, Justiz und Teile der Infrastruktur 
neu ausgebaut oder erweitert werden. Überraschend ist die Tatsache, dass schon 1997 – sechs Jahre 
nach der Unabhängigkeit und sozusagen dem „Neustart“ – ein Anschluss an die digitale Welt und der 
Beginn einer neuen digitalen Ära starteten. Die Einbindung öffentlicher Aufgaben und der Verwal-
tung wurden vorangetrieben, Schulen wurden an das Internet angeschlossen und die Entwicklung 

                                                           

165  https://www.focus.de/regional/baden-wuerttemberg/konstanz-2-open-government-dialog-in-konstanz_id_9336521.html 

166  https://www.nzz.ch/schweiz/was-estland-beim-e-voting-anders-macht-als-die-schweiz-ld.1406475 

167  https://www.profil.at/oesterreich/e-voting-nationalratswahl-8362646 

168  https://www.luzernerzeitung.ch/schweiz/digitalisierung-e-voting-an-der-sicherheit-scheiden-sich-die-geister-ld.82649 
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der Informationstechnologie wurde zur zentralen Philosophie. In den 2000er Jahren konnte die Digi-
talisierungsstrategie Estlands aufgrund von e-Tax, Online-Voting und e-Health-Diensten bereits 
große Fortschritte vorweisen. 

Heute sind 99% der Bürgerservices als Online-Services verfügbar, sprich, Warteschlangen sind Ge-
schichte. E-Estonia, das Programm der estnischen Verwaltung, ermöglichte eine Modernisierung im 
Digitalisierungsbereich, die BürgerInnen eine Vielzahl an Optionen bietet. Das 2000 eingeführte e-
Tax-Programm ermöglicht die Steuererklärung mit einem Klick, weshalb heute rund 95% der Steuer-
erklärungen in Estland elektronisch abgegeben werden. Von den rund 1,3 Millionen Esten (Stand 1. 
Jänner 2018)169 hat beinahe jedeR eine ID Bürgerkarte mit einem integrierten Chip mit Daten, die 
Zugang zu elektronischen Diensten erlauben, von Bankgeschäften bis zur Signatur von Dokumenten. 
Im Jahr 2005 war Estland auch das erste Land mit der Option zum Onlinevoting bei der nationalen 
Wahl. Ganz gleich, von wo aus die BürgerInnen wählen, können sie innerhalb von drei Minuten ihre 
Stimme abgeben. JedeR hat dabei eine einzigartige Sicherheits-ID. Menschen, die keine estnischen 
Staatsbürger sind, hat die Regierung seit 2014 ermöglicht, mit der e-Residency eine virtuelle Staats-
bürgerschaft zu beantragen und ebenfalls Estlands Bürgerservices zu nutzen. Weltweit gibt es mehr 
als 21.000 e-Residents, vor allem FreiberuflerInnen werden als wichtige Zielgruppe gesehen.170 

In gesundheitlichen Fragen hat das Land im Jahr 2008 e-Health vorangetrieben. Über 95% der Ge-
sundheitsdaten wurden digitalisiert, PatientInnen wissen nun konkret über ihre Gesundheitsdaten 
Bescheid. Ziel war dabei vor allem die Einführung von mehr Präventionsmaßnahmen und die Erhö-
hung des Gesundheitsbewusstseins der PatientInnen. JedeR PatientIn in Estland verfügt nun über 
Informationen über Aufzeichnungen, Testresultate, digitale Notizen und Aufnahmen sowie einen 
Einblick in den Verlauf des Zugangs zu den Daten. ÄrztInnen können dabei unabhängig vom Ort auf 
die Daten der PatientInnen zugreifen und bessere Entscheidungen über Maßnahmen treffen. Aller-
dings gab es in der Frühphase der Einführung auch Sicherheitsbedenken. Tatsächlich wurde Estland 
2007 Opfer einer Reihe von Hacks, wodurch mehrere Wochen lang viele Webseiten lahmgelegt wa-
ren, darunter die Online-Services der Verwaltung und der Banken. 

Quelle: www.e-estonia.com 

Die Stadt Wien hat im Rahmen der Digital-City-Initiative wesentliche Ziele im Bereich der Digitalisie-

rung festgelegt. Insgesamt kann festgestellt werden, dass dabei die Stärkung des IKT-Standortes 

Wien im Fokus steht. Darunter fallen u.a. Maßnahmen gegen den Fachkräftemangel oder zum Aus-

bau digitaler Kompetenzen in der Bevölkerung sowie die Förderung von Frauen in IT-Berufen.171 Die 

Digital-City-Initiative ist zugleich Teil des breiter angelegten Smart-City-Konzepts der Stadt Wien (vgl. 

dazu Kapitel 5), wobei hier die Zielsetzung wiederum darin liegt, dass auch der Informationsaus-

tausch zwischen BürgerInnen und den zuständigen Servicestellen der Stadtverwaltung vereinfacht 

werden soll (MA 23 der Stadt Wien 2015). Im virtuellen Amt der Stadt Wien stehen BürgerInnen 

unterschiedliche E-Government-Informations- und Leistungsangebote zur Verfügung, mit dem Ziel 

der einfacheren Abwicklung von Behördenwegen.172 Das bedeutet für BürgerInnen verbesserte Ser-

viceangebote der Stadt, die jederzeit und unabhängig vom Ort zur Verfügung stehen; andererseits 

                                                           

169  https://www.stat.ee/population 

170  http://www.sueddeutsche.de/digital/sz-serie-smart-city-ein-land-alles-digital-1.3652533 

171  https://smartcity.wien.gv.at/site/digitalcitywien/ 

172  https://www.wien.gv.at/ikt/egov/modell-virtuelles-amt.html 
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auch die Stärkung der Partizipation der BürgerInnen. Letzteres impliziert, auch jene Gesellschafts-

gruppen wie „Digital Natives“ zu erreichen, die über konventionelle Wege nur mehr schwer zugäng-

lich sind (Heinrich-Böll-Stiftung 2018).  

Andererseits könnte die vermehrte Auslagerung von öffentlichen Angeboten in die digitale Welt für 

ältere und/oder sozial benachteiligte Menschen, die durch Einschränkungen (Wissen, Geld, Inte-

resse) kaum imstande sind, Onlineangebote zu nutzen, das Risiko wachsen lassen, ausgeschlossen 

zu werden (Belliger 2017). Deshalb muss beim Ausbau von Internetangeboten der Behörden immer 

mitberücksichtigt werden, weiterhin analoge Services bereitzustellen, um die die digitale Kluft nicht 

weiter zu vergrößern. Kritisch bleiben zudem Diskussionen um Datenschutz und Privatsphäre. Wohl 

auch deshalb hat die Stadt Wien bei der Erstellung der Digitalen Agenda zentrale Leitmotive festge-

legt, die beim Ausbau von digitalen Services zu beachten sind: Vertrauen und Sicherheit; Transpa-

renz, Offenheit und Beteiligung; Inklusion, Solidarität und soziale Nachhaltigkeit; Gendergerechtig-

keit in digitalen Berufen und in digitalisierten Lebenswelten; BürgerInnenorientierung; Stärkung des 

Wirtschaftsstandorts; Innovation; Flexibilität und Lernen.173 

6.2 E-Health 

Eine personalisierte, individuell auf den Menschen zugeschnittene Medizin, die auf digitale Daten 

zurückgreift, ist eine Vision, die vielen Akteuren in der medizinischen Forschung und Entwicklung als 

Stoßrichtung dient.174 In Diskussionen zur Medizin der Zukunft geht es weiters um den kontinuierli-

chen Ausbau grundlegender digitaler Technologien, die bereits im Einsatz sind: Angefangen von An-

wendungen z.B. in der telemedizinischen Überwachung, über Operations-Roboter in der Chirurgie 

bis hin zu Prozessen, die im Hintergrund laufen, etwa elektronische Patientenakten oder Labor-In-

formationssysteme, wo u.a. auch administrative Daten verarbeitet werden (Bräutigam et al. 2017). 

Foresight-ExpertInnen wie z.B. Susanne Giesecke vom AIT sehen in E-Health-Anwendungen ebenfalls 

große Potenziale, allerdings auch viele offene Fragen bei der Kontrolle der individuellen Gesund-

heitsdaten (z.B. Wepner / Giesecke 2018).  

Die Aufzeichnung und Dokumentation der zurückgelegten Schritte, Informationen zu Puls- oder 

Herzfrequenz, zum Schlafrhythmus oder zum Monatszyklus etc. sind Entwicklungen, in denen Digi-

talisierung schon weit vorangeschritten ist. Medienberichten zufolge kursieren ca. 1,2 Millionen Ge-

sundheits-Apps. Zumeist handelt es sich um Fitnessdaten, die von Smartphone-UserInnen zwecks 

Monitoring der eigenen Gesundheit gesammelt werden.175 Hier stehen wie in fast jedem IT-Business 

neben einer Vielzahl kleinerer auch die großen Technologieanbieter wie Google oder Apple in den 

Startlöchern, weil Gesundheit als ein großer Business-to-Consumer-Wachstumsmarkt angesehen 

wird. Wie überall sonst ist eine gewisse Sorge vor dem Missbrauch (bzw. Verkauf) von Daten nicht 

                                                           

173  https://www.digitaleagenda.wien/download-file.php?id=4&f=digitale-agenda-wien.pdf, 12.8.2018 

174  https://derstandard.at/2000077082135/Wie-die-Medizin-der-Zukunft-funktioniert 

175  https://derstandard.at/2000077083731/Apps-erobern-ernsthafte-Medizin 



SOZIALE RISIKEN VON DIGITALISIERUNGSPROZESSEN 

180 ARBEITERKAMMER WIEN 

unbegründet.176 Die Nutzung von Big Data kann freilich auch positiv gedeutet werden, wenn medizi-

nische Anwendungen über verbessertes Datenmanagement tatsächlich besser auf das Individuum 

zugeschnitten sind und die technischen Potenziale realisiert werden (Mayer-Schönberger / Ingelsson 

2017). Im Anschluss listen wir einzelne Digitalisierungstrends im Gesundheitsfeld in geraffter Form 

auf: z.B. Telemedizin und technische Assistenzsysteme, Gesundheits-Apps, künstliche Intelligenz so-

wie Nanoroboter. 

Telemedizin und technische Assistenzsysteme 

Durch digitale Technologien ist die Expertise von ÄrztInnen nicht mehr an einen Standort gebunden, 

sondern kann unabhängig davon eingebracht werden, z.B. im Rahmen von Telemedizin (Brauns / 

Loos 2015). Vor dem Hintergrund eines wachsenden Mangels an AllgemeinmedizinerInnen und auch 

FachärztInnen insbesondere in ländlichen Regionen, wodurch PatientInnen längere Wegstrecken zu-

rücklegen müssen, um den/die nächstgelegene/n (Fach-)Arzt bzw. Ärztin zu konsultieren, eröffnen 

sich neue Optionen, um die medizinische Versorgung aufrecht zu erhalten.177 Vor allem der demo-

grafische Wandel, konkret die Zunahme alter und hochaltriger Menschen, verlangt Veränderungen 

im Gesundheitssystem (Braga 2017). In diesem Kontext könnte auch die Etablierung von mehr Ge-

sundheitszentren, in denen ÄrztInnen rund um die Uhr für Fragen zur Verfügung stehen, eine wich-

tige Rolle spielen; entweder, weil dort tätige ÄrztInnen selbst telemedizinische Auskunft geben, an 

FachexperInnen weiterempfehlen können oder Fernbetreuung anbieten. Dies auch vor dem Hinter-

grund, dass nicht alle PatientInnen, die telemedizinische Beratung in Anspruch nehmen könnten, 

selbst die Computerausrüstung dafür haben; man denke an die Vielzahl an alten Menschen, die de-

finitiv nicht Internet-affin sind. Akutberatung per Telemedizin reicht von allgemeinen medizinischen 

Informationen bis hin zu Empfehlungen für Selbstbehandlungen oder der Vermittlung an geeignete 

Institutionen.  

Der Ausbau telemedizinischer Infrastrukturen stellt auch einen Schutz gegenüber Fehlinformationen 

durch „Doktor Google“ dar, wo PatientInnen in Suchmaschinen Symptome recherchieren und dann 

oft nicht oder zu spät in eine Arztpraxis gehen (Zschorlich et al. 2015). Eine Studie des Rheingold-

Marktforschungsinstitutes hat gezeigt, dass das Internet in Gesundheitsfragen nach Gesprächen mit 

einem Arzt oder mit Freunden zur beliebtesten Informationsquelle zählt. Dabei geht es häufig um 

die Überprüfung von ärztlichen Empfehlungen oder Informationen über Behandlungsalternativen.178 

Entlastend für das Gesundheitssystem (Kosten) sowie auch für PatientInnen (Wartezeiten) wäre ins-

besondere niederschwellige Beratung, wonach z.B. das Foto von einem verdächtigen Muttermal an 

den Arzt geschickt wird, dieser entweder Entwarnung gibt oder umgekehrt auf eine sofortige Be-

handlung drängt. Um bei diesem Beispiel zu bleiben: Zumindest in der Schweiz gibt es hier in punkto 

Sicherheitsfragen wenig Bedenken, da PatientInnen eine zweistufige Sicherheits-Authentifizierung 

durchführen müssen, bevor der Prozess bearbeitet und das Foto versendet wird.179 

                                                           

176  https://derstandard.at/2000077082104/Wie-dasSilicon-Valley-die-Medizin-revolutionieren-will 

177  https://steiermark.orf.at/news/stories/2928474/ 

178  https://derstandard.at/2000073058079/Patienten-vertrauen-auf-Doktor-Google 

179  https://www.vn.at/lokal/vorarlberg/2018/03/22/der-arzt-aus-der-hosentasche.vn 
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Box 6.2: Pilotprojekt telemedizinische Herzrisiko-Überwachung bei der Berliner Charité 

Wenige Ärzte, kaum medizinische Infrastruktur – die Versorgung in Notfällen ist generell schlecht 
hier draußen auf dem Land. Wer von Berlin aus anderthalb Stunden mit der Regionalbahn hinaus-
fährt, hat dort laut Deutschem Herzbericht 2014 ein mehrfach höheres Risiko zu sterben, falls er ei-
nen Herzinfarkt erleidet. Die 66-jährige Susanne Q. macht sich trotzdem keine Sorgen. Von der me-
dizinischen Betreuung, die sie zurzeit bekommt, können die allermeisten Berliner nur träumen. Je-
den Morgen geht sie ins Gästezimmer und zieht sich aus für die tägliche Untersuchung. Sie stellt sich 
auf die Waage, misst ihren Blutdruck, legt ein Kästchen auf ihren Brustkorb, das ein einfaches EKG 
aufzeichnet, und gibt auf einem kleinen Bildschirm ein, wie sie sich fühlt. Die fünfteilige Skala reicht 
von schlecht bis sehr gut. Alle Daten werden automatisch über das Internet nach Berlin gesendet. 
„Das gehört für mich inzwischen zum Morgen dazu wie das Zähneputzen“, sagt Q., die dank der mor-
gendlichen Messungen den Kopf dafür frei hat, einen von ihr gegründeten kleinen Betrieb auch in 
ihrem Alter noch zu leiten. Sie weiß: Sollte einer ihrer Werte verdächtig sein, bekommt sie einen 
Anruf. 

Im fünften Stock eines altehrwürdigen Gebäudes der Charité in der Nähe des Berliner Hauptbahn-
hofs treffen Qs. Daten etwa 90 Sekunden nach dem Messen ein. Friedrich Köhler, Leiter des Zent-
rums für kardiovaskuläre Telemedizin an der Charité, sitzt vor drei Bildschirmen: Rechts erscheint 
Q.s EKG, links ihre Krankenakte, in der Mitte die aktuellen Informationen zu Gewicht und Befinden, 
dazu ein Foto. Köhler wirft einen kurzen, konzentrierten Blick auf die Werte. Alles gut – nächster 
Patient. Bei den meisten ist er in 30, 40 Sekunden durch. Werte von mehr als 500 Patienten, die in 
jüngster Vergangenheit wegen Herzschwäche im Krankenhaus gelegen haben, treffen täglich in Ber-
lin ein. Viele leben in einer ländlichen Region von Brandenburg, Niederbayern oder Mecklenburg-
Vorpommern, wo die Arztdichte gering ist. Die Vernetzung mit den Patienten mindert Defizite in der 
medizinischen Versorgung. Allerdings wolle und könne man die behandelnden Ärzte am Ort nicht 
ersetzen, sagt Köhler. Es sei sogar so, dass alle Patienten, die bei dem Projekt mitmachten, regelmä-
ßig zu ihrem Hausarzt gehen müssten. Man ermögliche lediglich eine kontinuierlichere Überwachung 
und bringe kardiologisches Expertenwissen zu den Ärzten. 

Was die Charité anbietet, ist ein hoch dotiertes Studienprojekt – mit der Realität in weiten Teilen des 
Landes hat es allerdings noch wenig zu tun. Diese sieht meist trübe aus. In der entlegenen hessischen 
Gemeinde Gilserberg etwa mit rund 3000 Einwohnern sind Ärzte und Pflegepersonal ebenfalls rar. 
Dort versuchen die Allgemeinmediziner Nils Wagner-Praus und Marei Schoeller mit ihrer Praxis die 
Versorgung aufrechtzuerhalten. Viele ihrer Patienten sind alt und wenig mobil. Deshalb rückten die 
beiden in Spitzenzeiten pro Jahr bis zu 3200-mal zu Hausbesuchen aus. Das hatte Konsequenzen: Die 
Kassenärztliche Vereinigung Hessen fordert mehr als 50.000 Euro zurück, weil die Praxis angeblich 
viel zu viele und nicht immer gerechtfertigte Hausbesuche abgerechnet hat. „Eine telemedizinische 
Assistenz für chronisch Kranke wäre für uns eine große Erleichterung“, sagt Nils Wagner-Praus. 

Quelle: Die Zeit, 26.4.2018, S. 35 

Die Verwendung IKT-basierter Assistenzsysteme dürfte insbesondere dort zunehmen, wo es darum 

geht, innovative Angebote für ältere Menschen sowohl in der Prävention als auch in der Rehabilita-

tion und Nachsorge zu implementieren (John / Einhaus 2017). Dadurch wird ermöglicht, Gesund-

heitsmaßnahmen in das häusliche Umfeld zu verlagern und Menschen eine Alternative anzubieten, 

die aus Mobilitätsgründen nicht regelmäßig ÄrztInnen besuchen können. Dabei können technische 

Assistenzsysteme sowohl im ärztlichen Bereich als auch in der Therapie und Pflege eingesetzt wer-

den. Vor allem können solche Systeme dazu beitragen, dass alte Menschen länger in den eigenen 

vier Wänden leben können, z.B. derart, dass sie über intelligent vernetzte Systeme bei Problemen 
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rasch Hilfe erhalten, weil der eingebaute Sensor den Sturz im Badezimmer meldet usf. Die Entwick-

lung von innovativen Lösungen im Feld der technischen Assistenzsysteme dürfte übrigens deutlich 

relevanter sein als die beständig in den Medien herumgeisternden Pflegeroboter. (Zudem verweisen 

erstere auf aktive Coping-Strategien, während letztere den Eindruck von der Abhängigkeit im letzten 

Lebensabschnitt – im Heim – noch zusätzlich bestärken.)  

Natürlich bestehen auch bei Fernbehandlungen Bedenken in Sicherheitsfragen. Da hier persönliche 

Gesundheitsdaten kursieren, ist Datenschutz enorm wichtig und besteht bei unzureichender Absi-

cherung Missbrauchsgefahr. Auch die Kostenfrage wird ein wichtiger Aspekt für PatientInnen sein 

(Nagel 2017). Wer kann sich technische Assistenz leisten? Anfallende Kosten können für sozial 

schwächere Gruppen zum Problem werden. Deshalb ist bei diesen Themen (wie z.B. auch in der 

Pflege) ein Diskurs über die öffentliche vs. private Finanzierung von technischer Unterstützung zu 

führen. 

Box 6.3: Die Skepsis der Ärzte gegenüber der Online-Ordination 

Während die Standesvertretung an einem Fernbehandlungsverbot festhalten will, sehen ExpertIn-
nen in der Onlinediagnose mehr Chancen für Ärzte als Risiken für Patienten. 

Die deutsche Ärztekammer hat sich vergangene Woche mehrheitlich dafür ausgesprochen, das Fern-
behandlungsverbot zu lockern. Künftig sollen Ärzte Patienten auch per Videotelefonie behandeln 
dürfen, selbst wenn sie die Patienten noch nicht kennen. Für die österreichische Standesvertretung 
ist der E-Doctor (noch) keine Option. Thomas Szekeres, Präsident der Ärztekammer, äußert Skepsis. 
„Wir müssen Patienten angreifen, abhören, ihre Haut beurteilen. Das ist via Skype nur bedingt mög-
lich.“ Ganz verschließen will sich die Kammer der Digitalisierung aber nicht. Zusätzlich sei eine Vide-
okonsultation möglich, ein Arztbesuch kann aber niemals ersetzt werden. Einzelnen Projekten kann 
Szekeres aber durchaus etwas abgewinnen, etwa dem Diabetes-aktiv-Programm der Versicherung 
für Eisenbahner und Bergbau. Gerade bei der Betreuung chronisch Kranker könnte digitale Unter-
stützung sinnvoll sein.  

Eine reine Fernbehandlung sei rechtlich auch gar nicht möglich, heißt es aus der Kammer mit Verweis 
auf das Ärztegesetz. Dem widerspricht Andrea Braga. Der Schweizer Allgemeinmediziner und Chirurg 
mit Praxis in Gießhübl bei Wien behandelt Patienten auch online. Er ist Gründer des Netzwerks Ee-
doctors, einer virtuellen Arztpraxis. Im Ärztegesetz sei eine unmittelbare Behandlung der Patienten 
festgelegt, via App sei das genauso möglich. So kann er aus Gießhübl einen Patienten aus Bern be-
handeln, der gerade in Italien urlaubt. Schweizer Kassen unterstützen das Modell. Auch von Patien-
ten werde das Angebot intensiv genutzt. Einfachere Erkrankungen machen den Großteil der Be-
schwerden aus: Fieber, Grippe, Schnittverletzungen, aber auch Hautveränderungen oder Ge-
schlechtskrankheiten hat Braga schon via App diagnostiziert. Nicht immer reicht der virtuelle Kontakt 
aus. Würde er einen Patienten abhören oder ein EKG für eine Diagnose benötigen, schickt er sie in 
ein Labor oder in eine Notfallambulanz: „Auch hier gilt: Safety first, im Zweifel überweise ich lieber.“ 

Der niederösterreichische Patientenanwalt Gerald Bachinger hofft auf einen Ausbau der virtuellen 
Beratung in Österreich: „Es ist eine Win-win-Situation für Patienten und Ärzte.“ Für Patienten wür-
den Anfahrts- und Wartezeiten wegfallen und ein niederschwelliges Angebot geschaffen, Ärzte könn-
ten sich auf ihre Kernkompetenz konzentrieren. Als Beispiel nennt Bachinger die Patientendichte 
während einer Grippewelle. Der durchschnittliche Patientenkontakt dauere dann 30 Sekunden: 
„Auch online gibt es da keine schlechtere Diagnose“, findet der Patientenanwalt. Apps wie jene, für 
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die auch Braga arbeitet, würden wissenschaftlich begleitet und laufend überprüft. „Bis jetzt haben 
wir keinen Hinweis, dass Patienten mit Onlinediagnose schneller sterben“, kontert Bachinger mit 
Augenzwinkern der Skepsis der Ärzte. „Wir dürfen diese Entwicklung nicht blockieren, sondern müs-
sen sie aktiv mitgestalten“, lautet sein Befund. Konzerne wie Apple oder Google stünden in den Start-
löchern, um auf dem europäischen Markt mitzumischen. 

Diese Sorge teilt auch Braga. Er will Österreich aus dem „telemedizinischen Mittelalter“ herausholen 
und bei seinen Kollegen Überzeugungsarbeit leisten. Im Auftrag des Gesundheitsministeriums soll er 
zwischen Hauptverband und Ärzten vermitteln und Abrechnungsmöglichkeiten für Onlinekonsulta-
tionen vorschlagen. Ein schwieriges Unterfangen, klagt der Schweizer: „Die Strukturen in Österreich 
sind träge und behäbig, seit der Diskussion über die Zusammenlegung der Sozialversicherungen steht 
leider wieder alles still.“  

Quelle: https://derstandard.at/2000079820089/Die-Angst-der-Aerzte-vor-der-Onlineordination (16.5.2018) 

Daten- und Konsumentenschutz bei digitalen Gesundheitsdaten, Apps oder Online-Apothe-

ken 

Die zunehmende Relevanz von Datenschutzfragen im Kontext von Patientendaten ist in Österreich 

spätestens seit der Diskussion um die elektronische Gesundheitsakte (Elga) virulent geworden. Hier 

geht es um den Umgang mit gespeicherten Entlassungsbriefen aus dem Spital, Labor- und Radiolo-

giebefunden, verschriebener Medizin, Notfalldaten u.a.m. Ein Gesetzesentwurf aus 2018 sieht au-

ßerdem vor, dass ab 2019 bestimmte Daten aus staatlichen Datenbanken für die Forschung freige-

geben werden können.180 Kritisch ist dann die Frage, welche (Forschungs-)Einrichtungen und welche 

privaten Unternehmen darauf unter welchen Bedingungen Zugriff haben, selbst wenn eine Anony-

misierung der Daten durchgeführt wird. Dieselbe Diskussion wird auch in Deutschland geführt, wo 

ebenfalls eine elektronische Patientenakte eingeführt werden soll, wodurch Mitglieder der gesetzli-

chen Krankenkassen ab 2021 via Handy oder Tablet Einblick in ihre Gesundheitsdaten erhalten kön-

nen.181 

Gegenüber der verantwortungsvollen Handhabung im Umgang mit sensiblen Gesundheitsdaten sei-

tens staatlicher Institutionen, woran auch in Zukunft nicht zu zweifeln ist, liegt der Datenschutz z.B. 

bei den boomenden Gesundheits-Apps de facto beim Konsumenten (bzw. bei den Unternehmen, die 

daraus Geschäftsmodelle entwickeln). Das Zählen von Schritten und der Kalorienrechner z.B. über 

Fitness-Armbänder gehören mittlerweile bei vielen UserInnen zu den Basics im täglichen Gesund-

heitsprogramm. Dabei werden Unmengen an Daten generiert, deren Verwertung über Big-Data-Ana-

lysen vorrangiger Geschäftszweck vieler Anbieter solcher Dienste ist (Sunyaev et al., 2015). Interes-

sant sind Gesundheitsdaten unter anderem für Versicherungskonzerne, zwecks Optimierung von Bo-

nus-Malus-Systemen in Abhängigkeit von der Gesundheit (bzw. dem Gesundheitsverhalten) der Kun-

den. Den Schritt, eine gesunde Lebensweise mit einem Belohnungssystem bei der Berufsunfähig-

keits- sowie der Risikolebensversicherung zu verbinden, wagte z.B. 2016 der Versicherungskonzern 

                                                           

180  https://www.sn.at/politik/innenpolitik/gesundheitsakte-elga-regierung-will-daten-der-oesterreicher-fuer-forschung-oeffnen-

26528515 

181  https://www.sueddeutsche.de/politik/digitale-krankenakte-aerzte-fordern-mehr-sicherheit-1.4066541 
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Generali in Deutschland. Zunächst wird der Gesundheitszustand des Versicherten ermittelt. An-

schließend sammelt er mit Joggen oder dem Kauf von gesunden Lebensmitteln Punkte fürs Rabatt-

Konto. Die Daten werden per Fitness-Armband oder Kassencomputer an eine Generali-Tochter über-

mittelt. Das Unternehmen wirbt damit, dass die Prämie für die Berufsunfähigkeitsversicherung oder 

Risikolebensversicherung dadurch im Idealfall um 16 Prozent sinken kann. „Das Interesse der Kunden 

ist durchaus groß“, sagt ein Generali-Sprecher.182 Die zentrale Frage ist hier (abgesehen von den Da-

tenschutzfragen), was passiert, wenn UserInnen ihre sportlichen Aktivitäten reduzieren bzw. ihr Er-

nährungsverhalten ändern? UserInnen, die vorher mehr für die Gesundheit taten, könnte bei einer 

gröberen Verhaltensänderung eine ungünstigere Versicherungsprämie aufgebrummt werden. Aller-

dings: Clevere KonsumentInnen scheinen Auswege aus diesem Dilemma zu finden, wie z.B. ein deut-

scher Versicherungsmanager berichtet, der deshalb ebenfalls skeptisch gegenüber der Verwertung 

von Daten aus „Wearables“ wie Fitness-Armbändern ist: „Fitness ist gut, aber Wearables sind aus 

unserer Sicht bisher eher Spielzeug. […] Es sollen bereits Hunde mit mehreren Armbändern gesehen 

worden sein, die für ihre Auftraggeber die notwendige Schrittzahl erlaufen.“183 

Ein weiteres Beispiel für einen Trend, der die Segnungen und zugleich Tücken des Internet offenbart, 

sind Online-Apotheken. Dass sich PatientInnen über das Internet zunächst selbst über Gesundheits-

probleme informieren, ist naheliegend. In weiterer Folge ist es nur ein kleiner Schritt, sich das Medi-

kament, über das man sich informiert hat, beim Anbieter zu besorgen, der die Informationen bereit-

gestellt hat: der Online-Händler bzw. die Online-Apotheke. Bequemlichkeit, Zeitersparnis und wohl 

auch der Preis sind Faktoren, die für einen Online-Einkauf sprechen, auch dann, wenn eine Apotheke 

in der Nähe ist und (tagsüber) geöffnet hat. Klar, die klassische Beratung fällt bei der Online-Apo-

theke weg. Deshalb und aufgrund des staatlichen Schutzes werden traditionelle Apotheken vom 

neuen Online-Angebot nicht so schnell verdrängt werden.184 Vor allem aber: Für PatientInnen ist 

bzw. sollte die Zuverlässigkeit der Produkte entscheidend sein, denn bei Online-Apotheken besteht 

das Risiko, gesundheitlich bedenkliche Medikamente (zudem ohne Rezept) zu erwerben. Dies betrifft 

vor allem Online-Apotheken im Ausland, denn in Österreich ist man beim Onlineverkauf von Arznei-

mitteln noch sehr streng. Kritisch wird von der heimischen Apothekerszene gesehen, dass österrei-

chische Online-Apotheken keine Werbung machen dürfen, weshalb das Aufscheinen auf den vorde-

ren Plätzen in Suchmaschinen erschwert werde.185 

Künstliche Intelligenz  

Künstliche Intelligenz, wie sie gegenwärtig diskutiert, eingesetzt und weiterentwickelt wird, basiert 

darauf, aus Massendaten (Text, Bild, Ton) Muster zu erkennen. Anwendungen in der Medizin sind 

geradezu prädestiniert dafür, Programme der künstlichen Intelligenz einzusetzen, um z.B. aus Texten 

oder Röntgenbildern bestimmte Muster und daraus schneller und günstiger Diagnosen abzuleiten. 

So werden etwa in der Pharmaindustrie KI und selbstlernende Software bei der Suche nach neuen 

                                                           

182  http://www.deutsche-gesundheits-nachrichten.de/2017/09/29/versicherungen-belohnen-das-nutzen-von-fitness-trackern/ 

183  http://www.deutsche-gesundheits-nachrichten.de/2017/09/29/versicherungen-belohnen-das-nutzen-von-fitness-trackern/ 

184  https://derstandard.at/2000077083182/Apotheker-Praesident-Online-gibt-es-keine-Empathie 

185  https://www.news.at/a/online-apotheken-test-7531200 
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Wirkstoffen für Arzneimitteln eingesetzt. Ferner liegt die Ermittlung von Wechselwirkungen im Zu-

sammenspiel von Medikamenten nahe, um besser als heute gewährleisten zu können, dass z.B. Pa-

tienten, die täglich eine Vielzahl von Tabletten schlucken, seltener mit negativen Nebenwirkungen 

konfrontiert sind.186 Die Auseinandersetzung mit der Informatik bietet viele Möglichkeiten, die Ent-

wicklung von Medikamenten zu beschleunigen bzw. effizienter und nebenwirkungsärmer zu gestal-

ten. An der Universität Linz werden z.B. Daten aus der Medizinforschung mit der Computeranalytik 

in Verbindung gebracht, wodurch neue Ansätze bei der Suche nach Wirkstoffen entwickelt werden 

sollen.187 Vor allem die Treffsicherheit in Bezug auf die Erkennung problematischer Nebenwirkungen 

spielt hier eine große Rolle. 

Box 6.4: Künstliche Intelligenz findet Wirkstoffe schneller  

In der Pharmazie bedeutet die Suche nach neuen Wirkstoffen vor allem eines: viele Tests im Labor. 
Wird in der Grundlagenforschung beispielsweise ein Protein identifiziert, das beim Wachstum eines 
Tumors eine Rolle spielt, werden oft zigtausende Wirkstoffe durchprobiert – in der Hoffnung, dass 
einer der Wirkstoffe die Funktion des Proteins verändert, das Tumorwachstum unterbindet und 
gleichzeitig keine weitere, schädliche Wirkung auf den Körper hat. Anders ausgedrückt muss man bei 
der Wirkstoffsuche große Datenmengen generieren und darin nach bestimmten Mustern suchen – 
was nach einer Aufgabe für den Computer klingt. Und tatsächlich ist es so, dass sich die pharmazeu-
tische Forschung in der heraufdämmernden Epoche der künstlichen Intelligenzen (KI) entscheidend 
verändern und beschleunigen könnte. 

Einer der Pioniere auf diesem Gebiet ist Günter Klambauer vom Forschungszentrum Linz Institute of 
Technology (LIT) der Kepler-Uni Linz. Als Leiter der Arbeitsgruppe Artificial Intelligence and Drug Dis-
covery am dort angesiedelten AI Lab & Institute of Bioinformatics bringt er Datenquellen aus der 
medizinischen Forschung mit Verfahren des maschinellen Lernens zusammen. Gemeinsam mit ei-
nem Partner aus der Pharmabranche konnten Klambauer und Team im Rahmen eines Krebsfor-
schungsprojekts einen neuen Ansatz der Wirkstoffsuche vorführen. Ihre Arbeit stellen die Bioinfor-
matiker im Journal „Cell Chemical Biology“ vor. 

Der Aufwand in den konventionellen Screening-Methoden für das beschriebene Beispiel besteht da-
rin, dass man die Interaktion des jeweiligen Moleküls mit dem Protein, das man beeinflussen möchte, 
abtesten muss. Zehn-, hundertausende Male. „Pro Messung kann das mehrere Hundert Euro kos-
ten“, gibt Klambauer zu bedenken. Der Weg zum richtigen Wirkstoff könne laut den Forschern abge-
kürzt werden, indem man die Computeranalytik eine konkrete Vorauswahl treffen lässt. Anstelle ei-
nes vollständigen Tests für jedes infrage kommende Molekül greifen Klambauer und Kollegen dabei 
auf eine andere Informationsquelle zurück: Bilddaten, die Computer mittlerweile schon recht gut 
interpretieren können. 

Zellkulturen, mit denen der Wirkstoff behandelt wurde, werden mithilfe der sogenannten Hoch-
durchsatz-Mikroskopie abgelichtet. „Das Ansetzen der Zelllinien ist kostengünstig und könnte in Zu-
kunft auch automatisch von Robotikanlagen erledigt werden“, betont Klambauer die Vorteile. Die 

                                                           

186  Einem Profil-Artikel zufolge (16.4.2018, 63ff) sind in den USA Arzneimittelneben- und Wechselwirkungen die vierthäufigste 

Todesursache. In Deutschland sterben mindestens vier Mal so viele Menschen an den Folgen von Medikamenten wie im 

Straßenverkehr. Für Österreich gibt es keine konkreten Zahlen, Experten gehen allerdings von ähnlichen Einschätzungen 

aus. 

187  https://derstandard.at/2000078128371/Kuenstliche-Intelligenz-findet-Wirkstoffe-schneller 



SOZIALE RISIKEN VON DIGITALISIERUNGSPROZESSEN 

186 ARBEITERKAMMER WIEN 

Zellen werden dann eingefärbt und unter dem Mikroskop fotografiert. „Das geht schnell und ist mit 
Kosten von zehn Euro pro Bild zu machen“, erläutert der Forscher. Die Bilder werden nun aber nicht 
vom Menschen ausgewertet, sondern von der KI. Klambauer und Kollegen haben dazu die lernfähi-
gen Algorithmen mit Datenbanken bereits bekannter Wirkstoffe und ihrer Auswirkungen auf Zell-
ebene gefüttert. Mit diesem Wissen in petto durchforstet die Software nun alle neuen Zellbilder und 
schlägt aufgrund der morphologischen Veränderungen der Zellen eine Handvoll vielversprechender 
Varianten vor. 

„Die künstliche Intelligenz weiß: Wenn die Zellen ein gewisses Bild ergeben, hat der Labortest auch 
bisher etwas Positives ergeben“, erläutert Klambauer. „Für Menschen sind diese Zusammenhänge 
aber nicht systematisch zu durchschauen. Welches Kriterium für die KI ausschlaggebend war – die 
Form der Zellkerne, die Lage der Zellen zueinander oder was auch immer -, ist nicht nachvollziehbar.“ 
Im konkreten Projekt der Forscher konnten 125 vielversprechende Moleküle aus insgesamt 500.000 
Kandidaten für eine Anwendung in der Onkologie identifiziert werden. „Die Labortests haben die 
Ergebnisse der KI dann fast durchgängig bestätigt“, sagt Klambauer. „Die Zusammenhänge, die dabei 
auftauchen, sind in vielen Fällen sehr überraschend. Auch wenn die Methode kein biologisches Wis-
sen an sich produziert, kann sie doch gute Ausgangspunkte für weitere Forschungen liefern.“ 

Klambauer erwartet, dass sich die Medikamentenentwicklung künftig dank künstlicher Intelligenz 
beschleunigen wird; dass sie treffsicherer sein wird, weil problematische Nebenwirkungen früher 
vorhergesehen werden können. Klinische Studien wird man sich dennoch nicht ersparen – bis tat-
sächlich erste KI-getriebene Medikamente auf den Markt kommen, wird es deshalb auch noch einige 
Zeit dauern.  

Quelle: https://derstandard.at/2000078128371/Kuenstliche-Intelligenz-findet-Wirkstoffe-schneller (18.4.2018) 

Nanoroboter 

Die Entwicklungen in der Nanoroboter-Forschung zeigen, dass dafür viele Einsatzfelder in der Medi-

zin vorhanden sein dürften. Künftig werden kleinste Roboter im Milli- bzw. Nanometerbereich in 

unseren Körpern unterwegs sein, um entweder Krankheiten aufzuspüren oder Wirkstoffe an die rich-

tigen Stellen zu liefern. Diese Bots sollen im Körper z.B. dafür sorgen, dass Medikamente an einen 

bestimmten Zielort im Gewebe transportiert werden, um dort Krebszellen zu bekämpfen. Außerdem 

könnte in Zukunft die Magenspiegelung eleganter und patientenfreundlicher verlaufen als gegen-

wärtig über die unangenehme Einfuhr von Sonden. Den sogenannten Millibot soll man eines Tages 

wie eine Pille schlucken können. Im Magen angekommen, funkt der kabellose Kleinstroboter Bilder 

der Magenschleimhaut nach außen, entnimmt mit Mikrogreifern Gewebeproben und transportiert 

Medikamente gezielt an Ort und Stelle. Vorläufer, sogenannte Kapsel-Endoskope, existieren bereits 

und kommen in Ausnahmefällen schon zum Einsatz. Mit Minikameras ausgestattet durchlaufen sie 

den gesamten Verdauungstrakt. Allerdings lassen sich die Kapseln nicht steuern, das heißt, die Bilder 

entstehen unkontrolliert und sind oft unscharf. Forscher entwickeln daher Kapselroboter, die man 

über Magnetfelder von außen gezielt steuern kann. Denn für den Einsatz im Körperinneren müssen 

Roboter nicht nur klein sein, sondern sich auch leiten lassen.188 
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Box 6.5: Nanobots – Kleinstroboter im Körper 

In Zukunft könnten winzige Roboter im menschlichen Körper Diagnosen stellen und Medikamente 
verabreichen. Wissenschaftler des Max-Planck-Instituts für Intelligente Systeme haben einen bieg-
samen Mikro-Roboter entwickelt, den man zum Beispiel schlucken, in die Blutbahn injizieren oder 
durch eine Öffnung in der Haut einsetzen kann. Der Nanotransporter könnte in Regionen des Körpers 
gelangen, die bisher nur mit einer Operation erreichbar waren. 

Magnetfeld steuert Mikro-Roboter: Der vier Millimeter kleine Mikro-Roboter wird aus weichem 
Kunststoff (Polymer) gefertigt. Über ein externes Magnetfeld wird er gesteuert. Magnetische Partikel 
in der Polymerschicht erlauben es, die Form des Roboters von außen zu verändern. So kann der Ro-
boter krabbeln, rollen und schwimmen, aber auch Objekte greifen, transportieren und zielgerichtet 
ablegen. Inspiriert wurden die Forscher von Käferlarven, Raupen und Quallen. 

Roboter sollen Medikamente im Körper verabreichen: Ziel des Forschungsprojektes ist es, die Mikro-
Roboter mit minimalinvasiven Eingriffen im Menschen einzusetzen. Eines Tages sollen Mikro-Robo-
ter Medikamente genau an die Stelle bringen, an der sie benötigt werden. Das soll die Wirksamkeit 
der Medikamente erhöhen und unerwünschte Nebenwirkungen verringern. 

Forscher arbeiten an noch kleineren Robotern: Die Wissenschaftler arbeiten bereits an noch kleine-
ren Robotern (Nanorobots). Dabei handelt es sich um Schwimmkörper, die 1.000-mal dünner als ein 
Haar sind. Man kann sie nur durch ein Elektronenmikroskop sehen. Ihre Form ist der von Bakterien 
nachempfunden. Sie können sich durch ihre eigene Bewegung in Körperflüssigkeiten fortbewegen 
und in einzelne Körperzellen eindringen. 

Einsatz im Tierversuch: In Tierversuchen werden Nanotransporter schon erfolgreich eingesetzt. Die 
Forschungen befinden sich allerdings noch am Anfang. Eine Anwendung im klinischen Alltag liegt 
noch in weiter Ferne. 

Quelle: https://www.ndr.de/ratgeber/gesundheit/Mini-Roboter-im-Koerper-Neue-Therapien,roboter676.html (20.2.2018) 

6.2.1 E-Health-Aktivitäten in Wien 

In der Smart-City-Initiative der Stadt Wien wird neben Themenfeldern im Bereich der Energie, Um-

welt und Mobilität auch der gesundheitliche Bereich als Schwerpunkt gesetzt. Im Rahmen dieser 

Strategien sind auch Initiativen und Projekte mit technologischem Schwerpunkt zu finden (Heuer-

mann 2018). Im gesundheitlichen Bereich legt die Stadt Wien einen besonderen Fokus auf E-Health-

Projekte. Dabei wurde ein E-Health-Projektportfolio erstellt, das auf die folgenden Ziele fokussiert 

ist (MA 24 der Stadt Wien 2018b): Intersektorale patientInnenzentrierte Kommunikation im Gesund-

heitswesen; Kommunikation mit dem Sozialbereich; gesundheitsrelevante Informationen für Bürge-

rInnen; Telemedizin und Telemonitoring; Gesundheit und Verwaltung; Kommunikation mit Versiche-

rungen; Gesundheitsförderung, Prävention und Füherkennung.189 Die Vorhaben in den einzelnen Ka-

tegorien sollen einerseits die Kommunikation der Institutionen, ÄrztInnen und Gesundheitseinrich-

tungen untereinander verbessern und andererseits den PatientInnen (über-)bürokratische Prozesse 
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ersparen und insgesamt die Effizienz steigern. Als wesentliche Elemente von E-Health-Angeboten 

der Stadt Wien werden genannt:190 

 Sichere und verlässliche E-Health-Infrastruktur im Gesundheits- und Sozialwesen; 

 Elektronische Gesundheitsakte (Elga); 

 Online-Zugang zu qualitätsgesicherten Gesundheitsinformationsnetzwerken für BürgerInnen, Pa-
tientInnen, DienstleisterInnen und KostenträgerInnen; 

 Telemedizinische Dienste, auch mobile Geräte für das Monitoring (z. B. für zuhause); 

 Entscheidungsunterstützende Systeme; 

 Werkzeuge für die Analyse der anonymisierten Daten zur Planung, Steuerung und Transparenz 
der Leistung im Gesundheitswesen sowie zur medizinisch-epidemiologischen Forschung; 

 Technische und organisatorische Maßnahmen zum Datenschutz und zur Datensicherheit. 

Box 6.6: Ausgewählte E-Health-Projekte in Wien 

Selfservice Online Terminbuchung – Pilotprojekt am AKH Wien 

Die Selfservice Online Terminvergabe wird eingesetzt, damit PatientInnen via Internet einen Termin 
in einer Terminambulanz vereinbaren können, ohne die Leitstelle aktiv zu kontaktieren. Die Termine 
können beidseitig storniert oder geändert werden. Der Termin wird durch Aussendung einer E-Mail 
bestätigt. Es wird ein Terminkontingent für diese Alternative der Terminvereinbarung zur Verfügung 
gestellt. Schon vergebene Termine werden bei der Online-Terminauswahl nicht angezeigt, damit 
keine Doppel- bzw. Überbuchung erfolgt. Der Nutzen für die BürgerInnen wird vor allem in der Zeit-
ersparnis, der Erhöhung der Effizienz und Qualität, der optimalen Ressourcennutzung sowie in der 
Terminvergabe ohne Missverständnisse gesehen. Derzeit ist das Projekt in der Entwicklungsphase. 

Unterstützung von Tumorboards durch ein Videokonferenzsystem 

Seit März 2018 werden Tumorboards zwischen dem Hanusch Krankenhaus der WGKK und dem KH 
Hietzing (Abteilung für Strahlentherapie) mit dem Schwerpunkt auf die Fachbereiche Urologie sowie 
Hals, Nasen und Ohren über Videokonferenzen abgehalten. Das Gesundheitszentrum-Süd nutzt den 
Videokonferenzraum der WGKK-Verwaltung zur Teilnahme an Tumorboards. Die Gesundheitszen-
tren Nord, Mitte und Mariahilf werden mit einem Videokonferenzsystem ausgestattet und befinden 
sich diesbezüglich bereits in der Umsetzungsphase. Die Teilnahme an Tumorboards über Videokon-
ferenzsysteme durch weitere Spitäler des Krankenanstaltenverbundes ist in Vorbereitung. Die Stei-
gerung der Behandlungsqualität durch Heranziehen von Spezialisten wird vor allem als signifikanter 
Nutzen für die PatientInnen gesehen. 

Home Care Monitoring 

PatientInnen mit Implantaten (z.B. Herzschrittmacher) werden durch das Home Care Monitoring in 
ihrem PatientInnen-Alltag unterstützt. Speziell entwickelte Anwendungen ermöglichen die Überwa-
chung und Übertragung verschiedener Vitalparameter von zu Hause. Die frühzeitige Übermittlung 
diagnostischer Daten steht dabei als zentraler Schwerpunkt im Fokus, um die Behandlungsqualität 
im Rahmen von Notfalleinweisungen zu steigern. Die PatientInnensicherheit in der Nachbetreuung 
wird durch die lückenlose Überwachung und automatische Meldung von Abweichungen der Vitalpa-
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rameter erhöht. Weiters werden die Mobilität sowie die Eigenverantwortung der PatientInnen ge-
fördert und die Zeiterspanis durch die Reduktion der PatientInnenwege als ein wesentlicher Faktor 
gesehen. 

Quelle: https://www.wien.gv.at/gesundheit/einrichtungen/planung/pdf/e-health-projektportfolio.pdf 

6.3 Fazit 

Angesichts dieses Streifzugs durch ausgewählte Trends bei E-Government und E-Health lässt sich 

prognostizieren, dass technologische und organisatorische Innovationen in Richtung personalisierter 

Gesundheitsdienstleistungen und Medikamente – auch vor dem Hintergrund einer alternden Gesell-

schaft – einen riesigen Zukunftsmarkt im Business-to-Consumer-Segment erwarten lassen. Das wird 

KonsumentInnen bzw. PatientInnen viele Vorteile bringen, enthält allerdings auch Nebenwirkungen, 

die nicht immer auf dem Beipacktext vermerkt sind. Vor allem Datenschutz- und Konsumenten-

schutzfragen sind bei der privaten Nachfrage nach Gesundheitsleistungen sensibel wie in kaum ei-

nem anderen Bereich. Während beim weiteren Ausbau von E-Government-Leistungen das Risiko vor 

allem darin besteht, Älteren und/oder sozial Schwachen bzw. sonstigen Internet-Abstinenten auch 

analoge Alternativen offen zu halten, um die digitale Kluft nicht weiter zu vergrößern, sind die Risiken 

im weiten Feld von E-Health wesentlich diffiziler und die Missbrauchsmöglichkeiten größer.  

Bislang nicht erwähnt wurde in diesem Dossier, dass die Gesundheitsbranche als wachsender Ar-

beitsmarkt einzustufen ist, vor allem für Hochqualifizierte und insbesondere in Wien mit seinen F&E-

Schwerpunkten in der Medizinforschung bzw. bei Life Sciences (z.B. Eichmann / Nocker 2015, Haber-

fellner / Hueber 2017). Dass auch bestimmte Assistenz- und Routinetätigkeiten in medizinischen Be-

rufen gefährdet sind, weil z.B. das mit Massendaten gefütterte KI-Programm aus Röntgenbildern 

präziser und schneller Diagnosen ableiten kann, ist kein Grund für die Korrektur dieser Gesamtein-

schätzung. 

Abbildung 6-2: Risiken im Themenfeld E-Government und E-Health 

 Risiken allgemein bzw. Wien Risikogruppen Handlungsansätze 

Erwerbstätig-
keit allgemein  

Rationalisierungspotenzial in 
der öffentlichen Verwaltung; 
Arbeitsplatzzuwächse v.a. 
durch E-Health in IT-Berufen 
infolge der Diffusion technolo-
gischer Innovationen 

Arbeitsplätze mit automati-
sierbaren Tätigkeiten bzw. 
mit hohem Standardisie-
rungsgrad, z.B. Büroarbeit in 
der öffentlichen Verwaltung 

Umschichtung v. Perso-
nalressourcen, z.B. mehr 
Zeit für persönliche Be-
treuung von PatientInnen 
bzw. BürgerInnen; konti-
nuierliche Integration von 
technischen Skills in be-
stehende Berufsbilder  

Konsum allge-
mein 

E-Health bzw. personalisierte 
medizinische Leistungen als 
Zukunftsmarkt (auch) im Busi-
ness-to-Consumer-Segment; 
Neue Services und Modelle 
durch „laterale“ Verschränkung 
von Sektoren, z.B. Preisgabe 
von Gesundheitsdaten gegen 
günstigere Prämien bei Versi-
cherungen 

Einerseits Risiken des Aus-
schlusses sozial benachtei-
ligter Gruppen, andererseits 
Risiken für unkritische (Inten-
siv-)UserInnen 

Sicherstellung des öffentli-
chen Zugangs zu Ge-
sundheitsdienstleistungen 
(angesichts der Forcie-
rung von privaten Ge-
sundheitsmärkten); 
Transparente Kosten- und 
Gebührenmodelle bei In-
ternetservices und Apps, 
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in denen Kunden mit ihren 
Daten bezahlen 

Soziale Risiken, 
Digital Divide 

E-Government und E-Health 
führen per Definition zu Nach-
teilen für Menschen ohne Zu-
gang zu und/oder Wissen über 
digitale Technologien (geringe-
res Angebot, höhere Kosten, 
längere Wartezeiten etc.)  

Ältere und sozial schwächere 
Gruppen, insbesondere ge-
sundheitlich eingeschränkte 
Personen mit höherem Be-
darf an Gesundheitsversor-
gung 

Sicherstellung von „analo-
gen“ Services in der öf-
fentlichen Verwaltung für 
Gruppen ohne Internetzu-
gang 

Physische und 
psychische Risi-
ken 

Risiken der gesundheitlichen 
Unterversorgung von sozial 
schwächeren Gruppen bzw. in 
ländlichen Regionen;  
Sicherheitsrisiken durch unzu-
reichende Selbstdiagnosen bei 
Krankheiten oder Medikamen-
tenkauf über unregulierte On-
line-Apotheken 
Zunehmende Abhängigkeit 
durch intensive Nutzung z.B. 
von Gesundheits-Apps 

BewohnerInnen in ländlichen 
Regionen mit ausgedünnter 
medizinischer Infrastruktur; 
Ältere und sozial schwächere 
Gruppen;  
Unkritische UserInnen diver-
ser Apps oder KonsumentIn-
nen über Online-Apotheken 

Sicherstellung und Aus-
bau der medizinischen Inf-
rastruktur in ländlichen 
Regionen; 
Kontinuierlicher Ausbau 
von Konsumentenschutz 
parallel zu technischen 
bzw. marktlichen Entwick-
lungen; 
Ausbau von Informations- 
und Beratungsangeboten 
für BürgerInnen und Pati-
entInnen  

Kontrolle, 
Überwachung, 
Gefährdung De-
mokratie 

Datenschutzfragen bei E-
Government und E-Health sind 
besonders heikel; 
Risiko der Überwachung durch 
digitale Technik; 
Sammlung personenbezoge-
ner Daten v. a. im Versiche-
rungs-Bereich kritisch 

Risiken bei allen Gruppen 
von InternetnutzerInnen; 
Risiken insbesondere für un-
kritische UserInnen von Ge-
sundheits- und Fitness-Apps 

Kontinuierlicher Ausbau 
von Datenschutz parallel 
zu technologischen Ent-
wicklungen; z.B. mehrstu-
fige Authentifizierung zur 
Erhöhung der Sicherheit;  
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7. ZUSAMMENFASSUNG 

Diese Trend- und Literaturstudie untersucht auf Basis von materialreichen Analysen gesellschaftliche 

Risiken und Auswirkungen der voranschreitenden Digitalisierung. Soweit dies anhand von vorliegen-

den Befunden möglich und sinnvoll ist, wird dabei ein Fokus auf Wien gelegt. Ein Mehrwert des ge-

wählten Zugangs sollte darin liegen, nicht nur entweder die (Erwerbs-)Arbeitswelt und dort ablau-

fende Prozesse oder die private IKT-Nutzung zu erörtern, sondern beide und weitere Bereiche, die 

quer dazu liegen. Inwiefern sind Menschen oder soziale Gruppen in ihren Rollen als Erwerbstätige 

sowie als KonsumentInnen, BürgerInnen, PatientInnen u.a.m. vom technologischen Wandel betrof-

fen und inwiefern werden dadurch Risiken und Ungleichheiten zwischen einzelnen Bevölkerungs-

gruppen vergrößert oder abgebaut? Mit welchen Veränderungen ist in einem Zeithorizont von bis zu 

zehn Jahren zu rechnen? Wie schon einleitend erwähnt, sind einfache Antworten auf Auswirkungen 

von Digitalisierung aufgrund selektiver Betroffenheitslagen kaum möglich; auch die Identifikation 

von Gewinner- und Verlierergruppen ist abseits der üblicherweise herangezogenen Kategorien Bil-

dung und Alter nicht trivial. 

Um das Vorhaben bewältigbar zu machen, sind unsere Trendanalysen entlang von einzelnen thema-

tischen Dossiers aufgebaut, die inhaltlich einen weiten Bogen spannen, ohne dabei einen Anspruch 

auf Vollständigkeit zu erheben. Die Kapitel 1 bis 3 thematisieren überwiegend (nicht ausschließlich) 

Facetten der Digitalisierung in Erwerbsarbeitsprozessen, dagegen gehen wir in den Abschnitten 4 bis 

6 auf mögliche Auswirkungen auf private IKT-NutzerInnen, (Stadt-)BürgerInnen sowie auf PatientIn-

nen ein. Die einzelnen Dossiers sind unterschiedlich umfangreich, die jeweiligen Zusammenfassun-

gen werden nachfolgend komprimiert wiedergegeben. Im Anschluss daran erfolgen ausgewählte 

Schlussfolgerungen. 

Für die Recherchen in dieser Studie priorisierten wir die Risiko- gegenüber der Chancenperspektive. 

Dieser Zugang verdankt sich vor allem der Festlegung auf die Perspektive von sozialen im Sinn von 

gesellschaftlichen Auswirkungen, womit gleichsam zwangsläufig Erörterungen zu Ungleichheiten 

und Nachteilen für Risikogruppen einhergehen. Ungeachtet des Vorsatzes, dennoch ein ausgewoge-

nes Bild wiederzugeben, ist bei einer „Scharfstellung“ auf Risiken der Digitalisierung der Einwand 

berechtigt, dass die vielfältigen Chancen und Verbesserungspotenziale durch neue Technologien in 

unterschiedlichen Lebensbereichen zu kurz kommen. Das ist u.a. insofern vertretbar, als ein Gutteil 

der verfügbaren Quellen, insbesondere viele medial aufbereitete Berichte, von einem PR-Jargon ge-

tragen sind, der wiederum die Risiken der Digitalisierung tendenziell ausblendet – es sei denn, diese 

sind spektakulär (übertrieben) wie z.B. die oft kolportierten Jobverluste im großen Stil.  
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7.1 Befunde aus den Dossiers 

Digitalisierung von (Erwerbs-)Arbeitsprozessen 

Diskurse zur Digitalisierung von Arbeitsprozessen sind überwiegend technologiezentriert. Dadurch 

werden oftmals übertriebene – positive wie negative – Zukunftsvisionen generiert, wohingegen kon-

tinuierliche Veränderungen im Rahmen bestehender Arbeitsprozesse, Tätigkeiten und Berufe eher 

wenig diskutiert werden. Dazu zählt z.B. die an Digitalisierung ausgerichtete Strukturierung und da-

mit einhergehend die Umorganisation vieler Arbeitsschritte sowohl in Dienstleistungen als auch in 

der Produktion (z.B. durch ERP-Systeme). Darauf aufbauend lassen sich dann weitere, an den jewei-

ligen Kontext angepasste Digitalisierungsvorhaben relativ leicht realisieren.  

Generell kann nicht oft genug betont werden, dass der Einsatz von neuen Technologien in Arbeits-

prozessen keinen Naturgesetzen folgt, sondern politisch, organisatorisch und gesellschaftlich beein-

flussbar ist und sich zudem wirtschaftlich rentieren muss. Deshalb verlaufen betriebliche Investitio-

nen in Richtung Digitalisierung oder Industrie 4.0 etc. langsamer als von vielen erhofft und bleibt 

Belegschaften mehr Zeit zur Anpassung als befürchtet wird.  

Bislang vorliegende Prognosen zu digitalisierungsbedingten Arbeitsplatzeffekten gehen für Öster-

reich von einem (selten genau spezifizierten und insofern „mittelfristigen“) Jobrückgang von ca. 10% 

aus. Wie in der Vergangenheit wird es zu einer Verschiebung der Beschäftigung kommen, wodurch 

bestimmte heutige Berufsprofile mit einem stärkeren Rückgang konfrontiert sind und andere mit 

Jobwachstum. Bereiche mit hohem Frauenanteil (z.B. Einzelhandel, Administration, Back-office), 

aber auch das Transportwesen werden von Jobverlusten betroffen sein, wohingegen in den männer-

dominierten MINT-Sektoren ein Jobwachstum vorausgesagt wird.  

Plattformökonomie / Crowdwork sowie Peer-to-Peer-Sharing 

Bei Arbeit, die über Onlineplattformen organisiert wird, bewegt man sich begrifflich auf schwierigem 

Terrain: Varianten der online vermittelten Arbeit werden z.B. als Crowdwork, Crowdsourcing, 

Microwork, Gig-Economy, Platform Economy, Sharing Economy usw. bezeichnet. Hier in erster Linie 

von „Plattformökonomie“ zu sprechen macht auch deshalb Sinn, weil zumindest diesem Begriff das 

Flair von „Sharewashing“ fehlt. Ob Arbeiten online erledigt werden (Grafik, Programmierung etc.) 

oder offline (Transport, Reinigung etc.), hat großen Einfluss auf das Lohnniveau sowie die Möglich-

keit, sich überhaupt organisieren zu können. Die Komplexität der Aufgabe, die Kleinteiligkeit oder 

der Standardisierungsgrad sind ebenso von Bedeutung. Aus bisherigen empirischen Befunden lässt 

sich festhalten, dass auch bei „gehaltvollen“ Tätigkeiten über Onlineplattformen problematische As-

pekte dominieren: schlechte Bezahlung, unbezahlte Arbeitszeiten, unsichere Auftragslage, hohes Ri-

siko und intensive Konkurrenz, eine schwache Verhandlungsposition gegenüber Plattformen und 

AuftraggeberInnen sowie Bewertungssysteme als rigide Kontrollinstanzen. Die spärlichen Befunde 

zur internationalen Verbreitung zeigen, dass ortsunabhängiges Crowdworking gegenwärtig überwie-

gend in Asien verrichtet wird, d.h. in Ländern mit niedrigen arbeits- und sozialrechtlichen Standards. 
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International agierende Unternehmen dringen mit ihren Plattformen in verschiedene Dienstleis-

tungsbereiche vor: Im Personentransport Uber, in der Zustellung von Speisen z.B. Foodora und in der 

Vermietung von privaten Wohnungen an TouristInnen Airbnb. Sobald Fragen zur Regulierung von 

online vermittelter Arbeit ins Blickfeld rücken, ergreifen bislang eher die größeren Städte die Initia-

tive – so etwa Wien im Fall der Ortstaxe für Airbnb. Im Vergleich dazu sind Regulierungsansätze bei 

der ortsunabhängigen plattformbasierten Onlinearbeit noch wesentlich schwieriger durchzusetzen.  

Nicht-kommerzialisierte Aktivitäten, die sich unscharf als Peer-to-Peer-Sharing umschreiben lassen, 

sind gleichsam ein Gegenpol zur marktwirtschaftlich organisierten Plattformarbeit. Gerade Städte 

tun gut daran, solche „komplementärökonomischen“ Netzwerke zu unterstützen. Einerseits liefern 

Orte der alternativen Produktion wie z.B. Makerspaces Impulse zur Revitalisierung von Stadtvierteln. 

Andererseits bieten über Internetplattformen organisierte Nachbarschaftsnetze viel Potenzial für 

mehr Verankerung in der lokalen Nachbarschaft.  

Digitalisierung im (Einzel-)Handel und Finanzdienstleistungen inkl. Blockchain 

Mittelfristige Proportionen von Jobverlusten und -gewinnen durch Digitalisierung im (Einzel-)Handel 

sind schwer abschätzbar, mit Verlusten ist allerdings zu rechnen. Das wird vor allem davon abhängen, 

wie rasch technologische Potenziale tatsächlich umgesetzt werden bzw. inwiefern es dem stationä-

ren Einzelhandel gelingt, proaktiv auf die Konkurrenz durch Online-Händler (und damit den Abfluss 

von viel Umsatz ins Ausland) zu reagieren. Allerdings ist hier die demografische Entwicklung relevant: 

Die prognostizierte Bevölkerungszunahme in Österreich und insbesondere in Wien impliziert stei-

gende Konsumausgaben im gesamtwirtschaftlichen Maßstab. Insgesamt ist anzunehmen, dass der 

Online-Handel die zukünftige Beschäftigungsentwicklung im Einzelhandel zwar spürbar bremsen, 

aber nicht zum Erliegen bringen wird. In der mit 40.000 Beschäftigten relativ großen Bekleidungs-

branche ist das Rationalisierungspotenzial besonders hoch einzustufen. Dementsprechend verliert 

vor allem die Modebranche, flächenmäßig die wichtigste Handelssparte in den Innenstädten, an Prä-

senz. Ein Blick auf Daten zu Leerstandsraten im Einzelhandel ist aufschlussreich: Diese sind 2017 in 

Einkaufszonen wie der (inneren) Wiener Mariahilfer Straße (4,1%) oder der Wiener City (2,3%) eher 

unproblematisch. Anders ist die Situation z.B. in der Wiener Favoritenstraße (16% Leerstand) sowie 

in Städten wie Villach (17,5%) oder Wiener Neustadt (14%).  

Der Finanzdienstleistungssektor steht vor ähnlichen Herausforderungen wie der Einzelhandel. Um 

Kosten zu reduzieren, wird auf die Differenzierung zwischen Standard- und Beratungsgeschäft ge-

setzt, mit Online-Banking und Automatisierung anstatt Routineaufgaben am Bankschalter. In einer 

Befragung von Banken-CEOs in Österreich gehen diese mehrheitlich davon aus, dass bis 2030 die 

Basisprodukte und Servicedienstleistungen weitgehend automatisiert bzw. im Modus „Do it yours-

elf“ ablaufen werden, die Personalkosten und die Anzahl der Filialen gegenüber heute dramatisch 

sinken, viele Dienstleistungen im Zahlungsverkehr durch Technologieunternehmen erbracht und 

Bargeld-Transaktionen eher Seltenheitswert haben werden. Als Herausforderer werden die Internet-

größen Amazon, Apple oder Google bzw. deren chinesische Pendants wie Alibaba eingestuft, die auf 

Basis der von ihnen kontrollierten Userdaten in den Markt der Online-Finanzdienstleistungen drän-

gen.  
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Eine weitere Herausforderung (nicht nur) für den Finanzdienstleistungssektor ist die Blockchain-

Technologie, der zugetraut wird, durch die dezentrale Dokumentation von Transaktionen Interme-

diäre wie Banken, Notare, Treuhänder längerfristig überflüssig zu machen. Blockchain ist ein dezent-

rales System, dass es erlauben soll, Transaktionen und Daten nachvollziehbar und manipulationssi-

cher festzuhalten. Die Technologie wird häufig mit einem Buchungssystem verglichen, in dem sämt-

liche der durchgeführten Transaktionen abgelegt sind und mit geringem Aufwand nachvollzogen 

werden können. Eine wichtige Anwendung betrifft so genannte „smart contracts“. Hierbei handelt 

es sich um Programme, die sich nach Vertragsabschluss selbst ausführen. Das bedeutet, dass kein 

menschliches Zutun bei der Vertragsüberwachung erforderlich ist. Die Möglichkeiten solcher Ver-

träge sind zahlreich, es können so bspw. automatisch Bestellungen veranlasst werden, wenn Waren 

knapp werden. Überall, wo Programme automatisch kommunizieren (Internet of Things), etwa in der 

Logistik, hat die Blockchain-Technologie viel Potential.  

Private IKT-Nutzung mit Fokus auf Social Media 

Bei der Thematisierung des „Digital Divide“ im privaten Nutzungskontext sind mehrere Risiken zu 

nennen, die sich mit dem (Selbst-)Ausschluss einer Computer- bzw. Internetverwendung ergeben: 

Erstens die Leistbarkeit von IT-Equipment und Anwendungen (Smartphone, PC, Smart-TV etc.), zwei-

tens fehlende Basis-Kompetenzen im praktischen Umgang mit Technologien; drittens mögliche Wis-

sensdefizite, wenn man auf das Internet als Informationsquelle verzichtet oder diese nicht adäquat 

nutzen kann; viertens vielfältige Kostennachteile bzw. Mehraufwand, wenn man keine Kenntnis über 

günstigere Angebote hat, die sich im Vergleich von online vs. offline ergeben (z.B. Tickets, Reisen, E-

Banking, Behördenwege etc.). Ein fünfter Aspekt betrifft ungenügende Infrastrukturen, vor allem in 

Bezug auf Breitbandanschlüsse in ländlichen Regionen.191 

Während ein kleinerer und schrumpfender Teil der Gesellschaft weiterhin überwiegend IKT-absti-

nent lebt (in Österreich je nach Erhebung ca. 20%, aber 60% der über 65-Jährigen und 40% der Per-

sonen aus unteren sozialen Schichten) und so kaum Zugang zum Informationsreichtum des Internet 

hat, zeigt sich andererseits, dass intensive Internet- und insbesondere Social-Media-Nutzung eben-

falls problematisch ist. Teilweise unreflektierte Verwendungsweisen z.B. des Smartphones sind dem 

Umstand geschuldet, dass digitale Interfaces inzwischen zu selbstverständlichen Alltagsbegleitern 

geworden sind, über die sowohl die Informationsaufnahme als auch die sozialen Beziehungen gema-

nagt werden. Vor dem Hintergrund der Kommerzialisierung des Internets, dem Geschäftsmodell Gra-

tisdienst gegen Datenverkauf sowie der Verlagerung des politischen Marketings in soziale Medien 

steigen die Anfälligkeit für die Preisgabe sensibler persönlicher Daten, für mediale Manipulation so-

wie die Abhängigkeit von Geräten und Diensten – bis hin zur Smartphone-Sucht. Dazu kommt, dass 

die auf sozialen Netzwerken dominierenden Präsentationsformen UserInnen zu einer Anpassung an 

                                                           

191 Jüngst publizierte Daten aus dem 2016 durchgeführten Social Survey Österreich zur privaten Internetnutzung ergeben 

im Stadt-Land-Vergleich, dass es die erwarteten Unterschiede zwischen Großstädten mit mehr als 100.000 Einwohne-
rInnen gegenüber Dörfern und Kleinstädten mit weniger als 5.000 Einwohnern weiterhin gibt: Private Internetnutzung 
– 85% in Großstädten vs. 69% in Dörfern / Kleinstädten (gesamt 78%); Social-Media-Nutzung – 75% in Großstädten vs. 
53% in Dörfern / Kleinstädten (gesamt 64%). Auch das regelmäßige Lesen von Büchern ist unter StädterInnen verbrei-
teter als bei LandbewohnerInnen (44% vs. 22%). (Quelle: Bodi-Fernandez / Prandner 2018, 317) 
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die Kommerzialisierungslogiken verleiten, etwa in Form der beständigen Präsentation und Optimie-

rung der eigenen digitalen Präsenz, des eigenen Auftritts auf Facebook, Instagram etc. 

Inwiefern die 2018 eingeführte Datenschutzgrundverordnung tatsächlich ein Hebel für den vorsich-

tigeren Umgang mit Daten bzw. für mehr Schutz der Privatsphäre ist, muss einstweilen offenbleiben. 

Doch nach wie vor ist es ein mühsamer Prozess, das Kleingedruckte auf den diversen Smartphone-

Apps durchzuarbeiten, um sich besser vor dem Absaugen von Daten oder vor Werbung zu schützen. 

Und nach wie vor dürfte sich die Mehrheit dafür entscheiden, den Weg des geringsten Widerstandes 

zu gehen, um möglichst rasch zur anvisierten Plattform zu kommen. Wenn man den vom Betreiber 

vorinstallierten Modus akzeptiert – d.h. aus dessen Sicht aktiv wählt –, ändert sich wenig an der 

vielkritisierten Praxis. 

Smart-City- und Smart-Home-Anwendungen 

Smart-City-Anwendungen bieten viele Chancen zur Steigerung von Energie- und Verkehrseffizienz. 

Umwelt- und Klimaschutz sind hier relevante Zielsysteme – und werden etwa in der Smart-City-Stra-

tegie der Stadt Wien priorisiert, gegenüber rein technologischen Zielsetzungen. Einsatzfelder von 

Smart-City-Lösungen dürften wichtige Zukunftsmärkte sein: Energieversorgung (z.B. intelligente 

Stromnetze), Mobilität (vom Messen der Verkehrsströme mit Sensoren über Carsharing bis hin zum 

autonomen Fahren) oder Gebäudetechnik (inkl. einer breiten Palette an Smart-Home-Anwendun-

gen). Anders als in Business-to-Consumer-Märkten sind Kommunen bzw. sonstige Gebietskörper-

schaften wichtige Nachfrager von Smart-City-Technologien. Unter der Annahme, dass öffentliche 

Nachfrager imstande sind, die System-Architekturen von Smart-City-Anwendungen mitzugestalten 

(gegenüber den Präferenzen der Technologieanbieter), bestehen mehr Handlungschancen, die ge-

nerellen Risiken bei Daten- und Konsumentenschutz zu kontrollieren (gegenüber der privaten Inter-

netnutzung mitsamt Selbstauslieferung der Daten an die Digitalkonzerne). Dystopien wie die in China 

geplante umfassende staatliche Überwachung mittels künstlicher Intelligenz sind hierzulande zwar 

eher unwahrscheinlich, mahnen aber dennoch zur Vorsicht. 

Aus Sicht der KonsumentInnen werden Smart-City- bzw. Smart-Home-Applikationen (vom öffentli-

chen WLAN bis zum intelligenten Stromzähler) zunehmend akzeptiert. In der Gegenüberstellung von 

Vor- und Nachteilen auf Basis von Meinungsforschung finden sich erwartbare Befunde: Vereinfa-

chung des Alltags, Zeitersparnis, geringerer Energieverbrauch sowie z.B. die gebündelte elektroni-

sche Steuerung im eigenen Smart Home einerseits versus Sorge vor der Sammlung personenbezoge-

ner Daten, Hackerangriffen, höheren Kosten sowie vor einer technologischen Abhängigkeit anderer-

seits. Erwähnenswert ist, dass man in Österreich trotz prinzipieller Akzeptanz keineswegs bereit ist, 

sich allzu euphorisch neuen smarten Technologien auszuliefern. Beispielsweise stimmen der Aussage 

„je smarter mein Zuhause, umso besser“ nur ein Viertel der Befragten zu. Ebenso wie in anderen 

Consumer-Märkten werden das Interesse an den Produkten sowie die Leistbarkeit eine Differenz 

zwischen den „Haves“ und „Have Nots“ markieren.  
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E-Health und E-Government 

Angesichts eines kurzen Streifzugs durch Trends bei E-Government und E-Health lässt sich prognos-

tizieren, dass insbesondere technologische und organisatorische Innovationen in Richtung persona-

lisierter Gesundheitsdienstleistungen – auch vor dem Hintergrund einer alternden Gesellschaft – ei-

nen riesigen Zukunftsmarkt im Business-to-Consumer-Segment erwarten lassen. Eine personali-

sierte, individuell auf den Menschen zugeschnittene Medizin, die auf digitale Daten zurückgreift, ist 

eine Vision, die vielen Akteuren in der medizinischen Forschung und Entwicklung als Stoßrichtung 

dient. Künstliche Intelligenz, wie sie gegenwärtig diskutiert, eingesetzt und weiterentwickelt wird, 

basiert darauf, aus Massendaten (Text, Bild, Ton) Muster zu erkennen. Anwendungen in der Medizin 

sind geradezu prädestiniert dafür, Programme der künstlichen Intelligenz einzusetzen, um z.B. aus 

Röntgenbildern oder der Netzhaut im Auge bestimmte Muster und daraus schneller und günstiger 

Diagnosen abzuleiten (z.B. Krebs oder Diabetes). So werden etwa in der Pharmaindustrie KI und 

selbstlernende Software bei der Suche nach neuen Wirkstoffen für Arzneimitteln eingesetzt; oder 

liegt die Ermittlung von Wechselwirkungen im Zusammenspiel von Medikamenten nahe, um besser 

als heute gewährleisten zu können, dass z.B. Patienten, die täglich eine Vielzahl von Tabletten schlu-

cken, seltener mit negativen Nebenwirkungen konfrontiert sind.  

„Gesundheit ist fast überall auf der Welt der größte oder zweitgrößte Sektor der Wirtschaft“, sagt 

dementsprechend Apple-Chef Tim Cook auf der Suche nach neuen Absatzpotenzialen. Auch deshalb 

will z.B. Apple aus seiner Apple Watch einen universellen Gesundheitssensor machen, der Herzano-

malien entdeckt, kleinste Anzeichen von Demenz registriert und den Zuckerhaushalt von Diabetikern 

managt (Profil 44/2018, 75). All das wird KonsumentInnen bzw. PatientInnen viele Vorteile bringen, 

enthält allerdings auch Nebenwirkungen, die nicht immer auf dem Beipacktext vermerkt sind. Vor 

allem Datenschutz- und Konsumentenschutzfragen sind bei der privaten Nachfrage nach Gesund-

heitsleistungen sensibel wie in kaum einem anderen Bereich. Während beim weiteren Ausbau von 

E-Government-Leistungen das Risiko vor allem darin besteht, älteren und/oder sozial schwachen 

Gruppen bzw. sonstigen Internet-Abstinenten auch analoge Alternativen offen zu halten, um die di-

gitale Kluft nicht weiter zu vergrößern, sind die Risiken im weiten Feld von E-Health wesentlich diffi-

ziler und die Missbrauchsmöglichkeiten größer.  

7.2 Schlussfolgerungen 

In einer weiteren Verdichtung greifen wir – selektiv – ausgewählte Befunde aus unseren Trendana-

lysen mit Blick auf zentrale Risiken bzw. auf Gewinner- und Verlierergruppen nochmals auf und bün-

deln diese zu den nachfolgend aufgelisteten Schlussfolgerungen. 

(1) In einer vergleichenden Betrachtung möglicher Risiken von Digitalisierungsprozessen in der 

Erwerbsarbeit einerseits und der Privatsphäre andererseits, und dies vor dem Hintergrund der Struk-

tur an etablierten Schutzmechanismen, postulieren wir, dass es deutlich mehr bzw. wirksamere In-

stitutionen und (kollektive) Interessen gibt, den Arbeitsmarkt regulierend vor ungebremster Digita-

lisierung zu schützen als KonsumentInnen in ihrer (individuellen) Rolle als Medien- bzw. IKT-Nutze-

rInnen. Zur Erwerbsarbeitssphäre zählen wir hier auch das Aus- und insbesondere das berufliche 

Weiterbildungssystem, das besser als bislang an Digitalisierungstrends angepasst werden muss, 
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ohne dabei skurrile Ideen aufzugreifen, wonach z.B. bereits in Volksschulen verpflichtend das Schul-

fach Programmierung eingeführt werden soll. Im Vergleich dazu sind Menschen in ihren Rollen als 

KonsumentInnen, PatientInnen oder BürgerInnen permanent und relativ schutzlos dem Druck von 

IT-Anbietern und Plattformbetreibern nach verwertbaren Daten für Werbezwecke oder zukünftige 

KI-Anwendungen und insofern einem Einfallstor für Unwägbarkeiten aller Art ausgesetzt. Hier nur 

als Beispiel: Polarisierung der Medienrezeption in Filterblasen. Wer aber schützt z.B. Kinder und Ju-

gendliche vor einem zu intensiven bzw. „immersiven“ Medienkonsum am Smartphone? Aktuellen 

Studien zufolge schadet mehr als zwei Stunden an täglicher Bildschirmzeit der kindlichen Intelligenz, 

etwa aufgrund der Verringerung der Konzentrationsleistung oder einer unterentwickelten Empathie 

durch zu wenig Face-to-Face-Kommunikation (Walsh et al. 2018). Von den Internet-, Medien- und 

Telekommunikationsindustrien und den damit verbundenen Anwenderbranchen ist hier ohne ge-

setzliche Regulierung wenig Entgegenkommen zu erwarten, leben sie doch allesamt davon, Konsu-

mentInnen möglichst frühzeitig und intensiv an die eigenen Angebote zu binden. Besonderes Augen-

merk ist zudem digitalen Gesundheits- und Medizinanwendungen zu widmen, gilt doch Gesundheit 

gerade für die Technologiebranche als der vielleicht lukrativste B-t-C-Zukunftsmarkt. 

(2) Auch mit Blick nur auf den Erwerbsarbeitskontext entsteht der Eindruck, dass wir uns – ge-

füttert von Medien, die vorgefertigte PR-Botschaften übernehmen bzw. zusätzlich aufbauschen – 

tendenziell vor dem Falschen fürchten und demgegenüber die tatsächlichen, kontinuierlich ablau-

fenden Veränderungen am Arbeitsmarkt zu wenig wahrnehmen. Die Prognosen über Jobverluste im 

großen Stil, wonach in den nächsten zwanzig Jahren annähernd die Hälfte der bestehenden Arbeits-

plätze durch Digitalisierung, Automatisierung und künstliche Intelligenz gefährdet sein könnte, sind 

weit überzogen, weil hier nur die technologische bzw. technikdeterministische Sicht eingebracht 

wird, die gesellschaftliche Instanzen bzw. politische, organisatorische und soziale Regulative grund-

sätzlich außen vor lässt. Zugleich ist die Fixierung auf die Veränderung von bestimmten Beschäfti-

gungsformen durch Digitalisierung (z.B. Crowdwork) suboptimal, wenn bei technologischen Innova-

tionen nicht zugleich auf Verschränkungen bzw. auf Spillover-Prozesse zwischen Erwerbs- und priva-

ter Lebenswelt geachtet wird. Erst so lassen sich Trends und Handlungsfelder besser verstehen. Ein 

Beispiel dafür ist die Affinität von „Digital Natives“ zum Arbeitsmodus „Working Anywhere“, etwa in 

der Plattformökonomie, die ohne die in den letzten Jahren etablierte „Always-On“-Alltags- und Frei-

zeitkultur auf Social-Media-Kanälen nur eingeschränkt nachvollziehbar ist. Wenn z.B. junge Erwerbs-

tätige vor der Ausbeutung durch Crowdwork-Plattformen oder generell vor einer ausufernden Ent-

grenzung von Arbeitszeiten geschützt werden sollen, wird das vermutlich eher dann gelingen, wenn 

auch deren private Mediennutzungspraxis mit unzähligen täglichen Zugriffen auf Statusmeldungen 

am Smartphone bis in die Nachtstunden in den Blick gerät. Und mit Blick darauf ist dann z.B. zu fra-

gen, wie lange das Zeitfenster für die Sicherstellung der zentralen Bedeutung von Arbeitszeit als Be-

wertungsmaßstab für die Entlohnung noch offen ist bzw. ab wann Outputsteuerung die Inputsteue-

rung als Maßstab für die Leistungserstellung zumindest bei Höherqualifizierten ersetzt haben wird, 

d.h. bei jenen Gruppen, die ihre habitualisierten Normen der (vermeintlich) größeren Zeitautonomie 

etc. in weiterer Folge auch den sozial Schwächeren auferlegen. Damit in Verbindung: Wenn bereits 

das Arbeitsmarktservice über Algorithmen steuert, wer warum eher Chancen auf einen gehaltvollen 

Kurs erhält und wer nicht, ist es nicht sehr weit hergeholt, in der näheren Zukunft eine breitflächig 

eingesetzte algorithmische Bewertung der Arbeitsleistung anzunehmen; gleichsam als Wiederein-

führung des Stücklohns, mit dem Internet-Crowdworker insbesondere in asiatischen Ländern schon 

heute bestens vertraut sind. 
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(3) Das wohl relevanteste Risiko im Kontext der forcierten digitalen Durchdringung von Arbeits- 

und Lebenswelten ist der absehbare Vernetzungsgrad samt Datenverfügbarkeit und -akkumulation 

in den meisten Lebensbereichen. Das eröffnet einerseits Perspektiven auf ungeahnte Vorteile (Effi-

zienz, Geschwindigkeit, Komfort, Gesundheit etc.), die dementsprechend lautstark (und einseitig) 

beworben werden. Andererseits werden technische und soziale Systeme umso anfälliger und büßen 

an Resilienz ein, je mehr sie zu einer (einzigen) durchdigitalisierten Monokultur zusammenwachsen. 

Beispielsweise scheint im kontinuierlichen Ausbau von technischer (Daten-)Sicherheit, etwa im 

Wettlauf gegen ausgefeilte Hacker-Strategien (in Bezug auf personenbezogene Daten, Autos, Kraft-

werke, Herzschrittmacher, Wahlbeeinflussung oder generell Cyber-Crime etc.) wenig aufzufallen, 

dass dadurch die Risiken weiter steigen, etwa mit Blick auf Blackouts (Stromausfälle), um nur ein 

Beispiel zu nennen. Ähnlich ist die steigende Medienabhängigkeit bis hin zur Internet- und Smart-

phone-Sucht einzustufen, dasselbe gilt für technokratische Smart-City-Visionen, die in einer anderen 

Lesart als perfekte Überwachungsinstrumente anzusehen sind. Gerade prononcierte Digitalisie-

rungs-Apologeten würden an dieser Stelle den (an sich richtigen) Einwand einbringen, wonach letzt-

endlich „wir“, also die Gesellschaft, darüber entscheiden, welchen Grad an Digitalisierung und Ver-

netzung wir tolerieren und wo Grenzen zu ziehen sind. Allerdings wird dieses „Wir“ schnell brüchig, 

wenn man nur z.B. das jährliche Forschungsbudget von Digitalkonzernen wie Amazon (2018 ca. 20 

Mrd. €) oder Alphabet (2018 ca. 14,8 Mrd. €) mit den gesamten österreichischen F&E-Ausgaben ver-

gleicht (2018 ca. 12,3 Mrd. € oder 3,2% des BIP).192 Wessen Interessen können sich kraft massiver 

und zielgerichteter Investitionen eher und schneller den Weg bahnen und welchem „Wir“ bleibt hier 

eher die Zuschauerrolle? KritikerInnen wie die US-Ökonomin Shoshana Zuboff (2018) warnen vor 

einem entstehenden Überwachungskapitalismus, sowohl in einer westlichen als auch in einer chine-

sischen Spielart („Sozialkreditprogramm“) unter Einsatz modernster Anwendungen in der künstli-

chen Intelligenz. Gerade westliche Gesellschaften sind darauf nach Zuboff ähnlich schlecht vorberei-

tet wie die amerikanischen Ureinwohner auf die Invasion der Europäer, deren Erfolg weniger den 

überlegenen Waffen als vielmehr den eingeschleppten Krankheiten zu verdanken war.193 Und sogar 

der Apple-CEO Tim Cook sieht den „datenindustriellen Komplex“ als reale Gefahr.194 Wiederum: We-

der von der IT-Industrie noch von einer an purer Machtabsicherung orientierten Politik ist hier viel 

zu erwarten, denn für beide ist ein vernetzter Überwachungskapitalismus mit hinreichend „gläser-

nen Bürgern“ ein nahezu perfektes Szenario: Möglichst viel Datenverkehr zur Generierung von Da-

tenmärkten bei gleichzeitiger Kontrolle der Bevölkerung über Medienmanipulation; und das mit der 

treuherzigen Zusicherung, grundsätzlich zum Wohle von mündigen und autonom entscheidenden 

BürgerInnen oder KonsumentInnen zu agieren.  

 

  

                                                           

192 https://kurier.at/wirtschaft/20-milliarden-euro-amazon-hat-das-dickste-forschungsbudget/400091687, 

http://www.statistik.at/web_de/statistiken/energie_umwelt_innovation_mobilitaet/forschung_und_innovation/glo-
balschaetzung_forschungsquote_jaehrlich/index.html,  

193 https://www.deutschlandfunkkultur.de/shoshana-zuboff-das-zeitalter-des-ueberwachungskapitalis-

mus.950.de.html?dram:article_id=429944 (8.10.2018) 

194 https://www.sueddeutsche.de/digital/apple-cook-datenschutz-1.4183262 (24.10.2018) 
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Box 7.1: Blackout in Wien-Neubau im Juli 2018 

Evi Pohl-Iser wird ihr ganz persönliches Blackout-Erlebnis vom 31. Juli 2018 nicht so schnell verges-
sen. „Mit dem Strom fiel auch das Mobilfunknetz sofort aus“, erinnert sie sich. Was wie das Luxus-
problem einer vollvernetzten Großstadtbewohnerin klingt, war tatsächlich richtig gefährlich. Pohl-
Iser leitet beim Wiener Hilfswerk den Bereich „Hilfe und Pflege daheim“, vom Bezirk Neubau aus, wo 
alle Daten für ihr mobiles Team in Echtzeit zusammenlaufen. Ingesamt koordiniert sie 2.000 haupt- 
und ehrenamtliche Mitarbeiter. 

An jenem Dienstagnachmittag im Hochsommer schwitzten bei über 30 Grad Außentemperatur nicht 
nur die Menschen in den Cafés von Wiens schickem Innenstadtbezirk. Pohl-Iser und ihrem Team 
wurde aus anderen Gründen heiß. Weite Teile Neubaus waren aufgrund eines Kabeldefekts für meh-
rere Stunden ohne Strom. Und damit ohne mobiles Datennetz. Dieses ist jedoch wichtig für die Kom-
munikation und den Datenaustausch mit den Pflegern draußen bei den Menschen. Kranken Men-
schen. Hilfsbedürftigen Menschen. 

„Zu vielen von ihnen war der Zugang nicht mehr möglich, weil ohne Strom auch die Türöffner der 
Schließanlagen für Hauseingangstüren nicht mehr funktionierten“, beschreibt sie heute die damalige 
Situation. Für einen Gesundheitsdienstleister wie das Hilfswerk war das ein Albtraum. „Auch die Lifte 
waren außer Betrieb.“ Und das vielleicht Schlimmste: „Die Pflegeanleitungen mit Medikamentendo-
sierungen, die via Mobilfunk von der Zentrale auf die mobilen Tablets der Mitarbeiter gespielt wer-
den, waren nicht mehr abrufbar.“ Zum Beispiel? „Lebens- und überlebensnotwendige Tätigkeiten 
wie das Messen und Verabreichen von Insulin. Flüssigkeits- und Essensgabe. Inkontinenzversorgung. 
Medikamentenverabreichung.“ 

Was das Wiener Hilfswerk und wenige tausend Anwohner im Sommer in Wien-Neubau erlebten, war 
nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was passiert, wenn der Strom in größeren Flächen für längere 
Zeit wirklich ausfällt. In einem Bundesland, in einem Staat, europaweit. Kurz: bei einem sogenann-
ten Blackout.  

Quelle: https://www.addendum.org/blackout/vorbereitung/ (8.10.2018) 

 

(4) Gewinner- und Verlierergruppen im „Digital Divide“ lassen sich entlang von Bildung (sofern 

Bildung ein geeigneter Indikator für Wissen ist) und (heute noch) Altersgruppen festmachen. Aller-

dings verlaufen diese Zuschreibungen faktisch viel komplexer, allein schon deshalb, weil eine inten-

sive Beschäftigung mit digitalen Anwendungen im Erwerbs- oder Privatleben noch nicht mit digitaler 

oder medialer Souveränität gleichzusetzen ist, sondern auch die Abhängigkeit von digitalen Angebo-

ten oder Infrastrukturen steigern kann – wovor moderate „Offliner“ dann eher geschützt sein dürf-

ten. Wenngleich beruflich verwertbares Wissen wie z.B. Programmierkenntnisse relativ schnell ver-

alten und eher keine Gewähr für eine dauerhaft sichere Erwerbsperspektive bieten, darf sich das 

Gros jener auf der Gewinnerseite sehen, die über eine profunde technische oder mediale Ausbildung 

verfügen und als IT-ExpertInnen, Data-Analysen oder in verwandten Berufen tätig sind. Der IT-Boom 

ist zudem insofern selbsttragend, als er einem Katz-und-Maus-Spiel zwischen Hard- und Software-

entwicklern, Sicherheitsexperten, Datenschützern sowie Hackern u.a.m. gleicht, deren Arbeit jeweils 

von der Gegenseite angetrieben wird (man denke etwa an das bekannte Bonmot von der „Bana-

nensoftware, die beim Kunden reift“). Darüber hinaus werden Berufsgruppen mit einer technolo-

gisch-mathematisch (bzw. ökonomisch) geprägten Weltsicht immer wirkmächtiger; und mit der Er-

folgszuschreibung wächst das Selbstbewusstsein, das eigene „Mindset“ anderen aufdrängen zu kön-

nen, und sei dies nur indirekt über die Festlegung von IT-Architekturen und damit von Denkweisen. 
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Das birgt Risiken einer Verengung von Perspektiven auf eine primär an technisch-ökonomischer Ef-

fizienz durchorganisierten Welt. Wofür die Effizienzsteigerung einer spezifischen Applikation tat-

sächlich gut sein soll, gerät leicht ins Hintertreffen, weil das Mittel zum Zweck zum Selbstzweck ge-

worden ist.  

Verlierer der voranschreitenden Digitalisierung sind bezogen auf den Arbeitsmarkt einerseits Perso-

nen mit einer ungenügenden schulischen bzw. beruflichen Ausbildung, die nur schwer am Arbeits-

markt Fuß fassen können; auch deshalb, weil die Jobs, in denen körperliche Arbeit dominant ist, 

schon seit Jahrzehnten schrumpfen. In vielen Betrieben wird heute auch in weniger qualifizierten 

Tätigkeiten eine digitale Grundkompetenz verlangt, z.B. in der Lagerarbeit. Wer auch mit basalen 

Computer- oder Bildschirmkenntnissen nicht klar kommt, hat dementsprechend schlechte Karten. 

Andererseits steigen die Arbeitsplatzrisiken dort, wo vergleichsweise leicht automatisierbare Routi-

netätigkeiten dominieren, sei dies in manuellen oder nicht-manuellen Berufen. Weitgehend gefeit 

vor Digitalisierungsrisiken sind dagegen soziale, interaktive, organisatorische oder kreative Tätigkei-

ten; dies auch dann, wenn man/frau nur über unterdurchschnittliche Technikkenntnisse verfügt. Von 

einer „digitalen Kluft“ im privaten Alltag sind vor allem ältere Personengruppen und Menschen aus 

sozial benachteiligten Milieus betroffen, die sich das entsprechende IKT-Equipment nicht leisten kön-

nen oder wollen und/oder über dementsprechend geringe Kenntnisse verfügen bzw. auf das Internet 

als Informationsquelle verzichten. Relevant sind hier z.B. vielfältige Nachteile von Offline- gegenüber 

Online-Angeboten: höhere Buchungskosten (Flug- und Bahntickets, Hotels, Taxis), höhere Kontoge-

bühren als mit E-Banking, aufwändigere Behördenwege u.a.m.  

(5) Analysiert man mögliche gesellschaftliche Auswirkungen von Digitalisierungsprozessen auf 

Wien – im Vergleich mit anderen europäischen Großstädten –, so lautet die eher unspektakuläre 

Prognose, dass Wien sowohl in Bezug auf Veränderungen am Arbeitsmarkt als auch für die Wohnbe-

völkerung in etwa im selben Ausmaß profitieren bzw. herausgefordert sein wird. Die Digitalisierung 

von Arbeitsprozessen gefährdet einerseits Jobs in Branchen wie dem Handel (Online-Handel), den 

Finanzdienstleistungen (Online-Banking, Blockchain) oder im Transportwesen (autonomes Fahren) 

und andererseits automatisierbare Routinetätigkeiten, von Verwaltungsjobs bis hin zu Aufgaben in 

hochqualifizierten Berufen (Übersetzung, Rechtsdienste, medizinische Diagnostik etc.). Dem steht 

andererseits eine ausgebaute wissensintensive Stadtökonomie gegenüber – mit Gewinnerbranchen 

wie IKT, Medizin bzw. generell mit F&E und unternehmensbezogenen Dienstleistungen. In Bezug auf 

die Veränderung des Stadtbildes dürften die weitere Ausdünnung des stationären Einzelhandels in 

den weniger frequentierten Einkaufsstraßen sowie die früher oder später wohl tatsächlich eintre-

tende Massentauglichkeit des autonomen Fahrens eine Rolle spielen. Letzteres ist in seinen Implika-

tionen noch weitgehend offen, denn autonomes Fahren kann einerseits im Rahmen einer guten ver-

kehrspolitischen Regulierung zu hohem Komfort bei deutlich weniger motorisiertem Personenver-

kehr in den Städten beitragen (z.B. über Apps schnell verfügbare (Sammel-)Taxis auch in den Außen-

bezirken). Oder zu noch mehr Verkehr, wenn a) autonome Fahrzeuge im Privatbesitz dazu verleiten, 

vermehrt auf den öffentlichen Verkehr zu verzichten; oder wenn b) auch jene (wie z.B. Kinder) auto-

nom chauffiert werden, die heute öffentliche Verkehrsmittel benützen; oder wenn c) sich z.B. her-

ausstellt, dass es kostengünstiger ist, das unbemannte Fahrzeug im Kreis fahren zu lassen anstatt 

Parkgebühren zu bezahlen (May et al. 2018). Darüber hinaus werden Städte im Umgang mit disrup-

tiven Unternehmensakteuren in Branchen wie der Hotellerie (Airbnb) oder Taxidiensten (Uber) bzw. 
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in anderen Feldern (E-Scooter z.B.) durch die Übernahme von woanders erzielten Lösungen zu ähn-

lichen Vereinbarungen kommen – inklusive der Einschätzung, dass Technologieanbieter auch in Zu-

kunft danach trachten werden, Regulierungen (im Unterlaufen von etablierten Standards als Ge-

schäftsmodell) nach Möglichkeit zu umgehen.  
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